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    HEYNE 〈

  


  
    DAS BUCH


    


    Aus einem makabren Wettkampf wird blutiger Ernst: Für die konkurrierenden Teams zählt, wie viele Mitstreiter die andere Mannschaft verliert. Die Teilnehmer gehören zum Bund der Schattengänger, heißt es. Grund genug, Kaden Montague auf den Plan zu rufen– der ist alles andere als begeistert, dass er gegen seinesgleichen ermitteln muss.


    Als ihm die übersinnlich begabte Tansy Meadows zur Seite gestellt wird, fangen seine Probleme allerdings erst so richtig an: Sie übt vom ersten Augenblick an eine Faszination auf ihn aus, der er sich nicht entziehen kann. Eine Faszination, die beiden gefährlich zu werden droht…


    



    DER BUND DER SCHATTENGÄNGER


    Erster Roman: Jägerin der Dunkelheit

    Zweiter Roman: Spiel der Dämmerung

    Dritter Roman: Tänzerin der Nacht

    Vierter Roman: Schattenschwestern

    Fünfter Roman: Düstere Sehnsucht

    Sechster Roman: Fesseln der Nacht

    Siebter Roman: Magisches Spiel

    Achter Roman: Schicksalsbund

  


  
    

    DIE AUTORIN
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    Christine Feehan wurde in Kalifornien geboren, wo sie heute noch mit ihrem Mann und ihren elf Kindern lebt. Sie begann bereits als Kind zu schreiben und hat seit 1999 zahlreiche Romane veröffentlicht, für die sie mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichnet wurde. Mit über sieben Millionen verkaufter Bücher weltweit zählt sie zu den erfolgreichsten Autorinnen der USA.


    



    Weitere Romane von Christine Feehan bei Heyne: Dämmerung des Herzens, Zauber der Wellen, Gezeiten der Sehnsucht, Magie des Windes, Gesang des Meeres und Sturm der Gefühle (Drake Sister-Serie) sowie Gebieterin des Wassers (Sea Haven-Serie)
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    Für Cristina Emery,

    die mehr Mut hat als jeder andere Mensch,

    der mir je begegnet ist
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    DAS BEKENNTNIS DER SCHATTENGÄNGER


    Wir sind die Schattengänger, wir leben in den Schatten.


    Das Meer, die Erde und die Luft sind unsere Heimat.


    Nie lassen wir einen gefallenen Kameraden zurück.


    Wir sind einander in Ehre und Loyalität verbunden.


    Für unsere Feinde sind wir unsichtbar, und wir vernichten sie, wo wir sie finden.


    Wir glauben an Gerechtigkeit und beschützen unser Land und jene, die sich selbst nicht schützen können.


    Ungesehen, ungehört und unbekannt bleiben wir Schattengänger.


    Ehre liegt in den Schatten, und Schatten sind wir.


    



    Wir bewegen uns absolut lautlos, im Dschungel ebenso wie in der Wüste.


    Unhörbar und unsichtbar bewegen wir uns mitten unter unseren Feinden.


    Wir kämpfen ohne den geringsten Laut, noch bevor sie unsere Existenz überhaupt erahnen.


    Wir sammeln Informationen und warten mit unendlicher Geduld auf den passenden Augenblick, um Gerechtigkeit walten zu lassen.


    Wir sind gnädig und gnadenlos zugleich.


    Wir sind unnachgiebig und unerbittlich in unserem Tun.


    Wir sind die Schattengänger, und die Nacht gehört uns.

  


  
    

    DIE EINZELNEN BESTANDTEILE DES SCHATTENGÄNGERSYMBOLS
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    Schatten
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    Schutz vor den Mächten des Bösen
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    Psi, den griechischen Buchstaben, der in der Parapsychologie für außersinnliche Wahrnehmungen oder andere übersinnliche Fähigkeiten benutzt wird
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    Eigenschaften eines Ritters– Loyalität, Großzügigkeit, Mut und Ehre
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    Ritter der Schatten schützen vor den Mächten des Bösen unter Einsatz von übersinnlichen Kräften, Mut und Ehre Nox noctis est nostri
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    DER PUMA WÜRDE sich umdrehen. Tansy Meadows biss sich auf die Unterlippe. Ihr Herz schlug heftig. Sie konnte die vertraute Trockenheit in ihrem Mund spüren und die Feuchtigkeit auf ihren Handflächen. Der Adrenalinstoß erschwerte es ihr, das Zittern ihrer Hände zu unterdrücken, und dabei musste sie jetzt unbedingt stillhalten.


    Dreh dich um, meine Süße, flüsterte sie in Gedanken und setzte ihre Willenskraft ein, damit das Tier tat, was sie wollte. Wenn du dich umdrehst, mache ich dich sehr, sehr berühmt.


    Die Großkatze streckte sich träge, und unter dem weichen gelbbraunen Fell bewegten sich die Muskeln ihres geschmeidigen Körpers. Die Spitze ihres langen Schwanzes zuckte.


    Tansys Herzschlag setzte beinah aus, und dann schlug ihr Herz doppelt so schnell. Komm schon, kleine Mama, sagte sie einschmeichelnd, dreh dich für mich um.


    Sie hatte längst kein Gefühl mehr in den Beinen; sie waren so taub von der Regungslosigkeit, dass Tansy nicht sicher war, ob sie überhaupt in der Lage sein würde, den kleinen Felsvorsprung zu verlassen, auf dem sie schon vor einigen Monaten ihren gut getarnten Unterstand errichtet hatte. Aber das spielte keine Rolle; das Einzige, was zählte, war, an dieses Foto zu kommen.


    Die Berglöwin war groß, fast zweieinhalb Meter lang, und sie war hochschwanger; es konnte jetzt täglich so weit 
     sein, dass sie ihre Jungen gebären würde. Die schiefergraue Schwanzspitze zuckte immer wieder, und Tansy hielt vollkommen still und wartete auf ihren großen Augenblick. Fünf lange Stunden schmerzhaft verkrampfter Muskeln, von den monatelangen Vorbereitungen ganz zu schweigen.


    Mach schon, meine Süße, nur noch ein klein wenig mehr. Du schaffst das. Dreh dein wunderschönes Gesicht in diese Richtung.


    Das Pumaweibchen machte gemächlich einen Buckel, und Tansys Anspannung wuchs. Dann drehte die Berglöwin ihren geschmeidigen Kopf, und ihre grünen Augen mit den goldenen Sprenkeln funkelten wie glitzernde Edelsteine. Tansy atmete langsam aus und begann, eine Aufnahme nach der anderen zu machen. Als wüsste sie, dass sie bewundernde Blicke auf sich zog, putzte sich die Berglöwin und leckte mit ihrer langen Zunge ihr gelbbraunes Fell. Sie verzog das Gesicht und zeigte ihre schimmernden gelben Lefzen, die blendend zur Geltung kamen. Sie brachte sogar etwas zustande, was in Tansys Augen einem Lächeln ähnelte, und gleich darauf stieß sie einen leisen, pfeifenden Ruf aus.


    Berglöwen jagten vorwiegend bei Nacht. Tansy arbeitete sowohl digital als auch mit Film, wenn sie wild lebende Tiere in ihrer natürlichen Umgebung aufnahm. Genau diese Wildkatze hatte sie vor drei Wochen in einer wunderbaren Fotoserie dabei festgehalten, wie sie ein Elchkalb erlegte, aber das jetzt war seitdem ihr erster wirklicher Durchbruch. Pumas waren scheu und in ihrer natürlichen Umgebung schwer zu fotografieren. Wo es möglich war, bezogen sie mit Vorliebe hoch gelegene Aussichtspunkte, und ihr überlegenes Sehvermögen erlaubte es ihnen, Menschen auf große Entfernung zu entdecken 
     – lange, bevor sie von den Menschen entdeckt wurden. Tansy hatte sich eingehend mit Pumaweibchen befasst und die Großkatze, eines der am schwersten zu fassenden Tiere Nordamerikas, über einen langen Zeitraum beobachtet, da sie hoffte, eine Pumageburt auf Film einzufangen. Es war ihr Glück, dass sie eine solche Affinität zu Tieren hatte; selbst wilde Tiere schienen sich nicht allzu sehr an ihrer Gegenwart zu stören.


    Sie machte weiterhin so viele Aufnahmen wie möglich, denn sie wusste, dass sich jeder Blickwinkel und jede Einstellung teuer verkaufen lassen würden. Einen besseren Hintergrund hätte sie sich gar nicht wünschen können. Der Nachthimmel, der Mond und die Sterne, die leichte Brise, die das Laub ein klein wenig in Bewegung versetzte und über das Fell mit den silbernen Spitzen strich. Ihr Motiv erwies sich als äußerst kooperativ– die Berglöwin streckte sich, sie putzte sich und zeigte ihren langen, geschmeidigen Körper aus jedem Blickwinkel.


    Tansy hatte es insbesondere auf eine Fotoserie abgesehen, die das Fell in Nahaufnahmen in unterschiedlichem Licht zeigte. Die Farbe ließ sich schwer bestimmen, vor allem, da jede einzelne Haarspitze dieses Silbergrau aufwies, das es der Großkatze ermöglichte, im Halbdunkel zu verschwinden, sich nahtlos in ihre natürliche Umgebung einzufügen und sich dort während der Nachtstunden fast überall unentdeckt zu bewegen. Sie wollte eine Ahnung von dieser Tarnung, der Verstohlenheit und der Kraft der Jägerin auf den Bildern festhalten, im Gegensatz zu der verspielten und mütterlichen Persönlichkeit.


    In der Ferne durchbrach das dumpfe Knattern eines Hubschraubers die Stille der Nacht; die Rotorblätter drehten sich schnell, als er im ersten Morgengrauen am 
     Himmel näher kam. Die Berglöwin erstarrte und duckte sich, so dass die wenigen Sträucher und Grashalme, die auf dem Felsen wuchsen, sie verbargen. Sie entblößte die Zähne zu einem leisen Fauchen, als sie den Blick nach oben richtete. Tansy ließ langsam ihre Kamera sinken und verhielt sich genauso still wie die Katze. Das unerklärliche Gefühl, gejagt zu werden, sandte ihr einen Schauer über den Rücken. Ihr stockte der Atem, und im ersten Moment war sie irritiert, ein verängstigtes Wesen auf diesem schmalen Felsvorsprung mit einem wilden Puma dicht vor sich, nur wenige Schritte entfernt.


    Sie wandte ihr Gesicht zum Himmel, als der Hubschrauber direkt über sie flog. Allein schon der Anblick und der Klang beunruhigten sie, und sie biss sich fest auf die volle Unterlippe, als sie aufblickte, um den Hubschrauber zu identifizieren. Sie machte sich Sorgen, ihre Eltern hätten jemanden hinter ihr hergeschickt, obwohl sie darauf beharrt hatte, dass sie genau da war, wo sie sein wollte. Sie hatte diese Wildnis gewählt, um vollständig von jedem Kontakt mit Menschen abgeschnitten zu sein, und der Hubschrauber über ihr gehörte eindeutig dem Militär und nicht dem Forstamt– und einer der Hubschrauber ihres Vaters war es erst recht nicht.


    Am Rumpf des Hubschraubers schimmerten grüne Lichter, als er sich schnell über ihr bewegte, ein großer Raubvogel, der auf die hohen Bäume herabstieß und dann plötzlich außer Sicht sank, wobei die Geräusche rasch verklangen. Sie lag ganz still auf dem schmalen Vorsprung und hörte ihren Herzschlag laut in ihren Ohren. Sie zwang sich, zu atmen, als die Lichter verschwanden. Ihre Fantasie war nicht zu bremsen– vielleicht war sie doch zu lange allein gewesen.


    Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr, und ihre Aufmerksamkeit richtete sich sofort wieder auf die Katze, die mit der Zunge ein letztes Mal nahezu verächtlich das Fell an ihrem muskulösen gelbbraunen Bein leckte und dann mit einem einzigen Satz auf den Felsen über ihrem Ruhebereich sprang. Tansy wusste, dass dort ihr Bau war. Die Berglöwin hatte sich eine kleine Höhle ausgesucht, um dort ihre Jungen zu gebären.


    Tansy war es gelungen, sich in zwei Höhlen einzuschleichen, die der Großkatze schon früher als Bau gedient hatten, und dort in der Hoffnung, das Ereignis auf irgendeine Weise filmen zu können, ihre Ausrüstung aufzustellen. Zu ihrer Enttäuschung war die Höhle, die die Berglöwin gewählt hatte, vollkommen unzugänglich, und das bedeutete, Tansy würde ein oder zwei weitere Jahre damit verbringen müssen, die Gattung zu beobachten und den nächsten Wurf abzuwarten, wenn diese Jungen aufgezogen waren. Bis dahin waren die Bilder der heutigen Nacht ein Vermögen wert und würden ihr das notwendige Geld einbringen, um ihre Arbeit fortzusetzen.


    Tansy hatte sich ein ausgedehntes Bad in dem von der Natur geschaffenen Becken und ein noch längeres Nickerchen in der Nachmittagssonne verdient. Mit großer Behutsamkeit streckte sie ihre müden, schmerzenden Muskeln. Wo vorher nur Taubheit geherrscht hatte, setzte jetzt ein heftiges Kribbeln ein. Demnächst würden die Krämpfe folgen und ihre Waden und Oberschenkel befallen, ein Aufbegehren gegen die langen Stunden der Bewegungslosigkeit. Da der Felsvorsprung so schmal war, konnte sie sich dort kaum rühren. Sie setzte dem Kribbeln und den Krämpfen tiefe, gleichmäßige Atemzüge entgegen und machte sorgfältige Dehn- und Streckübungen, 
     bis sie sicher war, dass sie die steile Felswand bewältigen konnte, wie sie es an den meisten Tagen tat.


    Es gab winzige Felsspalten, in die sie ihre Finger und Zehen zwängen konnte. Schon vor langer Zeit hatte sie eine Sicherheitsleine gespannt. Oft kostete es sie Mühe, an den Gebrauch des Seils zu denken, denn sie hatte sich längst an die Klettertour gewöhnt. Heute dagegen war sie dankbar für das Vorhandensein der Leine. Sie war viel müder als sonst. Sie freute sich enorm auf das Schwimmen in dem natürlichen Becken, und nichts würde sie von ihrem mühsam verdienten Nickerchen abhalten.


    Tansy verstaute ihre kostbare Kamera und die Speichermedien in der robustesten Metallkiste in ihrem Lager, gemeinsam mit dem Tagebuch, in dem sie den Tagesablauf der Katze festhielt. Sie verschloss sie mit nicht nur einem, sondern gleich zwei schweren Schlössern und bewahrte sie in einiger Entfernung von ihren Lebensmittelvorräten auf, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ein umherstreunender Bär neugierig wurde.


    Sie war tatsächlich glücklich. Tansy streckte sich wieder. Sie konnte es kaum erwarten, ihrer Mutter und ihrem Vater zu sagen, wie gut es ihr ging. Nach ihrem Zusammenbruch hatten sich die beiden solche Sorgen um sie gemacht, und sie hatten sich furchtbar geängstigt, als sie begonnen hatte, für Monate an die abgelegensten Orte zu verschwinden, die sie finden konnte. Sie war mit ihrer Ausrüstung von einem Hubschrauber abgesetzt worden und nahm täglich einmal Funkverbindung auf, um ihren Eltern zu beteuern, dass sie am Leben war und es ihr gutging. Sie war durch die Hölle gegangen und am anderen Ende wieder herausgekommen. Das Glück war wie ein helles Licht, das sich in ihr ausbreitete. Und das, obwohl 
     sie sich ehrlich nicht daran erinnern konnte, jemals zuvor Glück empfunden zu haben.


    Sie gähnte, warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und wartete auf den vereinbarten Zeitpunkt für den Funkruf. Ihre Mutter hatte offensichtlich am anderen Ende genau dasselbe getan, denn als sie ihr Rufzeichen nannte, antwortete ihre Mutter sofort. Sharon Meadows Stimme war wie ein Sonnenstrahl, und Tansy lächelte, sowie sie diese Stimme hörte.


    »Du solltest die Aufnahmen sehen, die ich gemacht habe«, sagte Tansy zur Begrüßung. »Ich glaube nicht, dass es einem anderen Menschen jemals gelungen ist, in der Wildnis so nah an einen Puma heranzukommen.«


    »Du hattest schon immer eine Affinität zu Tieren. Es scheint sie nicht zu stören, wenn du in ihrer Nähe bist«, stimmte Sharon ihr zu. »Selbst der gemeinste Hund wurde gleich richtig goldig, wenn du mit ihm geredet hast. Aber geh bloß nicht zu nah ran, Tansy. Du trägst doch eine Waffe mit dir herum, nicht wahr?«


    »Selbstverständlich, Mom. Wie geht es Dad?«


    »Ich höre mit, Tansy, Liebling. Ich wollte deine Stimme hören. Hast du nun alles unter Dach und Fach?«, fragte Don Meadows.


    »Es kann jetzt jeden Tag so weit sein, dass sie ihre Jungen bekommt. Ich dachte, vielleicht würde es mir gelingen, die Geburt zu filmen, aber sie hat mich ausgetrickst und sich ausgerechnet den Ort ausgesucht, an dem ich keine Kamera aufstellen konnte. Aber ich sollte es schaffen, die Pumakätzchen innerhalb von wenigen Stunden nach ihrer Geburt zu fotografieren.«


    »Das heißt also, du kommst nicht nach Hause«, stellte ihr Vater fest.


    Sie lachte. »Ihr beide wollt mich doch gar nicht zu Hause haben. Ihr seid wie zwei Flitterwöchner, und ich enge euch in eurer Lebensführung ein.«


    »Wir wollen dich bei uns haben, Tansy«, sagte Sharon. Jetzt hatte sich Sorge in ihre Stimme eingeschlichen.


    »Ich liebe es, hier oben in den Bergen zu sein«, erklärte Tansy. »Ich weiß, dass du das nicht verstehst, Mom…«


    Don lachte, und Tansy wusste, dass er versuchte, die Sorge ihrer Mutter zu überspielen. »Sie würde noch nicht einmal in einem Wohnmobil campen wollen, Tansy. Sie kann beim besten Willen nicht verstehen, wieso du ohne all die Annehmlichkeiten eines Fünfsternehotels in der Wildnis leben willst.«


    Ihr Vater hatte sie im Lauf der Jahre oft zum Zelten mitgenommen, aber ihre Mutter hatte eine Ausrede nach der anderen gefunden, um nicht mitzukommen. Tansy war etwa zehn Jahre alt gewesen, als sie begriffen hatte, dass ihre Mutter nie hatte mitkommen wollen und dass ihre Vorwände an den Haaren herbeigezogen waren. Wie ihr Vater liebte auch Tansy das Campen, und diese Sommer hatten sie auf ihre derzeitige Arbeit vorbereitet.


    »Mir gefällt nur nicht, dass du so lange ganz allein bist«, sagte Sharon und zwang sich, wieder mehr Fröhlichkeit in ihre Stimme zu legen.


    »Mom«, beteuerte sie ihr, »mir tut das gut. Hier draußen bin ich verschont von diesem ganzen Wahnsinn. Ich kann nicht unter Menschen sein, das weißt du doch– es ist gefährlich für mich.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Sie hörte einen erstickten Laut und wusste, dass ihre Mutter die Tränen zurückhielt. Tansy war nicht normal. Sie würde nie normal sein, und ihre Mutter liebte sie und wünschte sich verzweifelt, 
     sie wäre in der Lage, so zu sein wie andere Frauen. Zu heiraten und eine Familie zu haben. Das war alles, was sich ihre Mutter je für sie gewünscht hatte. Sharon war nie fähig gewesen, eigene Kinder zu gebären. Sie hatte Tansy adoptiert und wünschte sich für sie all die Dinge, die sie selbst nicht hatte haben können.


    »Bist du sicher, Tansy?«, fragte Sharon. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du so weit weg bist. Ich weiß nicht, ob du gesund und glücklich bist. Bist du es? Bist du es wirklich, Tansy?«


    Diesmal war nicht zu überhören, dass ihre Stimme brach, und Tansy zerriss es das Herz. »Es ist alles in Ordnung, Mom. Mir fehlt nichts«, sagte sie leise. »Ich bin glücklich hier. Ich bin produktiv. Ich kann von meinen Fotografien gut leben, und ich liebe meine Arbeit wirklich. Hier draußen fühle ich mich innerlich frisch und rein.«


    »Ich möchte nur nicht, dass du dein Leben lang allein bist«, sagte Sharon. »Ich wünsche mir, dass du jemanden findest und von ihm so geliebt wirst, wie dein Vater mich liebt.«


    Tansy presste sich die Finger auf die Augen. Sie war erschöpft und konnte das Leid und die Enttäuschung in der Stimme ihrer Mutter hören– sie war nicht enttäuscht von ihr, das wusste sie, sondern um ihretwillen.


    »Ich liebe euch beide«, sagte Don mit fester Stimme. »Und das ist für den Moment mehr als genug, nicht wahr, Tansy, Liebling?«


    Selbstverständlich wünschte sie sich einen Mann und Kinder, aber sie wusste, dass es ausgeschlossen war. Diese Tatsache hatte sie akzeptiert und ihr Vater ebenfalls. Sie liebte ihn nicht zuletzt deshalb, weil er die Fähigkeit besaß, 
     zu verstehen, wie riesig ihre Unzulänglichkeiten waren, und sie trotzdem zu lieben. Sie fühlte sich in seine Liebe eingehüllt.


    »Und wie, Dad«, stimmte sie ihm zu und meinte es ernst. »Ich bin wirklich glücklich, Mom. Und ich bin nicht krank. Sogar die Kopfschmerzen sind verschwunden.«


    »Vollständig?«, fragte Don. Seine Stimme klang erschüttert und voller Hoffnung.


    Tansy lächelte und war froh darüber, dass sie die Wahrheit sagen konnte. »Ganz und gar, Dad.« Und danke für all die Nächte, in denen du an meinem Bett gesessen hast, wenn ich nicht schlafen konnte, fügte sie stumm hinzu.


    »Das ist ja wunderbar, mein Liebes.« Aus Sharons Stimme war gewaltige Erleichterung herauszuhören.


    »Brauchst du etwas? Sollen wir dir mehr Vorräte schicken? Ich werde sie von einem unserer Piloten abwerfen lassen.«


    »Ich schreibe eine Liste und gebe sie euch morgen durch. Jetzt brauche ich Schlaf. Ich war die ganze Nacht auf.«


    »Pass auf dich auf, Tansy«, sagte ihre Mutter, deren Stimme jetzt wieder normal klang, optimistisch und beschwingt, als könnte sie Tansy mit ihrem überschwänglichsten Tonfall den Rücken stärken. »Wenn du nicht bald zurückkommst, werden dein Vater und ich bei dir vor der Tür stehen.«


    Don schnaubte, und Tansy brach in schallendes Gelächter aus. »Okay, Mom. Nur noch wenige Wochen, und ich werde wieder zu Hause sein.« Sie machte zum Abschied Kussgeräusche und beendete das Gespräch mit dem Gefühl, Glück gehabt zu haben und dankbar dafür zu sein, dass Don und Sharon ihre Eltern waren.


    Sie hatte sich stets von ihnen geliebt gefühlt, obwohl sie so anders war. Sie war schon immer anders gewesen. Als sie klein war, war es ihr ein Gräuel gewesen, Gegenstände zu berühren. Sogar Geschirr und Besteck hatten genügt, um sie aus der Fassung zu bringen. Dann hatte sie geweint und sich gewiegt und war derart außer sich geraten, dass ihre Eltern sie abwechselnd getröstet hatten, mit ihr auf und ab gelaufen waren und ihr vorgesungen hatten. Die Schule war für sie ein Alptraum, und am Ende hatten sie Privatlehrer für sie engagiert– und ihrer Mutter hatte es das Herz gebrochen.


    Tansy seufzte. Sie hatte sich so sehr gewünscht, dieses Mädchen zu sein, an dessen Leben ihre Mutter teilhaben konnte. Die College-Bälle, das intime spätnächtliche Getuschel, die wundervolle märchenhafte Hochzeit– all das würde ihre Mutter nie haben, und Tansy wünschte es ihr ebenso sehr, wie ihre Mutter Tansy dieses Leben wünschte.


    Endlich war ihr, nach Monaten im Krankenhaus, klargeworden, dass sie dieses Mädchen nicht sein konnte. Und dass sie dieses Mädchen niemals sein würde. Sie hatte sich selbst als das akzeptiert, was sie wirklich war, mit all ihren Macken und Unzulänglichkeiten, und es war ihr gelungen, sich ein neues Leben aufzubauen. Hier in der Wildnis war sie zufrieden und sogar glücklich.


    Tansy schaltete das Funkgerät aus und lief den Pfad hinunter, der zu dem natürlichen Felsbassin führte. Der Weg dorthin war lang und gewunden, aber sie war bestens mit ihm vertraut und kam trotz des zerklüfteten Geländes ziemlich rasch voran. Die Felsformation war einer der Gründe, weshalb sie diese Gegend für ihr Basislager gewählt hatte. Die Wasserfälle, die an einer Reihe glatter 
     Felsen in ein natürliches Becken mündeten, waren wunderschön. Das Wasser war sauber, und umgeben war das Bassin von flachem Granit. Somit hatte sie viel Platz, um sich zu sonnen. Es war der ideale Ort, um einen trägen Tag dort zu verbringen, nachdem sie die ganze Nacht aufgeblieben war und gearbeitet hatte.


    Tansy schlief gern am Morgen, nahm am Nachmittag ein Bad in dem Felsbecken und sonnte sich dann zwei Stunden, bevor sie zu ihrem Lager zurückkehrte und Vorbereitungen für die Aufnahmen am Abend traf. In der Regel hatten Berglöwen ein großes Territorium, die Weibchen oft fünfzig Quadratmeilen, doch dieses Weibchen blieb in der Nähe seiner kleinen Höhle, und daher war Tansy vollkommen sicher, dass es jetzt jeden Tag so weit sein konnte. Sie wollte ihre Gelegenheit nicht verpassen und das Weibchen auch nicht entkommen lassen. Sie hatte davon gehört, dass Pumas im letzten Moment vor der Geburt den Bau wechselten, und sie musste die trächtige Großkatze gut im Auge behalten.


    Tansy streckte sich aus und versuchte es sich auf dem glatten Granit gemütlich zu machen. Normalerweise schlief sie nach einer langen Nacht ohne Schlaf in der Sonne ziemlich schnell ein. Sie versuchte sich einzureden, sie sei aufgeregt wegen der Fotos, die sie gemacht hatte, denn die Arbeit von Monaten zahlte sich endlich aus. In Wahrheit sah es aber so aus, dass sie seit dem Moment, als der Hubschrauber über sie geflogen war, ein vages Unbehagen verspürte, als braute sich in der Ferne ein Unwetter zusammen, das in ihre Richtung trieb. Die böse Vorahnung ließ sich nicht abschütteln und war so stark, dass sie sogar den Kopf hob, um den Himmel nach einem Anzeichen für unheilverkündende dunkle Wolken abzusuchen.


    Ein träger Habicht schwebte am wolkenlosen Himmel und ließ sich zum reinen Vergnügen von einem thermischen Aufwind mittragen. Tansy legte den Kopf auf ihren Arm und rieb, um sich zu beruhigen, ihre Wange an ihm. Es war verrückt, aber sie hatte das Gefühl, gejagt zu werden. Die Gegend war abgeschieden, ein Naturschutzgebiet, dessen Betreten ohne Sondergenehmigung strikt untersagt war, gut als solches ausgeschildert und unpassierbar, es sei denn, man war zu Fuß oder im Winter mit Schneeschuhen unterwegs. Der Hubschrauber hatte sie tiefer erschüttert, als sie sich eingestehen wollte.


    »Denk nicht mehr daran«, flüsterte sie laut vor sich hin.


    Sie schloss müde die Augen und suchte nach der inneren Zufriedenheit, die sie nach einer grandiosen Fotosession immer tief in sich gefunden hatte. Niemand außer ihr hätte diese Aufnahmen machen können. Nun ja, nur die wenigsten Menschen. Sie hatte einen guten Draht zu Tieren, wie ihre Mutter gesagt hatte. Wenn sie in ihrer Vorstellung große Willenskraft einsetzte, konnte sie Tiere oftmals dazu bringen, dass sie taten, was sie wollte. Sogar das wildeste Raubtier ließ sich von ihr zur Mitarbeit bewegen. Sie hatte alles, was sie sich nur wünschen konnte: den idealen Job, urwüchsige Natur um sich herum und den Frieden, den ihr das Gebirge immer gab. Das war das Leben, das sie sich ausgesucht hatte und liebte. Noch dazu war es das Leben, das sie brauchte. Kein wie auch immer gearteter Kontakt zu anderen Menschen. Endlich hatte sie einen Ort gefunden, an dem sie glücklich sein konnte.


    Tansy lächelte zufrieden. Sie war sehr müde und brauchte Schlaf. Nächte oben auf dem Berg waren immer eine riskante Angelegenheit. Am besten vergaß sie das alles und schlief einfach. Wenn sie wach wurde, konnte sie in 
     dem Becken schwimmen, sich dann ausstrecken und in der warmen Nachmittagssonne trocknen, bevor sie sich auf den Rückweg zum Lager machte, um sich auf die Aufnahmen der kommenden Nacht vorzubereiten.


    



    »Gehen Sie jagen, Sir?«


    Kaden Montague blickte zu dem Chef der Hubschrauberbesatzung auf, während er seine 45er in das Halfter an seiner Hüfte schob und es schloss. »Etwas in der Art.« Er setzte seinen Rucksack auf und steckte sein Messer in die Scheide, bevor er einen Blick auf seine Koordinaten warf. »Wir sind da.«


    Der Chef der Besatzung begriff, dass sein VIP nicht reden wollte; er überprüfte die Sicherheit des Seils und trat zur Seite, damit sein Passagier die offene Tür erreichen konnte. Kaden packte das Seil mit beiden Händen, die in Handschuhen steckten, und wartete auf das Okay des Piloten. Der Hubschrauber schwebte auf der Stelle, und er rutschte rasch an dem Seil hinunter, traf mit einer gewissen Wucht auf und trat zurück, um das Signal zum Weiterfliegen zu geben. Er hatte nur Sekunden gebraucht, um an dem Seil hinabzugleiten, und jetzt drehte der Hubschrauber ab, wandte sich nach Süden und flog schnell zum Posten zurück. Er würde auf dem Gelände der Parkaufsicht landen und dort auf ein Funksignal warten, ganz gleich, wie lange, um ihn auf der unteren Wiese abzuholen, sowie die Fracht transportbereit war.


    Kaden atmete die Bergluft tief ein, sah sich langsam um und fühlte sich zu Hause. Die Morgendämmerung brach über dem Berg an, goss Licht über die Felsgrate und verwandelte Sträucher, Laub und Granit in Gold. Kiefern, Fichten und Hartriegel erstreckten sich, so weit das Auge 
     blicken konnte, und riesige Klippen aus Granit ragten steil in den Himmel auf. Zum ersten Mal seit langer Zeit entspannte er sich. Niemand versuchte ihn zu töten. Es mochte zwar sein, dass er einen langen Fußmarsch vor sich hatte, aber er konnte wenigstens seine Umgebung genießen.


    Er bewegte sich mit großer Zuversicht und dem stetigen Gang eines Mannes, der es gewohnt war, in der Wildnis zu sein und große Strecken rasch zurückzulegen. Er fühlte sich in jeder Umgebung sicher, da er nicht nur bei den Sondereinheiten des Militärs ausgebildet worden war, sondern auch mit den Schattengängerteams trainiert hatte. Übungseinsätze in der Arktis, in der Wüste, im Hochgebirge und im Wasser hatten seinen Körper für einen Marsch durch dieses raue Terrain in Form gebracht. Er genoss jede körperliche Betätigung, und obwohl er müde war, weil er etliche Zeitzonen durchquert und seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte, galt seine gesamte Konzentration seinem Auftrag.


    Er schlug die Richtung ein, in der Tansy Meadows’ Lager nach seinen Schätzungen am ehesten zu vermuten war. Die Gegend bot etliche Möglichkeiten, doch für einen längeren Aufenthalt mussten ganz bestimmte Grundvoraussetzungen gegeben sein, und das engte ihre Wahlmöglichkeiten beträchtlich ein. Wenn sie sich irgendwo in der Zone aufhielt, die er anpeilte, würde er auf ihre Spuren stoßen. Nach einer Stunde Fußmarsch fand er etliche Pfade, die in den höher gelegenen, weniger dichten Wald hinaufführten und sich dem zerklüfteten Granit näherten, einem guten Ort für Berglöwen. Er arbeitete sich stetig zu dem Granit vor, wo es mehr Gestrüpp und weniger Bäume gab.


    Kaden blieb lange genug auf dem schmalen, nur schwach erkennbaren Wildpfad stehen, um langsam einen großen Schluck von seinem Wasser zu trinken. Er hatte die Koordinaten der Bergkette, die Meadows bereiste, um dort erstaunliche Aufnahmen für den National Geographic zu machen, und er war sicher, dass seine Information akkurat war. Tansy Meadows, Fährtenleserin der Spitzenklasse, mit ganz außerordentlichen übersinnlichen Begabungen. Die junge Frau, die die Fährte von Serienmördern allein durch ihre paranormalen Kräfte aufnehmen konnte. Manche behaupteten, es sei schwierig, mit ihr zu arbeiten, andere bezeichneten sie als ausgeflippt, sagten jedoch, sie erledigte jeden Auftrag, und jeder einzelne Bericht, den er über sie gelesen hatte, sagte ihm, dass sie ein Naturtalent war. Natürlich behaupteten die Strafverfolgungsbehörden jetzt, sie hätte ihre Gabe bei einem Kletterunfall eingebüßt, als sie gestürzt war und sich den Kopf angeschlagen hatte. Er glaubte das keinen Moment lang, doch wenn er sich irrte, vergeudete er Zeit, die er unter ungünstigen Voraussetzungen nicht hatte.


    Was ihre Person anging, rätselte er an manchem herum. Es existierten keine Fotografien von ihr, nicht eine einzige, und sie arbeitete für zahlreiche Exekutivorgane. Er hatte es beim National Geographic versucht, aber auch dort hatte man kein Bild von ihr. Wer besaß diese Form von Macht? Keinem Zivilisten wäre es jemals gelungen, Unterlagen der Ermittlungsbehörden zu löschen– es sei denn, es hätte überhaupt nie eine Fotografie gegeben. Es gab sehr viele Zeitungsartikel, und ihr Name tauchte in zahlreichen Berichten des FBI und der Polizei im ganzen Land auf, und außerdem gab es auch noch ihre Krankenhausunterlagen. Auch dort existierte nirgendwo ein 
     Foto, was hieß, dass die kleine Miss Tansy Meadows einen Sonderstatus hatte. Kadens Unbedenklichkeitsbescheinigung gewährte ihm Zugang zu geheim gehaltenen Akten, und der General kam an noch besser gehütete Geheimnisse heran, doch so weit sie das sagen konnten, gab es schlichtweg kein Foto von ihr.


    Im Alter von fünf Jahren war sie von Don und Sharon Meadows adoptiert worden, einem wohlhabenden Paar, das sich in der Entwicklung, der Konstruktion und der Montage von Hubschraubern und Flugzeugen einen Namen gemacht hatte, insbesondere auf dem Gebiet der Kampfhubschrauber. Don und Sharon Meadows waren nicht zu unterschätzen und erhielten häufig Regierungsaufträge für militärische Forschung, Entwicklung und Konstruktion. Das Paar hatte gute politische Verbindungen, aber bedeutete das, der Einfluss der beiden genügte, um zu verhindern, dass Fotos von ihrer Tochter in den Nachrichten erschienen? Möglich war es, aber es stand zu bezweifeln. Dazu wären weitaus mehr Macht und Einfluss notwendig, und welchen denkbaren Vorteil könnte es ihnen verschaffen?


    Zum ersten Mal hatte Kaden während seiner Ausbildung in Quantico Gerüchte über einen Teenager gehört, ein junges Mädchen, das die Fährte von Serienmördern aufnehmen konnte. Es waren Kontroversen darüber entflammt, ob es so etwas wie übersinnliche Fähigkeiten gab und ob sie sich, falls jemand sie tatsächlich besaß, wirklich gezielt dafür einsetzen ließen, einen Mörder aufzuspüren. Er hatte sich nie an den Diskussionen beteiligt, da er mit absoluter Sicherheit wusste, dass übersinnliche Fähigkeiten existierten, doch es war schwierig, ihren Einsatz zu erlernen und sie nutzbringend anzuwenden. Die 
     Polizisten, mit denen Tansy zusammengearbeitet hatte, schworen auf sie, doch niemand erwähnte ihre Ausbildung, und das war ihm äußerst seltsam vorgekommen.


    Er lief weiterhin bergauf, denn sein Gefühl sagte ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Noch waren keine Spuren zu sehen, nichts, was auf die Gegenwart eines anderen menschlichen Wesens hinwies, aber er war sicher, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Er war auf der Suche nach einer Nadel in einem Heuhaufen und wusste doch, dass er sie finden würde. Seine Instinkte sagten ihm, dass sie in der Nähe war. Und er wäre jede Wette eingegangen, dass sie das Blaue vom Himmel herunterlog, wenn sie behauptete, sie hätte ihre übersinnlichen Gaben verloren. Nachdem sie immer wieder mit der Polizei zusammengearbeitet und erfolgreich Serienmörder aufgespürt hatte, bezweifelte er, dass ein Kletterunfall ihre Begabung plötzlich restlos zerstört hatte. Nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus hatte sie das behauptet und sich geweigert, jemals wieder mit der Polizei oder FBI-Agenten zu reden.


    Sein Blick suchte den Boden ab, während er sich mit gleichmäßigen Schritten auf dem schmalen Pfad voranbewegte. Es war nicht mehr als ein ausgetretener Wildpfad, der im Zickzack an dem Hang auf und ab führte, doch er entdeckte zwei Stellen, wo das Gras plattgedrückt war und etliche Blätter beschädigt wirkten. Etwas hatte sich kürzlich durch das Unterholz bewegt. Er blieb stehen, um den Boden genauer zu untersuchen, und sah eine schwache Spur. Sie war fast zehn Zentimeter breit, und die beiden vorderen Zehen waren nicht gleich lang, sondern einer ragte weiter vor, und insgesamt waren es vier Zehen. Es waren keine Abdrücke von Krallen zu sehen, und es war 
     der charakteristische Fußabdruck eines Pumas. Für Kaden stand außer Frage, dass es sich um einen Berglöwen handelte. Er hatte die Raubkatze gefunden; jetzt brauchte er nur noch die Frau zu finden.


    Die Aufseher des Parks hatten ihm beteuert, die Berglöwen seien irgendwo hier oben, und das bedeutete, dass auch Tansy Meadows hier sein würde. Seine Mission bestand darin, sie zu finden und sie zurückzuholen, damit sie ihm half, den Namen der Schattengänger reinzuwaschen. Sie stand beim FBI in dem Ruf, ein Naturtalent zu sein, und der General brauchte Kaden zur schnellstmöglichen Schadenskontrolle, und um das zu erreichen, brauchte Kaden Tansy Meadows. Er war noch nie daran gescheitert, einen Auftrag auszuführen, und dieser hier war so wichtig, dass er es sich nicht leisten konnte, ausgerechnet jetzt zu versagen.


    Er marschierte auf dem gewundenen Pfad weiter. Gelegentlich konnte er in dem feuchten Erdreich unvollständige Spuren sehen, und einmal fand er ein paar Haarbüschel in einem Strauch, an dem sich die Großkatze gerieben hatte. Er beschloss, sie müsse weiblich sein; ihre Abdrücke waren nicht tief genug, um auf ein großes Gewicht schließen zu lassen, und er war auf keines der Anzeichen gestoßen, mit denen ein männliches Tier sein Territorium markierte. Er war bisher nur selten ins Gebirge gegangen, ohne jemanden auf den Fersen zu haben, der ihn umbringen wollte, und er stellte fest, dass er trotz der Dringlichkeit seines Auftrags die friedliche Abgeschiedenheit genoss.


    Er machte noch ein paar Schritte, und dann sah er es. Trotz seiner gründlichen Ausbildung schlug ihm das Herz bis zum Hals. Der Abdruck eines kleinen Wanderstiefels 
     zeichnete sich im Staub des Pfades ab, und direkt darüber befand sich der Abdruck einer Tatze der Berglöwin. Die ganze Zeit hatte sich die Raubkatze an die Frau herangepirscht– und er war sicher, dass es sich um eine Frau handelte, nach der Größe des Schuhs zu urteilen. Wahrscheinlich war sie ein gutes Stück weit parallel zu ihrem Pfad gelaufen, bevor sie die Verfolgung der Frau auf dem Pfad aufgenommen hatte.


    Er fluchte tonlos, während er sich hektisch nach weiteren Abdrücken umsah. Es gab ältere Spuren, die darauf hinwiesen, dass die Frau diesen Pfad oft benutzte und dass die Berglöwin ihr oft folgte. Er holte Atem, stieß ihn wieder aus und unterdrückte mühsam ein Gefühl von Dringlichkeit. Wenn der Puma ihr häufig folgte, dann hieß das nicht, dass er sie ausgerechnet heute angreifen würde. Kaden legte wieder Tempo zu und folgte dem ungleichen Paar den Granithang zu den Klippen hinauf.


    Die Berglöwin setzte ihren Weg mit gleichmäßigen Schritten fort und blieb auf der Fährte der Frau, bewegte sich jedoch nicht schneller, um sie zu überholen. Falls sie auf der Jagd war, hatte sie es nicht eilig, ihre Beute zu fangen. Während die Sonne heißer vom Himmel schien, setzte er seinen Aufstieg fort und trank wieder langsam einen großen Schluck aus seinem Wasserschlauch. Er ließ das kühle Wasser in winzigen Mengen durch seine Kehle rinnen, damit er es genüsslich auskosten konnte, obwohl er sich, ungeschützt auf dem Granit und von gigantisch aufragenden Felszacken umgeben, etwas exponiert fühlte.


    Nachts war es beißend kalt. Am Tage konnte es unerwartet heiß werden, oder ein Unwetter konnte mit erschreckender Wucht und ohne jede Vorwarnung aufziehen. 
     Er verspürte nicht den Wunsch, ohne jede Deckung in ein Gewitter zu geraten und überall um sich herum Blitze einschlagen zu sehen.


    Kaden erreichte den Gipfel der Anhöhe und blickte auf das spektakuläre Panorama. Selbst in dieser Höhe bereitete ihm das Atmen keine Probleme, sein Training kam ihm gut zustatten. Er blieb einen Moment stehen, um eine Bestandsaufnahme seiner Umgebung zu machen. Die dichten Bäume waren hohen Kämmen aus Granit und Felsformationen gewichen, die wie Kastelle wirkten. Es war atemberaubend schön. Das musste sogar er zugeben, wenn er es auch noch so sehr verabscheute, Zeit auf solche Dinge zu vergeuden.


    Über ihm ergoss sich ein langer, schäumender Wasserfall in ein Bassin in der Tiefe, in dem das Wasser ein tiefes Smaragdgrün aufwies. Das natürliche Becken bestand aus Granit, großen Blöcken, die der stetige Andrang des Wassers glattgeschliffen hatte. Etwas bewegte sich am tiefsten Ende des Beckens. Er richtete seinen Blick fest auf die Wasseroberfläche und sah wieder das faszinierende Kräuseln. Ohne seinen Blick von den Kreisen zu lösen, die sich immer weiter ausbreiteten, zog Kaden seinen starken Feldstecher aus dem Etui an seinem Gürtel und stellte schnell die Entfernung ein. Augenblicklich schimmerte das Smaragdgrün des Wassers, als sei es in Reichweite. Er stellte fest, dass er angespannt wartete.


    Näher am Wasserrand, zu seiner Linken und dicht an der niedrigsten Granitwand, bildeten sich jetzt Ringe, und etwas silbrig Goldenes schien für einen Moment die Wasseroberfläche zu durchbrechen. Kaden hielt unbewusst den Atem an. Ein Otter? Gab es hier oben überhaupt Otter? Schimmerten Otter silbern und golden?


    Sie erhob sich aus dem Wasser, und ihr langes, nasses Haar glänzte und schillerte wie Stränge feuchter Seide. Die Wassertröpfchen rannen von den Rundungen ihrer Brüste über ihren schmalen Brustkorb und ihre Wespentaille, um von dort aus über ihren flachen Bauch zu dem Dreieck aus blonden Löckchen zwischen ihren Beinen zu strömen. Sie war nackt, ihre Haut schimmerte im Sonnenschein, und ihre Bräune war so tief, dass sie das Platinblond ihrer Haare hervorhob. Sie neigte den Kopf zur Seite und ließ ihr langes Haar in einer unbewusst provozierenden Geste über ihre Schulter fallen.


    Der Wind drehte sich und trug ihren Duft zu ihm. Kadens bestes Teil bäumte sich sofort heftig auf. Sein Körper erkannte sie augenblicklich. Sie sah aus wie eine unbändige heidnische Opfergabe, ungezähmt und verführerisch. Und er war es, dem sie dargebracht wurde. Er erstarrte vollkommen. Das Wissen, das schlagartig über ihn hereinbrach, erschütterte ihn. Er hatte weiß Gott genug Frauen gehabt, aber so hatte er bisher auf keine reagiert– sowohl in seinem Körper als auch in seinem Geist rief sie eine wilde, unerbittliche Reaktion hervor, und er strebte ihr mit jeder Faser entgegen.


    »Whitney, du Schurke«, flüsterte er vor sich hin. Er war im Traum nicht bereit zu glauben, seine Reaktion sei natürlich. Dazu war sie zu heftig, zu zwanghaft. Zu untypisch für ihn.


    Einen Moment lang kauerte er sich hin, weil er das Gefühl hatte, einen fiesen Tiefschlag eingesteckt zu haben. Er war zum Militär gegangen, hatte die Ausbildung der Sondereinheiten durchlaufen, sich anschließend dem Training im Wasser, in der Arktis, in der Wüste und sogar in der Stadt unterzogen, und dann hatte er den Aufruf 
     zu der Testreihe zur Feststellung von übersinnlichen Anlagen gelesen, hatte sich augenblicklich angemeldet und– wie von ihm nicht anders erwartet– gut abgeschnitten und war in das militärische Schattengängerprogramm aufgenommen worden. Er hatte eingewilligt, seine übersinnlichen Anlagen verstärken zu lassen. In genetische Veränderungen hatte er allerdings nicht eingewilligt, und man hatte ihm auch nie gesagt, dass man durch Manipulation ihrer beider Körperchemie eine Partnerin für ihn bestimmen würde.


    Als das Ausmaß dessen, was man mit den Freiwilligen angestellt hatte, deutlich wurde, hatte Kaden gehofft, er sei einer derer, denen diese ganz spezielle Form von Hölle erspart worden war. Aber jetzt wusste er es besser. Sein Körper wusste es besser. Er versuchte mit Entspannungstechniken gegen die monströse Erektion anzugehen, die aus heiterem Himmel gekommen war. Er unterdrückte die Aggression, als das Testosteron glühende Lust und barbarisches Besitzstreben durch seine Adern strömen ließ. Er war nie auf den Gedanken gekommen, einen der anderen zu fragen, wie es war, oder auch nur, ob sämtliche Symptome bei allen gleich waren, aber er fühlte sich aggressiv, gefährlich und fast schon brutal. Es war eine primitive Reaktion, die in ihm vorprogrammiert worden war.


    Er packte eine Handvoll Erde und schloss seine Finger so fest darum, als drücke er jemandem die Kehle zu. Und wo war die Berglöwin? Er musste sich vergewissern, dass der Puma nicht gerade zum Sprung auf die Frau ansetzte.


    Wieder hob er das Fernglas, und es verschlug ihm den Atem, als er sie vor sich sah. Sogar die Art, wie sie das Wasser aus ihrem Haar wrang, war sinnlich– sie neigte den Kopf zur Seite, und die langen goldenen Strähnen 
     kräuselten sich wie Seide, als ihre Hände den dicken Strang ausdrückten. Wassertropfen perlten von den vollen Brüsten auf den Bauch und zu dem V hinunter, wo sich ihre Beine trafen. Ihre Beine waren schlank, ihr Po straff, als sie an den Rand des Beckens watete und das Wasser an ihre Schenkel schwappte. Seine Lippen waren plötzlich trocken, und er feuchtete sie mit seiner Zunge an. Er hätte alles dafür gegeben, die Wassertropfen von ihrer Haut zu lecken.


    Widerstrebend bewegte er das Fernglas fort von diesem traumhaften Anblick, um den Wald und die Berge in der näheren Umgebung abzusuchen. Nichts. Er änderte die Richtung, suchte die Gegend systematisch ab und blickte hoch oben von Ästen zu Gesteinsbrocken. Die Berglöwin musste irgendwo dort sein, unsichtbar für seine Augen und doch deutlich wahrnehmbar für sein Gespür.


    In der Nähe gab es kein Lager, das er sehen konnte, aber es musste da sein. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Frau zu. Das musste Tansy Meadows sein. Sie erweckte den Eindruck, als gehörte das Schwimmen in dem Bassin zu ihrem Tagesablauf, und wenn das der Fall war, konnte der Weg zu ihrem Lager nicht allzu weit sein.


    Für ihn bestand nicht der geringste Zweifel daran, dass sein Körper ihr gehörte, und das hieß, dass sie eines der verschollenen Mädchen sein musste, an denen Whitney experimentiert hatte. Der wahnsinnige Arzt hatte Kleinkinder aus Waisenhäusern auf aller Welt geholt und Experimente an ihnen durchgeführt. Einige wenige hatten das Glück gehabt, zur Adoption freigegeben zu werden. Kaden hatte sich die Hintergrundinformationen über sie gründlich eingeprägt. Ihre Eltern hatten sie adoptiert, als sie fünf Jahre alt gewesen war. Im Umfeld der Schule 
     und in anderen sozialen Umgebungen hatte sie schwerwiegende Probleme gehabt. Seit sie dreizehn Jahre alt war, hatte sie mit der Polizei zusammengearbeitet und mit erstaunlicher Präzision Mörder und Entführungsopfer aufgespürt. Jetzt war ihm klar, dass ihre übersinnlichen Gaben gesteigert worden waren.


    Kaden suchte die gesamte Umgebung noch einmal nach der Berglöwin ab. Falls sie da war, hatte sich das Tier gut getarnt. Jede Stelle, die ihm ideal für einen Hinterhalt erschien, erweckte einen friedlichen Eindruck. Er richtete das Fernglas wieder auf das Wasserbecken.


    Die junge Frau kam gerade aus dem schimmernden smaragdgrünen Wasser und bewegte sich mit einer solchen Anmut, so verführerisch und so unschuldig zugleich, dass sein Schwanz sich fordernd aufbäumte. Ihm blieb die Luft weg, als sie ihre schlanken Arme zur Sonne hob, denn dabei reckten sich ihre Brüste nach oben, und die dunkleren Brustwarzen waren durch die Kälte straff. Kaden konnte den Geschmack dieser Frau in seinem Mund wahrnehmen. Er atmete tief durch, um seine Aufregung und seinen Jubel zu dämpfen. Sein Körper, sein Geist und seine Seele sagten ihm, dass sie die Richtige für ihn war. Er sah die Frau vor sich, die ihm als Partnerin fürs Leben bestimmt war.


    Das waren weiß Gott nicht die Gedanken, die er jetzt gebrauchen konnte, inmitten einer gewaltigen Krise. Er musste bei klarem Verstand sein und seinen Körper und seinen Geist unter Kontrolle haben. Und er musste diese Frau für seine Zwecke nutzen und skrupellos sein, falls es sich als notwendig erweisen sollte. Er fluchte leise vor sich hin und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn, während er das Fernglas weiterhin auf sie gerichtet hielt. 
     Sie rieb ihren Körper mit einer Lotion ein, und jede der kreisenden Bewegungen ihrer Hand ließen ihn vor Verlangen pochen und zucken, und dann streckte sie sich bäuchlings auf dem flachen Gestein aus, ihr Körper wie hingegossen in der Nachmittagssonne. Ihr Hintern war knackig, muskulöse Rundungen über den langen, wohlgeformten Beinen. Sogar mit dem Feldstecher war es unmöglich, ihre Gesichtszüge zu sehen; sie hatte ihm den Hinterkopf zugewandt, und ihr Gesicht war im Schatten. Es überschritt sein Vorstellungsvermögen, sich ein Gesicht auszumalen, das zu ihrem sinnlichen Körper oder zu ihren erotischen Bewegungen gepasst hätte. Er beobachtete sie lange Zeit, bis ihr Atem langsam und gleichmäßig ging und er wusste, dass sie eingeschlafen war.


    Eine Berglöwin war ihr von dem Pfad bis zu dem Becken gefolgt, doch sie lag da und schlief sanft und süß. Das Tier hielt sich irgendwo über ihr verborgen und beobachtete sie vielleicht sogar. Wieder suchte er die Umgebung ab, denn ihn entsetzte der Gedanke, dass sie nackt und ausgeliefert dalag, wo jeder Jäger und jedes wilde Tier auf sie stoßen könnte. Wut loderte in seinen Eingeweiden auf, und einen Moment lang bebte der Boden um ihn herum. Er kämpfte gegen seinen Zorn an und zwang sich, tief durchzuatmen, während er der Reihe nach alle denkbaren Orte durchging, an denen sich der Puma verstecken könnte. Er hatte einen Kurs für Scharfschützen absolviert, zu dem nur die Besten zugelassen wurden. Eine der Prüfungsaufgaben hatte darin bestanden, fünfzig verborgene Gegenstände in unterschiedlichen Entfernungen aufzuspüren, und er hatte jeden einzelnen entdeckt, doch die Großkatze blieb weiterhin vor ihm verborgen.


    Er ließ das Fernglas sinken. Sein Schlafmangel machte sich bemerkbar. Innerhalb der letzten zwei Wochen hatte er zehn Länder bereist und daran gearbeitet, für eine multinationale Elitetruppe, ein Killerteam der Spitzenklasse, Informationen zur Terrorabwehr zusammenzutragen. Das Team würde im Verborgenen leben, ins Auftragsgebiet reisen und sich unauffällig wieder von dort zurückziehen, bevor jemand wusste, dass sie überhaupt in der Gegend waren. Jedes der Mitglieder würde vollkommen anonym sein, damit Vergeltungsmaßnahmen gegen Familien ausgeschlossen werden konnten. Sämtliche Mitglieder würden Schattengänger sein, die dazu fähig waren, sich wie Schatten in ein Zielgebiet einzuschleichen und wieder von dort zu verschwinden.


    Kaden hatte diese Aufgabe zugeteilt bekommen und war dabei gewesen, sein Team zusammenzustellen, als man ihn abrupt nach Hause beordert und ihm einen anderen Auftrag erteilt hatte– und dieser Auftrag war so wichtig, dass unter gar keinen Umständen etwas schiefgehen durfte. Er war bekannt dafür, unter Beschuss und in jeder Krise die Ruhe zu bewahren, aber auch für seine Fähigkeit, sein Team anzuführen und jeden Auftrag zu erledigen. Er fand immer eine Möglichkeit, den jeweiligen Auftrag auszuführen und sein Team wieder nach Hause zu bringen, ganz gleich, wie schlecht die Chancen standen. Er seufzte. Jetzt fühlte er sich weder ruhig noch gelassen, sondern reizbar und aggressiv. Er war froh, dass keine anderen Schattengänger in der Nähe waren und Zeugen seines Ringens wurden.


    Er atmete bewusst langsamer und trank wieder einen Schluck aus seinem Wasserschlauch. Er würde zu dem tieferen Felsen hinunterklettern und eine Möglichkeit finden 
     müssen, sie zu überreden, dass sie mit ihm kam, denn letzten Endes hatte sie ebenso wenig wie er eine andere Wahl. Er hatte das Gefühl, es würde weder einfach noch erfreulich werden, aber es war notwendig, dass er seinen Auftrag ausführte. Und ihm kam der Verdacht, wenn Whitney diese Frau schon vor vielen Jahren zur Adoption freigegeben hatte, sei ihre Chemie möglicherweise doch nicht auf seine abgestimmt worden, und das würde, offen gesagt, zu teuflischen Schwierigkeiten führen. Whitney hatte wahrscheinlich ihre DNA aufbewahrt und ihn auf sie programmiert, aber nicht sie auf ihn.


    Er hatte es bereits für eine herzzerreißende und schwierige Aufgabe gehalten, Tansy zu überzeugen und sie notfalls zu zwingen, ihm bei seiner Ermittlung als Partnerin zur Seite zu stehen, aber da jetzt auch noch die Bedrohung der körperlichen Anziehungskraft zwischen ihnen hinzukam, empfand er den Auftrag als geradezu beängstigend. Sie hatte einen Zusammenbruch erlitten, der nach allem, was man so hörte, echt gewesen war. Er hatte die Berichte sorgfältig gelesen und auch ihre gesamten medizinischen Unterlagen eingehend studiert. Sie war wochenlang im Krankenhaus gewesen und hatte anschließend Monate in vollkommener Abgeschiedenheit bei ihren Eltern verbracht. Sie war angeschlagen, gebrochen und innerlich fertig von ihrem letzten Fall; ihr Geist hatte sich geweigert, die teuflischen Stimmen der Mörder, die sie aufgespürt hatte, und die Schreie ihrer Opfer wieder zu verdrängen. Er würde sie bitten müssen, andere, noch mächtigere und tückischere Stimmen einzulassen. Obendrein würde er ihr auch noch auf irgendeine Weise erklären müssen, dass er und sie als ein Paar vorgesehen waren.


    Kaden stellte fest, dass es ihm unmöglich war, seinen Blick von ihr loszureißen. Je länger er sie betrachtete, desto krasser und drängender wurden die Forderungen, die sein Körper stellte. Nie hatte er eine derartige sexuelle Gier verspürt. Sie schien jede Zelle seines Körpers auszufüllen, sein Gehirn zu vereinnahmen und ihn in einen Schraubstock zu zwängen, bis Presslufthämmer in ihm wüteten und jeden zivilisierten Gedanken vertrieben. Er musste die Verbindung zwischen ihnen irgendwie in den Griff kriegen, denn sonst würde er seine Chancen bei ihr von vornherein zerstören.


    Er nahm im Schneidersitz Platz, schloss die Augen und suchte nach seiner Mitte. Er musste sein inneres Gleichgewicht finden. Das Unbehagen, das ihm das Sitzen auf dem harten Stein, seine Stiefel und sein Körper verursachten, drang in sein Gehirn vor, und er ließ zu, dass es über ihn hinwegspülte und die Oberfläche des Teichs, auf den er sich konzentrierte, kräuselte, immer weitere Kreise bildete und in den Bewegungen des Wassers verschwand. Er atmete in tiefen Zügen und suchte in seinem Innern nach seinen wahren starken Empfindungen.


    Furcht um ihre Sicherheit, sowohl vor Raubtieren als auch vor menschlichen Räubern. Diese Gegend war so abgeschieden, dass ihn die Vorstellung erschreckte, was passieren könnte, wenn sie von einem betrunkenen Jäger oder einem Mann ohne Skrupel oder Prinzipien gefunden wurde. Jedes Tier konnte sich an sie heranpirschen, während sie wehrlos in der Sonne lag; die Raubkatze hatte es bereits getan. Wut. Er untersuchte dieses ungestüme Gefühl unter jedem Blickwinkel. Es zählte zu den Gefühlen, mit denen er weniger vertraut war. Die meiste Zeit seines Lebens war er im Umgang mit Menschen kalt und 
     leidenschaftslos gewesen. Gerade deshalb war er so gut in seinem Job. Er hatte jedes seiner Gefühle gebändigt. Wut. Sie zerriss ihn. Siedend heiß. Wogend und wallend. Und beharrte darauf, wie ein glühender Vulkan auszubrechen. Total übertrieben, und er weigerte sich, sie an die Oberfläche kommen zu lassen. Er hatte einen Auftrag auszuführen, und nichts und niemand stellte sich einem Auftrag in den Weg.


    Er holte noch einmal tief Atem, um sich zu beruhigen, und schaffte es, an einem Rest von Zurechnungsfähigkeit festzuhalten, während die verrückten Gefühle nur so sprudelten, sich lautstark bemerkbar machten, endlich abklangen und er wieder zu sich fand. Er öffnete die Augen und lächelte. Es war das Lächeln eines Raubtiers. Er sprang auf die Füße, und der Bewegungsablauf war unerwartet geschmeidig für einen so großen, kräftigen Mann. Seine Augen fanden sie wieder. Die Schatten begannen gerade, nach den weichen Rundungen ihres Körpers zu greifen.


    Er bewegte sich mit plötzlicher Entschlossenheit und fand den einfachsten Weg, der am Berghang hinabführte. Er war steil und felsig und, wie immer im Gebirge, trügerisch, nämlich viel länger, als er aus der Ferne erschien. Es erforderte einigen Spürsinn, die steilen, schmalen Stufen zu finden, die tatsächlich zu dem abgeschiedenen Becken hinabführten. Er bewegte sich so leise voran, wie es ihm irgend möglich war. Er wollte sie eingehend betrachten, während sie schlief, sich einfach nur Zeit nehmen und zulassen, dass sich ihr Bild bis in alle Ewigkeit in sein Gedächtnis einbrannte. Und er hätte auch gar nichts dagegen, ihr einen teuflischen Schrecken einzujagen.
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    KADEN ACHTETE SORGSAM darauf, dass sein Schatten nicht auf Tansy Meadows’ Körper fiel. Der Granit unter seinen Stiefeln war glatt und erzeugte keine Geräusche, die ihn verraten hätten. Er blieb gegen den Wind stehen, nur für den Fall, dass ihr Geruchssinn gesteigert worden war, und sorgte dafür, dass er den Luftstrom, der sich um ihren Körper herum bewegte, nicht einmal für einen Moment unterbrach. Sämtliche Schattengänger hatten ein feines Gespür für die Energien um sie herum und reagierten empfindlich auf die kleinste Veränderung. Es mochte zwar sein, dass Tansy Meadows das Training der Schattengänger nicht durchlaufen hatte, aber wenn ihre Anlagen gesteigert waren, und den Verdacht hatte er, dann würde sie eine Größe sein, die man nicht unterschätzen sollte.


    Er ließ seinen Blick systematisch über ihre nähere Umgebung gleiten, denn er suchte nach einer Waffe, nach irgendeinem Gegenstand, den sie zu ihrer Verteidigung verwenden könnte. Er runzelte die Stirn, als er sah, dass ihre Kleidungsstücke ordentlich zusammengefaltet aufeinanderlagen, ein gutes Stück von der Stelle entfernt, an der sie ausgestreckt dalag und schlief. Neben ihrer Kleidung lehnte ein kleines Betäubungsgewehr an einem Felsen. Kaden trat bei jedem Schritt behutsam auf, um keine losen Steinchen zu verschieben, und bewegte 
     seinen Körper so langsam, dass die Luft stillhielt, als er hinüberschlich und nach dem Betäubungsgewehr griff. Um ihrer beider Sicherheit willen ließ er die Waffe in seinen Gürtel gleiten. Das Gewehr hätte unter ihrer Handfläche liegen sollen, damit sie sich leicht gegen ein wildes Tier oder einen Jäger verteidigen konnte. Wenn sie ein Schattengänger war, war ihr Selbsterhaltungstrieb nicht so gut entwickelt, wie er es hätte sein sollen.


    Nachdem er sich vergewissert hatte, dass es nichts gab, wonach sie greifen konnte, um einem von ihnen beiden zu schaden, ging er neben ihr in die Hocke. Mehr als alles andere wollte er ihr Gesicht sehen. Aus der Nähe war sie atemberaubend. Ihre Haut sah so zart und so warm aus, dass er seine gesamte Selbstbeherrschung aufbieten musste, um sie nicht zu berühren. Ihr Haar war platinblond mit goldenen Strähnen und fiel ihr über den Rücken und auf den Felsen. Ihre langen Wimpern lagen wie Halbmonde da, fiedrig und dicht. Ihr Gesicht war ein kleines Oval, ihr Mund üppig und einladend. Er unterdrückte den Drang, sich hinunterzubeugen und sie wachzuküssen. Sie war viel kleiner, als er erwartet hatte, aber ihre Beine waren lang, ihr Hintern war rund, und sein Körper sagte ihm, dass sie ihm wie ein Handschuh passen würde.


    Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, als sie die Lider öffnete und ihm direkt in die Augen sah. Jähe Furcht überkam sie, und das Dunkelblau ihrer Iris wurde vor Schreck schon fast violett. Eine Art spiegelnder Glanz ließ ihre Augen glitzern; dann kniff sie sie zusammen, als täte das Licht ihr weh. Sie blinzelte, und ihr Blick wurde klar, kühl und taxierend. Sie griff nach ihrer Sonnenbrille und ließ sie auf ihren Nasenrücken gleiten– und das mit einer lässigen Arroganz, die 
     ihm sagte, dass sie eine Prinzessin und er nichts weiter als ein Bauerntölpel war.


    



    Tansy erwachte aus einem friedvollen Traum und stellte fest, dass sie in die reinsten Katzenaugen starrte. Kalt, ungerührt und so dunkelblau, dass sie fast schwarz waren. Scharf und konzentriert. Sie sah in die Augen eines Mannes, der schon oft getötet hatte. Dunkle Zotteln hingen ihm in die Stirn und trafen auf eine schmale weiße Narbe, die sich von oben nach unten über ein schroffes, scharfkantiges Gesicht zog. Er wirkte wettergegerbt und ungemein gefährlich. Die Bartstoppeln erweckten den Eindruck, ihm läge nicht genug an Umgangsformen, um sich zu rasieren. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, sein Blick starr und so kühl wie der einer Katze.


    Sie hob ihr Kinn ein paar Zentimeter und senkte die Wimpern, um ihren Ausdruck zu verbergen, bevor sie ihre dunkle Brille aufsetzte. Sie unternahm keinen Versuch, ihre Nacktheit zu bedecken, weil sie ohnehin nichts daran ändern konnte und ihm nicht einen noch größeren Vorteil einräumen wollte, indem sie ihn sehen ließ, dass sie sich angreifbar fühlte.


    Tansy erhob sich mit aller Anmut und Würde, die sie aufbieten konnte, und ging auf ihre ordentlich zusammengefalteten Kleidungsstücke zu. Dabei musste sie an ihm vorbei, doch er rührte sich nicht vom Fleck, und als ihre Haut seine Haut streifte, rief die Berührung einen kurzen Schauer hervor. Ihre Nervenenden standen unter Strom, und in ihrem Bauch flatterten winzige Flügel. Sie konnte fühlen, dass ihr diese blauschwarzen Augen auf jedem Schritt des Weges folgten. Tansy war unendlich froh, dass sie sich nie die Haare geschnitten hatte. Ihr Haar war 
     so lang, dass es ihren nackten Hintern bedeckte und sie in einem trügerischen Gefühl von Sicherheit wiegte. Sie ahnte nicht, dass sich die seidige Mähne aus Platin und Gold auf ihrer dunklen Haut provozierend ausnahm und nur dazu beitrug, sie erotisch und verführerisch wirken zu lassen und ihre Kurven zu betonen. Sie hielt ihm weiterhin den Rücken zugewandt, als sie ihr Hemd anzog, in ihre Jeans stieg und mehrfach tief Atem holte, um sich zu beruhigen. Aus Gewohnheit schlang Tansy ihr langes Haar mehrfach um ihre Hand und steckte es mit einer großen Haarspange an ihrem Hinterkopf fest. Unauffällig sah sie sich nach ihrem Betäubungsgewehr um. Es stand nicht an seinem gewohnten Platz neben dem vorspringenden Felsen, was bedeutete, dass er es wahrscheinlich an sich genommen hatte. Sie drückte ihre Schultern durch und drehte sich zu dem Fremden um.


    Der Mann war groß und breit gebaut und sehr muskulös. Allein schon die rohe Kraft, die er ausstrahlte, verursachte ihr Herzklopfen. Wenn sie nackt und allein am Ende der Welt von jemandem ertappt werden musste, warum konnte dieser Jemand dann nicht ein mickriger Schwächling sein? Sie fürchtete mehr als nur seine tatsächliche Größe. Er verströmte aus jeder Pore Macht. Er wirkte gefährlich auf eine Art und Weise, die sie nicht definieren konnte. Den Eindruck von Macht hätte sie als bedeutungslos abtun können, indem sie behauptete, es läge nur an seinem imposanten Äußeren, doch sie wusste es besser. Seine Züge hätten aus Stein gemeißelt sein können und waren ebenso scharfkantig wie der Granit, der sie umgab. Er war kein gut aussehender Mann– dazu waren seine Züge viel zu schroff. Aber er war auf eine beängstigende Weise eine umwerfende Erscheinung.


    »Es tut mir leid, dass ich Sie erschreckt habe.«


    Seine Stimme war wie schwarzer Samt, das Werkzeug des Teufels, und sie triefte vor Sarkasmus. Gewaltige Wut siedete unter diesem glatten Auftreten. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, ihr einziges Zugeständnis an ihre Nervosität.


    »Es war ohnehin Zeit, dass ich aufwache.« Sie rang sich zu einem Achselzucken durch. »Das hier ist ein privates Wildreservat, und Sie haben hier keinen Zutritt.« Er war beim Militär, kein Jäger. Seine Augen waren hart und wachsam– zu wachsam, als rechnete er damit, dass sie versuchen würde, auszubrechen und zu fliehen. Sie verlagerte ihr Gewicht auf ihre Fußballen und drehte sich leicht zur Seite, um einen Winkel zu ihm einzunehmen, in dem sie ihm weniger Angriffsziele bot.


    »Ich war auf der Suche nach Ihnen.«


    Da es ihr einen solchen Schrecken eingejagt hatte, ihn beim Aufwachen über sich zu sehen, war ihr bis jetzt noch gar nicht aufgegangen, dass seine Nähe nicht die Kopfschmerzen hervorrief, unter denen sie sonst immer in Gegenwart anderer Menschen– einschließlich ihrer Eltern– litt. Die gewaltige psychische Energie, die sie normalerweise umgab, wenn Menschen in ihre Nähe kamen, war nicht da. Sie fühlte die leichte Brise und hörte die unablässigen Vogelrufe und das Summen von Bienen, aber kein Raunen in ihrem Kopf.


    »Sie haben mich gesucht?«, wiederholte sie und fühlte sich ein wenig hilflos. Ihr Blick glitt kurz über ihn und nahm alles so wahr, wie sie es sonst auch tat– ihr Verstand katalogisierte das Bild und nahm eine Bestandsaufnahme seiner Narben und seiner Ausrüstung vor, wobei der Schwerpunkt auf dem Messerseitlich an seinem Gürtel lag. 
    


    Er lächelte, als wollte er ihr die Furcht nehmen. Er sah aus wie ein Berglöwe kurz vor der Essenszeit. »Fangen wir nochmal von vorn an. Ich bin Kaden Montague.« Sein Lächeln war fast wölfisch, als er ihr die Hand hinhielt.


    Ihre automatische Reaktion wurde ihr fast zum Verhängnis. Im letzten Moment, bevor seine Hand ihre umfassen konnte, trat Tansy einen Schritt zurück und nahm beide Hände hinter ihren Rücken. Sie wagte es nicht, Körperkontakt mit ihm zu riskieren. Und sie wollte ihm auch nicht zu nahe kommen, für den Fall, dass er die Absicht hatte, sie anzugreifen.


    Als er ihre Reaktion sah, wurde sein Lächeln breiter, und die eigenartigen schwarzen Augen wurden wärmer, bis sie leuchteten wie Katzenaugen bei Nacht. »Sie fürchten sich doch nicht vor mir?«


    Jeder, der auch nur einen Funken Verstand besaß, hätte sich vor ihm gefürchtet, zumal als Frau. Der Mann war ein echter Kerl. Dieses kantige Gesicht hatte nichts knabenhaft Hübsches an sich und die funkelnden Augen nichts Weiches und Zartes, sondern etwas anderes. Was war es, was sie gleichzeitig faszinierte und abstieß?


    »Sie haben mich in einer kompromittierenden Lage erwischt. Sie müssen zugeben, dass keine Frau sich in dieser Situation sonderlich sicher fühlen würde.«


    Kaden musterte ihr Gesicht, den makellosen Teint, den üppigen Mund und die langen, dichten Wimpern, doch was ihn am meisten faszinierte, waren ihre Augen. Es stand außer Frage, dass ihre Anlagen verstärkt worden waren– er konnte die gewaltige psychische Energie fühlen, die sie ausstrahlte–, aber da war auch noch etwas anderes, etwas, was er bisher noch nicht an anderen Schattengängern gesehen hatte, und worin auch immer die 
     Gabe bestand– sie zeigte sich in ihren Augen. Er musste dem Drang widerstehen, seine Hand auszustrecken und ihre zarte Haut zu berühren. Ihre kleinen weißen Zähne hatten jetzt schon zweimal gedankenverloren an ihrer Unterlippe gezogen, eine Angewohnheit, die er teuflisch sexy fand. Sie konnte nicht in sein Inneres blicken, und das passierte ihr so selten, dass er merkte, wie beunruhigend sie diese Erfahrung fand.


    Sie hatte eine Spur zu viel Selbstvertrauen, was hieß, dass sie gelernt haben musste, sich zu verteidigen. Er gestattete es seinem Blick bewusst, über ihren Körper zu gleiten und dann wieder zu ihrem Gesicht zurückzukehren. Sie unterdrückte ihr Erröten, und das bedeutete, dass sie erstaunlich viel Disziplin und Körperbeherrschung besaß. Er sandte ein stummes Gebet gen Himmel, er möge dieselbe Disziplin und Körperbeherrschung besitzen. Er musste dringend an etwas anderes denken als an all diese Haut, ihre reizvollen Kurven und diese bezaubernde schmollende Unterlippe.


    »Was wollen Sie von mir, Mr…«


    »Kaden«, fiel er ihr mit sanfter und zugleich stahlharter Stimme ins Wort. Sie sah ihn mit diesen riesigen blauvioletten Augen an, und das seltsame kleine Schimmern bewirkte, dass es in seinem Bauch rumorte und seine Lenden sich strafften. Verdammt nochmal, es kam überhaupt nicht infrage, dass er derjenige war, der die Beherrschung verlor.


    »Ich kenne Sie nicht gut genug, um Sie mit Ihrem Vornamen anzusprechen«, sagte sie spröde, während sie sich nach links bewegte, zu den natürlichen Stufen im Fels, die von dem Becken fortführten.


    Kaden hielt Schritt mit ihr und passte sich ihren kürzeren 
     Schritten so vollendet an, als tanzten sie gemeinsam einen langsamen Tanz. Er kam ihr probeweise ein klein wenig näher, als ihr lieb war, weil er sehen wollte, wie sie reagieren würde.


    Sie blieb abrupt stehen, entfernte sich nicht aus seiner Reichweite. »Versuchen Sie absichtlich, mich einzuschüchtern?«


    Er ließ zu, dass sich sein Mund zu einem raschen Lächeln verzog und sie einen kurzen Blick auf seine entblößten Zähne erhaschte. »Sie sollten ohnehin eingeschüchtert sein. Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht, sich einfach ohne einen Faden am Leib und ohne eine Waffe in Ihrer Nähe im Freien schlafen zu legen?« Er achtete darauf, dass seine Stimme beherrscht klang, doch sein Tonfall enthielt auch einen Peitschenhieb, und sie zuckte darunter zusammen.


    »Mir ist durchaus bewusst, dass das nicht klug war. Ich bin schon seit längerer Zeit hier draußen, und ich bin unvorsichtig geworden.«


    Etwas an ihrer Antwort ärgerte ihn. Das warkeine Reue, keine Entschuldigung, einfach nur ein Eingeständnis der eigenen Dummheit. Dummheit konnte einen das Leben kosten. Ein einziger Moment der Unachtsamkeit konnte ein ganzes Team das Leben kosten. Er kam ihr noch etwas näher, weil er wollte, dass sie sich fürchtete, denn trotz dieses Zusammenzuckens war in ihren Augen keine Spur von Furcht zu erkennen.


    Tansy ließ ihn näher kommen, ohne auch nur einen einzigen Blick auf das Messer an seinem Gürtel zu werfen. Es steckte in der Scheide, und sie hatte sich bereits vergewissert, dass der Griff nicht von einem Sicherheitsriemen festgehalten wurde. Sowie er ihr nahe genug kam, 
     ging sie zum Angriff über. Ihre Hand schnellte so rasch vor, dass die Bewegung nur verschwommen wahrzunehmen war, und sie wollte sie ebenso rasch wieder zurückziehen – nur dass ihre Hand sich nicht bewegen ließ. Seine Hand war herabgestoßen und hielt ihre Faust mit enormer Kraft um den Griff herum gefangen. Er verhinderte nicht nur, dass sie die Waffe ziehen konnte, sondern auch jede weitere Bewegung. Er hielt sie steif an seinen Körper gepresst, hatte ihr einen Arm fest um die Kehle geschlungen und hielt mit der anderen Hand ihre Faust um das Messer herum geschlossen.


    »Und was tun wir jetzt?«, fragte er mit gesenkter Stimme. Ihr Duft erfüllte seinen Geist und seinen Körper. Zimt. Sie roch nach Frau und nach Zimt– eine Lockung, der er sich nicht entziehen konnte–, und sein Körper reagierte darauf. Himmel nochmal, ihm war ganz egal, dass sie es wusste, jedenfalls solange ihr weicher Körper eng an seinen gepresst war.


    Sie schluckte. Er fühlte, wie sich ihr Kehlkopf an seinem Unterarm bewegte, aber er nahm kein Anzeichen von Panik wahr, und sie wehrte sich auch nicht. Sie entspannte sich sogar, lehnte sich an ihn und hob ihre freie Hand, um sie in seine Armbeuge zu legen, wobei einer ihrer Finger leicht auf seinem Druckpunkt landete, und das sagte ihm eine ganze Menge über sie.


    »Jetzt lassen Sie mich los.«


    Tansy hätte sich darauf konzentrieren sollen, sich von ihm zu befreien. Ihr Geist und ihr Körper hätten einen Moment abpassen sollen, in dem sie sich losreißen konnte. Aber ihre Hand war um den Griff seines Messers geschlungen, eines Messers, das nicht neu war, sondern diesen Mann ins Gefecht begleitet hatte und mit Sicherheit benutzt 
     worden war, und sie fühlte nichts– überhaupt nichts. Es gab kein Raunen, das sie verhöhnte und marterte, keinen Tunnel, der sie in sich einsog, keine ölige schwarze Leere, die sie unter die Oberfläche zog und sie erstickte. So nah war sie einem anderen Menschen noch nie gewesen, nicht einmal ihren Eltern, ohne diesen seltsamen Eindrücken ausgeliefert zu sein. Sie war restlos erstaunt und erinnerte sich daher kaum noch daran, dass sie von einem Fremden mit enormen Kräften festgehalten wurde und niemand in der Nähe war, um ihr zu helfen, falls sie die Situation nicht meistern konnte.


    »Und wenn ich Sie nicht loslasse?«, fragte er und senkte den Kopf, um ihren Duft wieder einzuatmen. Zimt und Sünde erfüllten seine Lunge. Selbstverständlich würde er sie loslassen, aber nicht, bevor sie ihre Lektion gelernt hatte. Ein wenig Furcht würde ihr guttun. Ihr Selbsterhaltungstrieb musste angekurbelt werden, damit er wieder auf Touren kam. Dort, wo er sie hinbringen würde, mussten sämtliche Sinne rasiermesserscharf sein.


    Die Worte, die ganz leise in ihr Ohr geflüstert wurden, und der warme Atem, der ihre Wange streifte, rissen Tansy aus ihrem Schock. Lass los! Sie sprengte sich ihren Weg in sein Inneres frei, hieb ihre Finger fest auf seinen Druckpunkt und riss seinen Ellbogen herunter, damit sie davonschlüpfen konnte, während sie gleichzeitig mit dem Fuß ausholte, um ihm vors Schienbein zu treten.


    Es passierte nichts. Sein Arm blieb eng um ihre Kehle geschlungen; sein Körper zeigte nicht die geringste Erschütterung, und ihr Absatz berührte ihn nicht. Ihr Verstand schreckte sogar tatsächlich vor seinem zurück, als sei sie von ihm abgeprallt– und zwar mit einer solchen Wucht, dass ihr Kopf schmerzhaft hämmerte.


    »Wer sind Sie?« Zum ersten Mal bebte ihre Stimme.


    Er ließ sie los und trat zurück, hielt sie jedoch weiterhin an der Hand fest, damit sie das Messer nicht aus seinem Gürtel ziehen konnte. »Jetzt begreifst du wohl, dass du nicht die Einzige auf Erden mit verborgenen Gaben bist.«


    Mit größter Behutsamkeit bog sie ihre Finger auf, um anzudeuten, dass sie das Messer loslassen wollte. Er reagierte sofort darauf, indem er seine Hand von ihrer nahm, damit sie den Arm sinken lassen konnte. Tansy sah ihn nicht an, doch sie wusste, dass er das Zittern ihrer Hand wahrgenommen hatte. Sie verabscheute es, Schwäche zu zeigen, aber sie hatte es noch nie erlebt, dass sich ihr jemand so vollständig widersetzte. Sie musste dafür sorgen, dass er abgelenkt war, während sie ihn zu ihrem Lager führte, wo sie ein oder zwei Waffen hatte, die ihr einen gewissen Schutz gewähren könnten.


    »Warum sagen Sie mir nicht einfach, wer Sie sind und warum Sie hier sind.« Sie ging wieder auf den Pfad zu, und diesmal lief er neben ihr her. Als er die Hand in sein Hemd steckte, stockte ihr der Atem, aber er zog nur seine Brieftasche heraus, klappte sie auf und hielt sie ihr hin.


    Seine Augen faszinierten sie. Mitternachtsblau, so blau, dass sie schon fast schwarz waren, unerschrocken und aufmerksam, ganz ähnlich denen des Raubtiers, das sie das ganze letzte Jahr über eingehend studiert hatte. Er konzentrierte sich vollständig auf seine Beute, und im Moment war diese Beute Tansy. Er hypnotisierte sie regelrecht, und sie war unfähig, den Blick von ihm abzuwenden, solange er es ihr nicht gestattete.


    Erst die Bewegung, mit der er ihr die Brieftasche hinhielt, erlaubte es ihr, ihren Blick von diesen gefährlichen Augen loszureißen, und sie sah bestürzt auf seinen Ausweis. 
     FBI. Nur glaubte sie es ihm nicht. Alles an ihm schrie heraus, dass er beim Militär war. Sie schüttelte den Kopf. »Die Geschichte kaufe ich Ihnen nicht ab.« Mit einem gekünstelten Seufzer setzte sie sich wieder in Bewegung. »Sagen Sie mir einfach nur, was Sie wollen, und verschwinden Sie von meinem Berg.«


    »Ich brauche deine Hilfe.«


    Furcht durchfuhr ihren Körper. Ihre Kehle schnürte sich zu, und Panik stieg in ihr auf, während sie gegen das plötzliche Gebrüll in ihrem Kopf ankämpfte, als eine Tür sich quietschend öffnete und Stimmen herauszuströmen begannen. Sie schüttelte den Kopf, denn sie fürchtete sich davor, etwas zu sagen, fürchtete, sie könnte schreien, fürchtete, wenn sie erst einmal damit anfing, würde sie nie mehr aufhören. Stattdessen zählte sie ihre Schritte, setzte sorgfältig einen Fuß vor den anderen, zwang sich, jede Erinnerung zu unterdrücken, zwang sich mit großer Mühe, zu atmen, und schüttelte stumm den Kopf.


    »Tansy?« Seine Stimme klang besorgt.


    Sie war unter ihrer Sonnenbräune blass geworden, und kleine Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Tansy wischte sie mit bleischwerer Hand fort und hielt mit aller Kraft die Tür zu, die bebte und ächzte und sich gegen ihre Willenskraft stemmte. »Gehen Sie.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


    Er hielt mühelos mit ihr Schritt, obwohl er nicht über den Pfad lief, sondern durch das struppigere, dichtere Gras. »Ich fürchte, das kann ich nicht tun.«


    »Gehen Sie fort, Mr Montague. Ich kann Ihnen nicht helfen.« Sie setzte ihren Weg mit von ihm abgewandtem Gesicht fort, damit er auf keinen Fall sehen konnte, dass ihre Lippen zitterten.


    »Das entspricht nicht der Wahrheit, Tansy. Ich habe eine zehn Zentimeter dicke Akte über dich. Du bist etwas ganz Besonderes, ein echtes Naturtalent, und der Blödsinn, den du den Ermittlungsbehörden im ganzen Land erzählt hast, zieht bei mir nicht– du hättest deine Fähigkeiten durch einen Unfall beim Bergsteigen verloren.«


    Sie schluckte schwer, wappnete sich innerlich und drehte sich zu ihm um. »Wenn Sie eine Akte über mich haben, bin ich sicher, dort ist auch die Tatsache festgehalten, dass ich acht Monate in einem Krankenhaus verbracht habe. Sie scheinen mir ein Mann von der ganz gründlichen Sorte zu sein, und Sie sind nicht beim FBI, und daher zieht Ihr Ausweis bei mir auch nicht.«


    Kaden lief jetzt hinter ihr und kam ihr so nah, dass sie die Hitze fühlen konnte, die sein Körper verströmte. Sie mochte zwar wütend wirken, doch er war viel zu gründlich ausgebildet; daher konnte ihm die Spur von verzweifelter Furcht in ihren Augen nicht entgangen sein, und es war ihr ein Gräuel, dass er wusste, wie sehr sie sich fürchtete. »Nicht vor Ihnen«, murmelte sie laut vor sich hin und ließ Verachtung in ihre Stimme einfließen. »Vor Ihnen ganz bestimmt nicht. Verschwinden Sie von meinem Berg, und lassen Sie mich in Ruhe.«


    »Was ist passiert?«


    Sie holte tief und erschauernd Atem, und ihre Finger ballten sich fest zu zwei Fäusten. »Sie sind ein Wildfremder – ein Mann, den ich nicht kennenlernen will. Ich bin Fotografin und arbeite mit den erforderlichen Genehmigungen in diesem Reservat. Soweit ich weiß, haben Sie nicht einmal das Recht, sich hier aufzuhalten oder mir Fragen zu stellen. Falls Sie wirklich beim FBI sind, dann 
     wenden Sie sich an meinen Anwalt, und reden Sie mit ihm.«


    »Das war jetzt einfach nur ungehörig.«


    So kam sie sich auch vor. Er setzte ihr zu, weil sie total erschüttert war.


    Abrupt anschwellende feindselige Energien schlugen ihr entgegen. Sie näherten sich mit großer Geschwindigkeit und trafen sie heftig, und sie kamen von einem Punkt direkt hinter Kaden.


    Kaden fühlte den Schwall aggressiver, bedrohlicher Energien, die auf ihn einstürmten, und er packte Tansy am Handgelenk, wirbelte herum, stieß sie hinter sich und brachte seinen Körper zwischen sie und die Gefahr. Sie stolperte und wäre beinah hingefallen, doch er bewegte sich weiterhin im Kreis, zog seine Waffe, hatte den Finger am Abzug, als der Feind angriff.


    Nein! Zurück!


    Ihre Stimme erfüllte sein Inneres, während Tansy mit einem Satz über ihn sprang und direkt zwischen seiner Waffe und dem angreifenden Puma landete. Sein Finger war bereits dabei abzudrücken, sein Ziel exakt. Es gelang ihm, der Waffe gerade noch einen kleinen Ruck zu geben, der genügte, um Tansy um Haaresbreite zu verfehlen, doch der Berglöwe traf mit voller Wucht auf ihre Brust und warf sie nach hinten und gegen ihn, so dass sie beide zu Boden gingen. Einen Moment lang starrte Kaden in die Augen der Großkatze und fühlte ihren Atem heiß auf seinem Gesicht, und dann war sie fort, von Tansy herunter ins dichte Gestrüpp gesprungen und verschwunden.


    Alles in seinem Innern erstarrte. Kaden schloss seine Arme um Tansy und rollte sich herum, um sie unter sich zu ziehen, damit er seine Hände über ihren Körper gleiten 
     lassen und sie nach Verletzungen abtasten konnte. »Sprich mit mir.«


    Der Puma war mit der Kraft einer Lokomotive gegen sie geprallt und hatte jeglichen Atem aus ihrer Lunge gepresst. Wahrscheinlich würde sie Prellungen und blaue Flecken davongetragen haben, und sie bekam keine Luft, aber nirgends waren die tiefen Kratzer, die er erwartet hatte. Die Großkatze hatte ihre Krallen eingezogen, als sie auf sie getroffen war. Sie hatte Tansy nicht aufgeschlitzt und auch nicht in ihre ungeschützte Kehle gebissen – und seine Kugel hatte sie ebenfalls nicht getroffen. Er ließ einen Moment lang den Kopf hängen, um seine Furcht mit tiefen Atemzügen zu bekämpfen.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, um jeden Preis diesen Puma zu beschützen?«, fuhr er sie an, da Wut sein Entsetzen ablöste. »Ich hätte dich erschießen können. Ich hätte dich um Haaresbreite getötet.« Als er merkte, dass er sie schüttelte, war er schockiert und holte tief Luft, weil er versuchen wollte, vom Rande der Katastrophe zurückzuweichen. Er zitterte, und das tat er sonst nie, aber er hätte ihr wirklich um ein Haar eine Kugel in den Kopf geschossen. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass seine Hände um ihren schmalen Hals geschlungen waren und seine Daumen sich von unten in ihre Kinnlade pressten, um ihren Kopf zu ihm hochzubiegen, damit ihre riesigen Augen ihm mitten ins Gesicht sahen.


    Tansy versuchte zu schlucken, aber seine Hände waren um ihre Kehle geschlungen, und die Daumen drückten fest zu. Sie hielt vollkommen still, denn die Wahrheit schockierte sie. Sie hatte nicht dem Puma das Leben gerettet– sie hatte ihm das Leben gerettet. Es war unumgänglich 
     gewesen, ihm das Leben zu retten. Sowie sie die Bedrohung wahrgenommen und gewusst hatte, dass der Puma angreifen würde, war sie in die Knie gegangen und über ihn gesprungen und hatte ein weiteres ihrer Geheimnisse preisgegeben, um ihn vor Unheil zu bewahren. Sie blickte blinzelnd zu ihm auf, als er seine Hände langsam von ihrem Hals nahm.


    »Du könntest von mir runtergehen.« Ihr Brustkorb schmerzte. Sie fühlte jeden einzelnen Stein, der sich in ihren Rücken grub. »Du wiegst eine Tonne.«


    Er sah lediglich auf sie hinunter, ohne darauf zu reagieren. In seinen blauschwarzen Augen sah sie Glut und eine ungezügelte Lust, die ihr Herz hämmern ließ, doch dann blinzelte er, und seine Augen waren wieder ausdruckslos und hart, und sie konnte unmöglich etwas darin erkennen. Er stand auf, zog sie mit sich hoch und hielt sie fest, bis er sicher war, dass sie aus eigener Kraft stehen konnte.


    Tansy klopfte den Staub von ihrer Jeans, rieb dann mit ihren Handflächen ihre Oberschenkel und sah sich nach der Sonnenbrille um, die ihr aus dem Gesicht geflogen war, als die Katze sich auf sie geworfen hatte. »Danke, dass du mich nicht erschossen hast.« Sie würde ihm gegenüber niemals zugeben, dass sie vor ihn gesprungen war, um sein Leben zu retten. Das kam überhaupt nicht infrage. Zu einem wesentlich späteren Zeitpunkt, wenn er nicht in der Nähe war und sie verwirrte, würde sie ihre Motive einer gründlichen Untersuchung unterziehen, aber für den Moment würde sie es darauf zurückführen, dass sie ein Menschenleben hatte retten wollen.


    »Du hast verflucht Glück gehabt.«


    Sie nickte. »Das weiß ich, und ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du so prompt reagiert hast.«


    »Wirst du mir sagen, wie du es geschafft hast, aus der Hocke so schnell über mich zu springen?«


    Tansy zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, wie ich Dinge tue. Ich tue sie einfach.« Es gab vieles an ihr, was sich nicht erklären ließ.


    »Hast du jemals von einem Mann namens Peter Whitney gehört?«


    Sie blinzelte. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, als sie den Boden nach ihrer Sonnenbrille absuchte und sich damit Zeit zum Nachdenken gab. »Ich glaube, die meisten Menschen in wissenschaftlichen Kreisen haben von Dr. Whitney gehört«, antwortete sie behutsam, während sie ihre Brille unter einem Strauch hervorzog und sie an ihrem Hemd abwischte. »Ich glaube, er wurde ermordet.« Sie sah ihm fest in die Augen, damit er sehen konnte, dass sie das, was sie sagte, genauso meinte. »Falls du ein Beweisstück gefunden hast, das ich für dich abtasten soll, kann ich es nicht tun.«


    »Du glaubst wirklich, dass er tot ist?«


    Tansy zog die Stirn in Falten. »Das kam doch ganz groß in den Nachrichten. Er ist verschwunden, und alle dachten, er wäre ermordet worden, richtig?«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Nein, er ist am Leben.«


    »Das ist ganz ausgeschlossen. Meine Eltern kannten ihn recht gut. Wenn er am Leben wäre, wüssten sie es.«


    »Wie gut ist recht gut? Waren sie miteinander befreundet?«


    Tansy zuckte die Achseln. »Niemand war wirklich mit Dr. Whitney befreundet. Sie waren Kollegen, und sie haben sich gegenseitig respektiert. Mein Vater und Dr. Whitney sind gemeinsam zur Schule gegangen, und sie hatten viele gemeinsame Interessen.«


    »Warst du eines davon?«, fragte Kaden.


    Tansys Lippen wurden schmaler. Sie drängte sich an ihm vorbei und stieg wieder auf dem Pfad nach oben. »Ich finde, dieses Gespräch hat lange genug gedauert. Mir wird das zu persönlich, und ich weiß bisher noch nicht einmal, was du willst. Ich habe heute Nacht zu tun und muss vor der Arbeit etwas essen. Falls du mitkommst, sollten wir uns jetzt in Bewegung setzen.«


    Kaden lief dicht hinter ihr her und war auf der Hut, für den Fall, dass von der Großkatze weiterhin eine Bedrohung ausging. Er suchte nicht nur ständig mit seinen Blicken die Umgebung ab, sondern setzte auch alle anderen Sinne ein, um Informationen zu erhalten. »Dr. Whitney hat vor etwa fünfundzwanzig Jahren Experimente an Kindern durchgeführt. Er hat kleine Mädchen aus verschiedenen Waisenhäusern in aller Welt geholt. Er war auf der Suche nach ganz speziellen Talenten, nach weiblichen Babys mit übersinnlichen Gaben.«


    Tansy kletterte weiter, während das Getöse in ihrem Kopf den Puls an ihren Schläfen hämmern ließ. Sie zählte. Zehn Schritte.


    »Er hat sämtliche Mädchen nach Blumen benannt. Tansy, also Rainfarn, ist ein Korbblütler, der in Europa und Asien wächst.«


    Fünfzehn Schritte.


    »Er hat die übersinnlichen Anlagen dieser Mädchen gesteigert und viele von ihnen auch genetisch weiterentwickelt. Als er die Filter in ihrem Gehirn entfernt hat, hat er sie auch für emotionalen Ballast geöffnet. Viele haben Schwierigkeiten im gesellschaftlichen Alltag. Die meisten können überhaupt nicht unter Menschen sein. Sie leiden häufig unter Kopfschmerzen und Nasenbluten. Bei zu 
     großer Reizüberflutung sind Anfälle an der Tagesordnung. Manche dieser Mädchen können ganz erstaunliche körperliche Leistungen vollbringen, beispielsweise aus einer kauernden Haltung mit einem Satz über einen Mann springen.«


    Er belog sie nicht. Ihr Leben lang war sie anders gewesen. Ihr Leben lang hatte sie darum gekämpft, nicht den Verstand zu verlieren, obwohl sich jedes Mal, wenn sie einen Gegenstand berührte, sich auf einen Stuhl setzte oder die Hand nach einem Türgriff ausstreckte, die Tür in ihrem Innern öffnete und die Stimmen in sie einströmten.


    Sie zählte weiter und flüsterte tonlos die Zahlen vor sich hin, während sie versuchte, die Stimme in ihrem Innern, die vor Furcht wimmerte, zum Verstummen zu bringen.


    »Er hat auch noch andere Dinge getan. Er hat ein Zuchtprogramm begonnen, indem er die Mädchen, die jetzt Frauen sind, mit den Männern, an denen er beim Militär experimentiert hat, als Paare angelegt hat. Er hat etliche Schattengängerteams hervorgebracht. Ich bin ein Angehöriger eines dieser Teams. Ich habe eingewilligt, meine übersinnlichen Anlagen verstärken zu lassen. Zu der Zeit wussten wir noch nicht, dass er diese Experimente ohne unsere Zustimmung noch weiter treiben würde. Er hat uns auch genetisch verändert und jeden von uns einer der Frauen aus seinen früheren Experimenten zum Partner bestimmt. Wir vermuten, dass er sich aus diesen Verbindungen einzigartige Soldaten verspricht.«


    Dreißig Schritte. Bruchstückhaftes Wissen setzte sich zu einem Bild zusammen. Die Tür in ihrem Inneren quietschte unheilverkündend, und sie sah ihre geistige 
     Gesundheit bedroht. Sie war dem Frieden so nahe gekommen. So nah.


    »Du bist adoptiert worden, Tansy, und Dr. Whitney hat einige der Kinder, an denen er experimentiert hat, zur Adoption freigegeben. Im Allgemeinen hat er ein wachsames Auge auf die Mädchen gehabt, und daher frage ich dich jetzt, ob du ihn gesehen hast, während du herangewachsen bist.«


    Hatte sie ihn gesehen? Sie erschauerte, denn sie fror plötzlich, als sie von Kindheitserinnerungen eingeholt wurde, die sie nicht haben wollte. Die Treffen mit Whitney gehörten zu den ganz wenigen Dingen, über die sie und ihre Eltern sich jemals gestritten hatten. Sie rieb sich mit den Händen über die Arme. Nie würde sie diesen Mann vergessen und wie er sie angesehen hatte– als sei sie kein Mensch. Er war kalt und leidenschaftslos gewesen und hatte sie betrachtet, wie ein Wissenschaftler ein Insekt unter dem Mikroskop studieren könnte. Sie hatte ihren Vater angefleht, sie nicht mit ihm allein zu lassen, doch er hatte nur mit verstörtem Blick die Hand ihrer Mutter genommen, war hinausgegangen und hatte ihre Mutter hinter sich hergezogen. Es waren die einzigen Male gewesen, dass sie sich derart angreifbar gefühlt hatte, ohne jede Unterstützung vonseiten ihrer Eltern.


    »Ja.« Ihre Stimme war so leise, dass sie bezweifelte, ob er sie überhaupt hören konnte. Sie bemühte sich, die Bilder zurückzudrängen, die sie bestürmten. »Er war… schmierig.« Whitney brauchte nur ihre Haut zu berühren, und schon versank sie in einem schwarzen Fass Öl und erstickte unter der dicken Schmutzschicht eines krankhaften Geistes. In jungen Jahren hatte sie das Gefühl nicht erkannt und es auch noch nicht mit Perversion 
     gleichgesetzt, doch die zähe Flüssigkeit war in sie geströmt, bis sie nicht mehr atmen konnte und würgte, weil sie von seiner megalomanischen Persönlichkeit erstickt wurde.


    Kaden hasste sich selbst. Er tat ihr weh. Er brachte sie sogar dicht an den Rand dessen, was sie bei gesundem Verstand verkraften konnte. Er konnte den Schmerz in ihr wie ein Messer in seinem eigenen Körper und Geist fühlen. Er hatte jeden Bericht über sie gründlich gelesen. Sie war sehr sensibel und reagierte besonders empfindlich auf Gewalttätigkeit, und er war ein gewalttätiger Mann. Sie brauchte nichts zu fühlen, wenn sie ihn oder einen der Gegenstände in seinem Besitz berührte. Trotz ihrer Behauptung, sie hätte ihre Gabe verloren, war es ganz ausgeschlossen, dass diese Gabe verschwunden war. Er war sowohl ein Anker als auch ein Abschirmer, was bedeutete, dass er jegliche übersinnlichen Energien in Schach halten und sie von ihr abwenden, sie dagegen abschirmen konnte.


    »Du weißt, dass deine Eltern es gewusst haben müssen.«


    Sie drehte sich so schnell zu ihm um, und ihre Aggressionen trafen ihn so heftig, dass seine Reflexe sich verselbstständigten. Seine Hand schloss sich um den Griff seines Messers, ehe er es verhindern konnte. Sie spielte mit dem Gedanken, ihm einen Tritt in die Brust zu versetzen, doch sie beherrschte ihre Wut, und in ihren blauen Augen schimmerte dieses eigentümliche violette Licht, das ihn faszinierte. Es musste eine Weiterentwicklung einer ihrer Anlagen sein, doch er war noch nicht dahintergekommen, wozu genau sie diente.


    Kaden hob seine Hand mit ausgestreckter Handfläche, bevor sie etwas sagen konnte. »Sei nicht wütend auf 
     mich. Ich berichte dir die Tatsachen. Du willst sie hören, stimmt’s?« Er achtete darauf, mit ruhiger Stimme zu sprechen, sanft und ganz leicht hypnotisch. Sie war anfällig für Klänge; er konnte es daran erkennen, wie sie sich gegen ihren Willen entspannte. »Du wirkst auf mich wie eine Frau von der Sorte, die es vorzieht zu wissen, was los ist.«


    »Ich lasse nichts auf meine Eltern kommen. Spar dir deine Unterstellungen.«


    Er wollte sie nicht verletzen, aber er hatte verdammt große Lust, ihre Eltern in der Luft zu zerreißen. Sie wurden beide als Genies angesehen, und sie mussten von selbst darauf gekommen sein, was Whitney ausheckte. Sharon Meadows hatte um jeden Preis ein Kind gewollt, und um es zu bekommen, war sie nur zu gern bereit gewesen, alles für sich zu behalten, was sie über Whitney wusste. Mit ihrem Geld und ihren Verbindungen hätten die Meadows jedes erdenkliche Kind haben können, warum also dieses? Warum ein Kind, das so beschädigt war?


    Und warum hatte Don Meadows eingewilligt, ebenfalls den Mund zu halten? Warum hatte er Sharon nicht schlicht und einfach ein anderes Kind besorgt und Whitneys Experimente auffliegen lassen? Kaden würde sich sowohl die Verträge, die Don und Sharon von der Regierung bekamen, als auch ihr Privatleben genauer ansehen müssen, denn das Schweigen der beiden passte nicht zu dem Bild, das er sich nach den Berichten, die er gelesen hatte, von ihnen machte.


    »Entschuldige, bitte«, sagte er und gestattete es seiner Stimme, so warm wie flüssiger Honig zu werden. »Das hätte ich nicht sagen dürfen.«


    Sie wusste, dass seine Anschuldigung der Wahrheit entsprach, doch sie weigerte sich, diesen Gedanken zuzulassen. 
     Sie brauchte Zeit, und das warf er ihr nicht vor. Wenn er die Möglichkeit gehabt hätte, hätte er es ihr erspart, aber sie würden schnell an die Arbeit gehen müssen, um herauszufinden, was hier vorging.


    »Wenn Whitney diese Experimente an Angehörigen des Militärs durchgeführt hat…«


    »An Männern mit einer Spezialausbildung bei den Sondereinheiten«, warf er ein.


    »Na prima. Mehr brauche ich nicht zu wissen.« Sie presste sich die Fingerspitzen auf die Augen. »Wenn du beim Militär bist und niemand je etwas von Schattengängern gehört hat, dann muss diese Information streng geheim sein.«


    »Das ist sie.«


    Tansy wandte sich abrupt von ihm ab und hielt ihm den Rücken zugewandt, um ihren Gesichtsausdruck vor ihm zu verbergen. Er brauchte weder ihr Gesicht zu sehen noch ihr in die Augen zu schauen, um zu wissen, dass sie litt. Er fluchte stumm, während er ihr auf dem Pfad zu ihrem Lager folgte.


    »Erzähl mir nicht noch mehr«, warnte ihn Tansy. »Im Ernst. Ich will nichts davon wissen, wenn es geheime Informationen sind. Du willst etwas von mir, was ich dir nicht geben kann. Es besteht keine Notwendigkeit, auch nur ein weiteres Wort über das zu verlieren, was vorgeht. Finde eines der anderen Mädchen.«


    »Sie können nicht tun, was du tust.«


    Er weigerte sich, sie in einem trügerischen Gefühl von Sicherheit zu wiegen oder sie zu belügen. Er wollte noch nicht einmal versuchen, ihr irgendwelchen Stuss zu erzählen. Sie würde gemeinsam mit ihm in die Hölle gehen. Er konnte nur eines für sie tun: Er konnte versuchen, ihr 
     die volle Wahrheit zu sagen, und ihr sein Wort darauf geben, dass er die ganze Zeit an ihrer Seite sein würde. Das war alles, was er ihr zu bieten hatte.


    »Ich kann das nicht tun, wovon du glaubst, ich könnte es.«


    Sie näherten sich dem oberen Ende des Pfades. Die Sonne ging unter, und die Farben änderten sich abrupt, als sie den Kamm erreichten. Orange und Rot ergossen sich wie geschmolzenes Feuer vom Himmel. Tansy blieb stehen, um die Farben zu betrachten, und Kaden stellte sich neben sie und bewunderte die Aussicht. Unter ihnen lag ein Tal, und jenseits davon erhob sich ein weiterer Granitgipfel. Kiefern- und Fichtenwälder erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Kleine natürliche Seen und ein paar Wasserfälle sprenkelten die Hügel, während die untergehende Sonne den Granit in Gold tauchte.


    »Zwischen Nicht-Können und Nicht-Wollen besteht ein großer Unterschied«, sagte Kaden und hielt seinen Blick fest auf die wunderbare Aussicht gerichtet. »Ich glaube, wenn du mich erklären lässt, was vorgeht, wirst du verstehen, warum ich diesen weiten Weg zurücklegen musste, um dich trotz des Umstandes, dass dein letzter Fall dich ins Krankenhaus geführt hat, aus dem Ruhestand zurückzuholen. Ich hätte diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen.«


    Er sagte es so beiläufig. Sie ins Krankenhaus geführt hatte. Als sei das für sie nichts weiter als ein kurzer Urlaub gewesen– oder als hätte sie eine leichte Verwundung davongetragen. Tansy schluckte die aufsteigende Galle und begann wieder, mit pedantischer Genauigkeit zu zählen, um sich ausschließlich darauf zu konzentrieren, wohin 
     sie ihre Füße setzte, als sie über den gewundenen Pfad zu ihrem Lager eilte.


    Die Schatten verlagerten sich, als die Sonne tiefer sank, und der Wind nahm zu und ließ die Bäume rauschen. Mit der Brise kam eine Woge von Klängen, Stimmengemurmel, verschlagenes Gelächter, der erste Schwall von Visionen, Blut, das an Wände spritzte. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, und Furcht schnürte ihr die Kehle zusammen. Sie presste ihre Finger fest auf ihre Augen. »Du musst gehen. Du musst auf der Stelle fortgehen.«


    Sie waren am Rande ihres Lagers angelangt, ihres Freiraums, ihres Zufluchtsortes. Er durfte nicht herkommen. Sie durfte ihm nicht gestatten, ihr das zu nehmen.


    »Ich möchte fortgehen«, sagte er leise. »Ich täte es, wenn ich es könnte, aber zu viele Menschen werden sterben, wenn ich es tue.«


    Tansy schüttelte verzweifelt den Kopf, warf einen Blick auf das Funkgerät und wandte die Augen gleich wieder davon ab. Sie konnte ihren Vater kontaktieren, und er wäre vielleicht in der Lage, dem einen Riegel vorzuschieben. Wenn er gewusst hätte, dass das Militär jemanden mit einem Ansinnen zu ihr schickte, hätte er sie vorgewarnt – oder vielleicht doch nicht? Konnte sie da so sicher sein? Mit einer einzigen Enthüllung hatte dieser Fremde ihre gesamte Welt ein weiteres Mal von Grund auf verändert.


    Sie trank aus einer Wasserflasche, hielt ihm den Rücken zugewandt und versuchte, die Dinge zu sortieren, die er ihr erzählt hatte. »Weiß mein Vater, dass du hier bist?«


    »Nur der General. Diese Mission ist streng geheim.«


    »Ich bin nicht beim Militär.« Tansy ließ sich auf den 
     Liegestuhl sinken, den sie mitgebracht hatte, und zwang sich, dem Mann in die Augen zu sehen.


    Er breitete seine Hände aus. »Glaubst du etwa, ich käme gern hierher und es machte mir Spaß, dir zuzusetzen? Menschen sterben…«


    Sie seufzte. »Irgendwo sterben immer Menschen, Mr Montague.«


    »Kaden«, verbesserte er sie. »Und sie sterben nicht auf diese Weise.«


    Sie schloss die Augen. »Ich kann es nicht mehr tun. Ja, ich besitze außergewöhnliche Fähigkeiten. Ich kann hoch springen, meine Reflexe sind schnell, und ich kann gewalttätige oder bedrohliche Energien fühlen, aber meine Gabe ist weg. Es kam zu einem Kurzschluss oder dergleichen, als ich beim Klettern abgestürzt bin. Oder vielleicht ist es auch passiert, als ich im Krankenhaus war. Ich weiß es wirklich nicht. Wenn ich jetzt Gegenstände berühre, passiert jedenfalls gar nichts. Und dafür bin ich dankbar. Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich kann es nicht.«


    Kaden nahm seinen Rucksack ab und streckte sich, um seine Muskeln zu lockern, als er sich auf dem Lagerplatz umsah. Sie hatte die Stelle mit Bedacht gewählt; sogar von oben war sie vor Blicken geschützt, und das Lager war behaglich und bot ihr Schutz, doch es konnte eine Brise hineinlassen.


    »Ich kann Klänge außerordentlich gut wahrnehmen, Tansy, und du lügst. Ich kann es deiner Stimme anhören.«


    Sie zuckte die Achseln. »Von mir aus können Sie denken, was Sie wollen, aber ich kann Ihnen nicht helfen. Es gibt ein paar andere, von denen ich gehört habe, medial veranlagte Menschen, die Mörder aufspüren können. 
     Deshalb sind Sie doch hier, stimmt’s? Sie brauchen mich, um Jagd auf einen Mörder zu machen.«


    »Nicht auf einen gewöhnlichen Mörder, sondern auf einen Schattengänger. Ich habe es mit einem genmanipulierten Mörder mit Ausbildung bei den Sondereinheiten zu tun, der frei herumläuft, und ich muss ihn aufspüren und ihn augenblicklich eliminieren.« Kaden griff nach dem Topf für den Kaffee, schüttete den Rest weg und füllte den Topf mit Wasser.


    Tansy warf unter ihren langen Wimpern einen Blick auf ihn. Seine Bewegungsabläufe waren anmutig und fließend, er fühlte sich in der Wildnis zu Hause, und er setzte vollständiges Vertrauen in seine Fähigkeiten. Mehrfach ließ er seinen Blick über die Umgebung gleiten, und sie wusste, wenn sie ihn gefragt hätte, hätte er ihr sagen können, wo alles im Lager seinen Platz hatte und welches der beste Fluchtweg war, der ihnen zur Verfügung stand, falls sie entkommen mussten. Sie hatte mit Männern wie ihm gearbeitet, mit Männern, die selbst unter Beschuss einen kühlen Kopf bewahrten und teuflisch gefährlich waren, und doch unterschied er sich von diesen Männern durch etwas, was noch darüber hinausging. Macht haftete ihm an.


    »Ich kann Ihnen nicht helfen.«


    »Die Schattengänger sind wie du, Tansy. Das Leben jedes Einzelnen ist für alle Zeiten verändert worden. Sie haben dieselbe Art von Kopfschmerzen wie du, das Nasenbluten, die Anfälle. Es sind gute Männer und Frauen, und sie stehen jede Minute des Tages unter Beschuss. Sie führen Aufträge aus, an die sich kein anderer heranwagen könnte. Sie setzen Tag für Tag ihr Leben aufs Spiel. Du bist eine von uns.«


    Sie schüttelte den Kopf und sprach mit ruhiger, fester Stimme. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, ich wünschte es wirklich, aber ich habe die Gabe verloren, die du brauchst.«


    Er seufzte leise. »Ich schwöre es dir, Tansy, ich will das nicht auf die harte Tour tun. Ich möchte, dass du verstehst, wie wichtig es ist, damit du zumindest begreifst, warum ich ins Gebirge kommen musste, um dich zu holen. Ich habe den Befehl erhalten, keinem der anderen Schattengänger zu trauen. Es ist zu gefährlich. Ich kann mich ihnen nicht anvertrauen, sie nicht um Hilfe bitten und ihnen nicht einmal sagen, dass– nur aufgrund dessen, wozu sie fähig sind– ihr Leben in Gefahr ist. Diese Männer sind meine Freunde, meine Kameraden. Teamgenossen, mit denen ich gemeinsam trainiert habe und mit denen ich in den Kampf gezogen bin, Männer, die mir den Rücken gedeckt und das Leben gerettet haben. Einige von ihnen haben Familie.«


    Ihr wurde klar, dass er ein wortkarger Mann war, der selten Erklärungen für sein Tun abgab, aber sich für sie besondere Mühe gab, damit sie ihn verstand. Ich will das nicht auf die harte Tour tun. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, doch ihre Gesichtszüge blieben gefasst.


    »Hast du den Befehl erhalten, mich zurückzubringen?« Männer wie Kaden Montague führten ihre Aufträge aus, koste es, was es wolle. Kein Preis war ihnen zu hoch, ob sie ihn zahlten… oder andere. Sie wartete. Mit angehaltenem Atem.


    »Ja.«


    »Egal, ob ich einwillige oder nicht.« Das war eine Feststellung, keine Frage, doch sie konnte nichts gegen das atemlose Flehen in ihrer Stimme tun.
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    KADEN SEUFZTE. »IMMER schön eines nach dem anderen. Was hast du zum Abendessen da? Ich bin ein recht passabler Koch.«


    Tansys Mund wurde trocken. Sie konnte nicht stillsitzen, wenn das Adrenalin in Strömen floss. Er würde sie zwingen, mit ihm zurückzukehren. Sie sprang von ihrem Stuhl auf und lief dorthin, wo sie ihre Lebensmittelvorräte aufbewahrte, denn sie musste dringend etwas tun, um ihre Gedanken zu verbergen. Es musste eine Fluchtmöglichkeit geben. Sie kannte den Berg wie ihre Westentasche. Wenn sie es schaffte, sich aus seiner Sichtweite zu entfernen, konnte sie fortlaufen und sich verstecken. Wenn seine Zeit wirklich knapp war, würde er es sich nicht leisten können, sie zu suchen. Aber sie musste sich zusammenreißen und durfte nicht in Panik geraten.


    Sie wandte sich von dem Kühlbehälter ab und stellte fest, dass Kaden nur wenige Zentimeter von ihr entfernt war. Er hatte sich so lautlos angeschlichen, dass sie ihn nicht hatte näher kommen hören. Noch schlimmer war, dass sie seine Anwesenheit auch nicht gefühlt hatte. Sie war es gewohnt, die Energien zu fühlen, die von anderen Menschen abgestrahlt wurden, aber bei ihm gab es überhaupt nichts, was sie warnte, wenn er in der Nähe war. Sie atmete tief ein und sog seinen Geruch in ihre Lunge. Tief drinnen glühte ihr Körper auf eine gänzlich unvertraute 
     Art. Eine leise Furcht durchzuckte sie, und es lag nicht an der Aussicht, dass dieser Mann versuchen würde, ihr Einverständnis zu erzwingen, sondern daran, dass er, so rau und hart, wie er war, ihre Sinne und ihre Gedanken mit einer erotischen Glut erfüllte, die sie nicht ignorieren konnte.


    Tansy drückte ihm das Gemüse in die Hände. Sein Daumen strich über die empfindliche Haut ihres Unterarms, ein Streicheln, das absichtlich sein musste. Sie riss den Kopf hoch und sah ihm in die Augen. »Ich lasse mich nicht gern anfassen.«


    »Dann solltest du nicht so wunderschöne Haut haben«, antwortete er, und es klang überhaupt nicht bußfertig. Er schien sich auch nicht im Geringsten an ihrem Tadel zu stören, obwohl es ihn in Wirklichkeit schockierte, dass seine Wachsamkeit ihr gegenüber weit genug nachgelassen hatte, um sich eine Blöße zu geben und sich ganz und gar untypisch zu verhalten.


    Tansy schüttelte den Kopf. »Versuch bloß nicht, mit mir zu flirten, und schon gar nicht, wenn du mit dem Entschluss hergekommen bist, mich von meinem Berg zu holen und mich wieder in das Übel dort unten zu zerren.«


    Ein bedächtiges Lächeln veränderte sein gesamtes Gesicht, ließ alle harten Kanten weicher werden und das Blau seiner Augen leuchten, und sein Mund verlor diese Spur von Grausamkeit, an deren Stelle reine Sinnlichkeit trat. »Süße, wenn ich mit dir flirten wollte, dann wüsstest du das. Was ich gesagt habe, war die reine Wahrheit, ob du sie hören willst oder nicht.« Und es hatte ihn teuflisch schockiert, sie zu berühren.


    In ihrer Magengrube regten sich nicht nur ein paar Schmetterlinge, sondern ganze Schwärme von ihnen 
     schwangen sich in die Luft auf. »Und du hast doch mit mir geflirtet«, sagte sie anklagend und sah ihn finster an.


    Sein Lächeln wurde breiter, als er sich dem kleinen Tisch zuwandte und ihr das Hackbrett und das Messer abnahm. »Vielleicht. Nur ein klein wenig. Aber du hast wirklich wunderschöne Haut.«


    »Danke.« Tansy zündete den Gaskocher an und setzte Wasser für den Reis auf. »Ich muss heute Nacht arbeiten. Und du kannst nicht mitkommen. Du wirst meinen Puma verscheuchen.«


    »Die Berglöwin folgt dir. Ich habe ihre Spuren gefunden. Sie ist dir durch die Bäume hinunter zum Wasserfall gefolgt. Sie ist gefährlich, Tansy.«


    »Die ganze Welt ist gefährlich.«


    »Sag meinen Namen.«


    Sie nagte kurz mit den Zähnen an ihrer Unterlippe und zuckte die Achseln. »Also gut. Kaden. Warum spielt das eine Rolle?«


    Seine blauschwarzen Augen glitten über sie. »Weil ich eine Rolle spiele. Darum.«


    Er handhabte das Messer mit großem Geschick, als er das Gemüse in Streifen schnitt, während sie die Bratpfanne aus der abgeschlossenen Truhe holte, in der sie ihr Kochgeschirr aufbewahrte. Was er tat, schien sie zu faszinieren, denn ihm fiel auf, dass sie ihren Blick nicht von seinen Händen losreißen konnte, die sich so schnell bewegten, dass sie fast verschwammen. Jeder Schnitt war gezielt, und vielleicht gab er auch ein bisschen an. Da es ihn ärgerte, dass er sich wie ein Junge benahm, der zum ersten Mal verknallt war, zwang Kaden sich dazu, seine Konzentration auf seinen Auftrag zu richten.


    »Als du der Polizei das erste Mal geholfen hast, einen Serienmörder zu finden, warst du erst dreizehn Jahre alt. Was um alles auf der Welt hat dich dazu gebracht, so etwas zu tun?«, fragte er. »Insbesondere, wenn man bedenkt, wie hoch der Preis für dich war.« Er drehte sich zu ihr um und sah sie an. »Es beschränkt sich bei dir nicht darauf, dass du einen Gegenstand in die Hand nimmst und weißt, was eine Person gedacht und was sie gefühlt hat. Du bist Empathin. Wieso sollte sich ein so junges Mädchen überhaupt darauf einlassen, Mörder aufzuspüren? Das leuchtet mir nicht ein.« Und wie konnte deine Familie das zulassen? Der Gedanke entschlüpfte ihm, ehe er ihn unterdrücken konnte.


    Sie riss den Kopf hoch, sah ihn finster an und bewies ihm damit, dass sie seine Gedanken lesen konnte. »Meine Familie hat meine Gründe verstanden und im Gegensatz zu dir an den freien Willen geglaubt.«


    »Dann bist du also auch Telepathin. Offenbar ist dir diese Begabung bei deinem Kletterunfall nicht verlorengegangen.«


    Sie blinzelte noch nicht einmal, sondern bedachte ihn unter ihren langen Wimpern mit einem tadelnden Blick. »Offenbar nicht.«


    Sie blieb unter Beschuss ruhig und gefasst, das musste er ihr lassen. »Wie viele Gaben besitzt du eigentlich?«


    Sie zuckte die Achseln. »Wie viele besitzt du?«


    Er lächelte sie wieder an. »Braves Mädchen. Verrate dem Feind bloß nicht zu viel.« Er erhitzte eine kleine Menge Öl und warf das kleingeschnittene Gemüse hinein. »Der bin ich nämlich nicht.«


    »Mein Feind? Vielleicht nicht, aber ich höre mir alles an, was du sagst, und ich glaube, du bist bereit, Gewalt 
     anzuwenden, um zu erreichen, dass ich diesen Mörder für dich aufspüre.«


    »Du nimmst wirklich kein Blatt vor den Mund, stimmt’s?«


    »Weshalb sollte ich das tun? Du bist mit deinen eigenen Vorstellungen hierhergekommen. Du interessierst dich nicht wirklich für die Gründe, weshalb ich nicht kooperativ bin. Meine Gründe spielen für dich keine Rolle und ich, offen gesagt, auch nicht. Für dich zählt nur, dass du deinen Job erledigst.«


    Kaden seufzte. »Ich habe in dem Fall ebenso wenig wie du eine andere Wahl. Ich habe Befehle, Tansy, und Menschen werden sterben, wenn wir nichts dagegen unternehmen.«


    »Wodurch unterscheidest du dich dann von Whitney? Du kannst nicht wissen, ob er nicht auch einfach nur Befehle befolgt hat. Er ist Wissenschaftler, und er arbeitet für die Regierung. Er könnte den Befehl erhalten haben, die Kriegsführung mit übersinnlichen Gaben zu entwickeln; tatsächlich muss er, um seine Experimente an euch durchzuführen, jemanden ganz hoch oben davon überzeugt haben, dass er es kann. Sie müssen von seinen früheren Experimenten gewusst haben.«


    Kaden ließ die erste Woge von Wut über sich hinwegspülen und sich auflösen, während er die Bratpfanne vom Gas nahm und das Gemüse schwenkte. Dann stellte er die Pfanne wieder auf den Gaskocher und würzte es mit etwas Sojasauce, um Zeit zu gewinnen, damit sein Gesichtsausdruck in dem Moment, als er sich wieder umdrehte, vollkommen unverändert war. »Ich habe ganz offen mit dir geredet. Damit, dass du mich beleidigst, ist uns nicht weitergeholfen.«


    Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Es war nicht als Beleidigung gedacht. Ich halte diese Frage für legitim. Wenn ich das richtig verstehe, unterliegt dieses Schattengängerprogramm größter Geheimhaltung. Du bist ein Regierungsgeheimnis, so geheim, dass sie euch alle eliminieren wollen, wenn du nicht herausfinden kannst, wer von euch ein Mörder ist. Wer besitzt diese Form von Macht, mit Menschenleben zu spielen und über Leben und Tod zu bestimmen? Ich sehe keinen großen Unterschied zwischen demjenigen und diesem Mörder. Und vielleicht hat Whitney einfach nur seine Befehle befolgt, wie du es jetzt tust.«


    Vielleicht traf sie etwas zu nah ans Schwarze. Natürlich hatten sie alle Spekulationen darüber angestellt, dass einige ihrer Bosse bei ihrer Erschaffung die Hand im Spiel gehabt haben könnten. Whitney hätte es nicht allein bewerkstelligen können, und er arbeitete immer noch für die Regierung, und seine Arbeit wurde von jemandem gutgeheißen, denn er entkam jedem Versuch, ihn gefangen zu nehmen oder ihn zu vernichten. Er hatte Freunde an hoher Stelle.


    »Ich vermute, da ist etwas dran. Die Möglichkeit, dass Whitney Befehle befolgt, ist groß, aber das, was er tut, ist in so vieler Hinsicht falsch, dass die Liste endlos wäre.«


    »Und wenn du den Befehl erhältst, deine Kameraden zu eliminieren, weil sie Schattengänger sind, wirst du ihn dann, bloß weil man es dir vorschreibt, befolgen?«


    Er nahm das Gemüse von der Flamme und drehte sich vollständig zu ihr um, sein Gesicht hart und undurchdringlich. Seine Augen wurden kalt und ausdruckslos, das Blau hatte sich nahezu in Schwarz verwandelt, und sie blickten so konzentriert und eindringlich wie die des 
     Pumas. »Es käme zu einem Krieg, wie ihn nie zuvor jemand erlebt hat.«


    Ein Schauer der Furcht rann ihr über den Rücken, doch sie mochte den Mann gleich viel mehr. Er scherzte nicht, und sie war ziemlich sicher, dass er ihr bisher in jedem Punkt die Wahrheit gesagt hatte. Jetzt war sie vollkommen sicher, dass es ihm ernst mit dem war, was er angedeutet hatte– er würde für seine Freunde oder mit ihnen in den Krieg ziehen. Damit errang er ihre Anerkennung, und sie machte ihm ein Zugeständnis, indem sie ihm etwas Persönliches erzählte, denn er hatte ihr einen seiner entscheidenden Charakterzüge enthüllt.


    »Meine Eltern haben mir immer gesagt, ich sei etwas Besonderes. Meine Gabe sei ein gewaltiges Geschenk und kein Fluch und es gäbe einen Grund dafür, dass ich Dinge tun kann, die kein anderer bewerkstelligen könnte. Ich habe im Alter von dreizehn Jahren angefangen, Serienmörder aufzuspüren, weil ich der Überzeugung war, das sei es, was ich mit meiner Gabe tun sollte. Ich hatte von einem Mädchenmörder gehört, der die Leichen immer in der Nähe von Schulen ablud, und ich dachte: Ich kann ihm das Handwerk legen. Also habe ich es getan.«


    Ihre Stimme war ruhig und distanziert; kein Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Kaden wusste, wann er es mit reiner Selbsterhaltung zu tun hatte. Tansy hatte sich von ihrer Vergangenheit distanziert und berichtete die Einzelheiten so, als sei all das einer anderen Person zugestoßen – und vielleicht war es ja auch so. Ihre Erfahrungen mussten sie mit Sicherheit verändert haben; sie konnte hinterher nicht mehr das unschuldige junge Mädchen gewesen sein. Und sie hatte ihm einen kleinen Teil von sich gegeben, ob sie es zugeben wollte oder nicht.


    »Es muss schwierig gewesen sein, vor allem, da du Empathin bist und noch so jung warst. Hat Whitney geholfen, dich darauf vorzubereiten?«


    Tansy zog die Stirn in Falten. »Wie hätte er mir helfen können?«


    »Es gibt Übungen, die du machen kannst, um jede der Gaben, die du besitzt, zu stärken, und du kannst lernen, die verheerenden Folgen des Einsatzes von übersinnlichen Energien zu bekämpfen. Ich hätte gedacht, Whitney hätte dir diese Techniken beigebracht.«


    »Nein, er hat mir überhaupt nichts beigebracht. Er hat mich beobachtet wie ein Studienobjekt. Sofern es eine Möglichkeit gibt, den Strom von Eindrücken zu bändigen, der von Gegenständen ausgesandt wird, hat mir das mit Sicherheit nie jemand gesagt. Ich habe natürlich Handschuhe getragen, aber die Gefühle, insbesondere Brutalität und Gewalttätigkeit, sind trotzdem oft durchgesickert. Whitney hat gern andere Menschen leiden sehen. Es war für ihn ein Heilmittel gegen seinen eigenen Schmerz.«


    Er erstarrte innerlich. Sie hatte ihm gerade eine wichtige Information gegeben, ohne sich dessen bewusst zu sein, was sie ihm in die Hand gab. »Welchen Schmerz?«


    »Er benutzt den Schmerz anderer Menschen, um seinen eigenen Schmerz zu betäuben. Ich glaube, sein Schmerz rührt daher, dass er sich im Stich gelassen fühlt, ganz gleich, ob es sich so verhält oder ob er es sich nur einbildet; er fühlt sich vollkommen losgelöst von allen um ihn herum. Er empfindet Wut auf seine Eltern und auf seine Lehrer, Menschen, die seine Genialität nicht erkannt haben. Er ist sehr patriotisch und wütend auf bestimmte Einzelpersonen in der Regierung, die andere 
     Vorstellungen haben und seiner Vision nichts abgewinnen können, denn er hält sich für klüger als sie und findet, sie sollten auf ihn hören. All das verursacht ihm Schmerz, aber das ist ihm nicht klar. Er ist zu keiner persönlichen Beziehung in der Lage.«


    »Er hat eine Tochter.«


    Sie nickte nachdenklich. »Lily. Manchmal hat er von ihr gesprochen, und wenn er das getan hat, konnte ich eine Fülle von Gefühlen an ihm wahrnehmen, aber es waren ganz andere Gefühle als die meiner Eltern, wenn sie mich angefasst haben. Es hatte mit nichts von dem zu tun, was ich jemals mit elterlicher Liebe gleichgesetzt habe. Er sieht sie als eine Erweiterung seiner selbst an. Er ist ein Megalomane; für ihn steht ohne jeden Zweifel fest, dass er allen anderen überlegen ist und dass sich niemand jemals an seinen Fähigkeiten messen können wird, außer vielleicht Lily– oder ihre Kinder.«


    Kaden nickte. »Das ist eine präzise Einschätzung Dr. Whitneys.«


    »Bist du ganz sicher, dass er noch am Leben ist? Meine Eltern haben immer darauf bestanden– oder vielmehr mein Vater–, dass wir nur ihn als Arzt heranziehen, aber seit seiner angeblichen Ermordung habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    »Welche Art von Behandlungen hat er bei dir vorgenommen?«


    »Er hat zu Mom und Dad gesagt, er wollte mir mit meinen Kopfschmerzen helfen, aber sie sind nie weggegangen oder auch nur besser geworden. In erster Linie hat er mich untersucht und mir jede Menge Fragen gestellt. Er hat sich auch sehr dafür interessiert, ob ich Sex gehabt hätte oder nicht, und er hat mir eine Menge Blut- und 
     Gewebeproben abgenommen. Auch für meine Augen hat er sich viel Zeit genommen. Er hatte großes Interesse an dem Umstand, dass ich fast immer eine dunkle Brille tragen muss und dass ich anders sehe als andere Menschen.«


    Kaden interessierte sich ebenfalls sehr dafür, ob sie Sex gehabt hatte oder nicht, aber er sagte sich, das sei wohl nicht der beste Zeitpunkt, um ihr diese Frage zu stellen. »Inwiefern siehst du anders?«


    Tansy zuckte die Achseln und sagte nichts dazu.


    Kaden verfolgte das Thema nicht weiter. »Hat er dir Spritzen gegeben?«


    Sie nickte. »Sie haben teuflisch wehgetan.« Jetzt runzelte sie die Stirn. »Weißt du, bei ihm konnte ich nicht immer so viel aufschnappen wie bei den meisten anderen Menschen. Ich meine, nicht direkt von ihm, sondern von seinen Sachen kam nicht viel rüber. Zu der Zeit konnte ich noch eine Menge über einen anderen Menschen in Erfahrung bringen, wenn ich seine Sachen berührt habe, aber bei ihm war das schwieriger. Natürlich habe ich damals schon versucht, immer Handschuhe zu tragen, ganz gleich, wohin ich gehe.«


    »Du hast selbst dann nichts gefühlt, wenn du einen Gegenstand berührt hast, den ich kurz vorher berührt hatte, stimmt’s?«, fragte Kaden. »Ich bin ein Anker. Das heißt, ich kann übersinnliche Energien von dir abziehen. Ich kann aber auch uns beide gegen jegliche Energien abschirmen und verhindern, dass andere unsere Energien wahrnehmen.«


    Er gab das Gemüse geschickt zu dem Reis und nahm die Teller, die sie ihm reichte, um das Essen darauf zu servieren. »Meine Gaben sind praktisch, wenn wir Aufträge 
     ausführen, bei denen wir uns vor dem Feind verbergen müssen.«


    »Aber sie sind weniger praktisch, um Serienmörder aufzuspüren«, bemerkte Tansy.


    Er nickte. »Ich kann gut Teilinformationen zu einem Bild zusammensetzen, und wenn ich erst einmal weiß, welcher Fährte ich folgen muss, werde ich ihn finden, aber ich brauche eine gewisse Starthilfe.«


    Tansys Herz machte einen Satz. Sie durfte ihm keinen Moment lang erlauben, sie in einem trügerischen Gefühl von Sicherheit zu wiegen. »Es tut mir leid, aber diese Starthilfe kann ich dir nicht geben, Kaden. Ich weiß, dass du über die zahllosen abscheulichen Kleinigkeiten meines Krankenhausaufenthalts informiert bist. Sie konnten mich nicht von all diesen Stimmen befreien, weder von denen der Opfer noch von denen der Mörder. Machst du dir überhaupt eine Vorstellung davon, wie es ist, die ganze Zeit Schreie zu hören und die verzweifelten letzten Gedanken anderer Menschen zu fühlen– und wenn ich sage, die ganze Zeit, dann meine ich wirklich jede Minute. Oder intim mit dem Seelenleben eines Mörders vertraut zu sein? Die köstliche perverse Lust zu kennen, die es ihm verschafft, jemanden mit einem Messer übel zuzurichten oder ihn lebendig zu begraben?« Die Tür in ihrem Innern quietschte unheilverkündend und das Raunen schwoll an. Sie rang um Selbstbeherrschung und schlug die Tür energisch zu. »Du wirfst mich jetzt schon wieder in diese Zeit zurück, und dabei habe ich noch nicht einmal versucht, dir zu helfen.«


    »Ich kann den größten Teil der Eindrücke, die dich bestürmen, von dir abziehen.«


    Sie wandte ihm den Kopf zu, setzte ihre Sonnenbrille 
     ab und sah ihm fest in die Augen. »Nein, das kannst du nicht. Du kannst es nicht verhindern, wenn du gleichzeitig willst, dass ich ihn aufspüre. Um das zu tun, was du von mir verlangst, müsste ich fühlen, was er fühlt, und ich müsste mich in ihn hineinversetzen. Du und ich, wir wissen beide, dass du das Wissen in meinem Kopf nicht auslöschen kannst, wenn es erst einmal drin ist.«


    Kaden war es verhasst, dass sie Recht hatte. Und noch verhasster war ihm, dass sie jetzt Handschuhe anzog. Sie hatte ihn berührt und nichts gefühlt, da er sie beschützt hatte, doch sie traute ihm nicht, und das aus gutem Grund– schließlich konnte sie ihm nicht trauen. Das war leider wahr. Er musste sie bei seiner Rückkehr mitbringen. Es gab Tage, an denen sein Job ihm stank, und heute war einer dieser Tage.


    »Setz dich. Lass uns essen. Du kannst mir von dieser Berglöwin erzählen. Sie ist dort draußen und beobachtet uns in diesem Moment. Ich kann fühlen, dass sie uns anstarrt.«


    Tansy nahm den Teller, den er ihr reichte, trotz der Handschuhe, die sie übergestreift hatte, vorsichtig entgegen, um ihn bloß nicht zu berühren. »Sie ist neugierig auf dich. Wahrscheinlich hat sie seit Monaten keinen anderen Menschen gesehen. Und ihr Bau ist in der Nähe. Es kann jeden Moment so weit sein, dass sie ihre Jungen zur Welt bringt.« Die Aufregung war ihr anzuhören. »Ich hoffe auf ein paar tolle Aufnahmen. Wenn ich Glück habe, überlegt sie es sich noch einmal anders und benutzt eine Höhle, in der ich alles aufgebaut habe, um das Ereignis zu filmen, obwohl sie bisher einen Bogen um sie gemacht hat.«


    »Warum überredest du sie nicht?«


    »Das kann ich nicht.«


    »Du hast sie davon abgehalten, dich anzugreifen. Wenn sie es gewollt hätte, hätte sie dir beträchtlichen Schaden zufügen können, aber sie hat es nicht getan«, hob er hervor. »Du musst sie auf irgendeine Weise beeinflussen können.«


    Tansy ließ sich auf einen Baumstumpf sinken und bedeutete ihm, er könnte den Stuhl haben, den sie mitgebracht hatte. »Vielleicht, aber es ist nicht wirklich so. Ich habe eine Affinität zu Tieren, und die hatte ich schon immer. Aber ich rede nicht wirklich mit ihnen, es ist keine telepathische Kommunikation.«


    »Bist du sicher?«


    Sie nagte an ihrer Unterlippe. Ihm gefiel diese Unterlippe, und er ertappte sich dabei, dass er sie anstarrte, als ihre kleinen Zähne daran zogen.


    »Ich gebe ihnen eine Art behutsamen Anstoß, einen Schubs, um sie dazu zu bringen, dass sie tun, was ich will, aber ich tue es nicht bewusst.« Sie aß einen Bissen von dem Gemüse. Der Mann konnte kochen. »Nicht schlecht.«


    »Reiner Selbsterhaltungstrieb.«


    Um seine Augen herum bildeten sich winzige Fältchen, die zeigten, dass er oft die Augen zusammenkniff. Seine langen Wimpern waren dicht und dunkel und halfen ihm, den Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen zu verbergen.


    »Ich hatte nie Angst vor Tieren«, sagte Tansy. »Ich hatte sie schon immer gern um mich. Ich kann sie anfassen, ohne plötzlich selbst woanders zu sein.«


    »Was willst du damit sagen?« Kadens leise Stimme drang sanft an ihr Ohr. »Was heißt das, dass du plötzlich selbst woanders bist?«


    Ihr Gesichtsausdruck wurde von einer Sekunde zur anderen verschlossen, und sie zuckte die Achseln. »Wenn ich Gegenstände berühre, engt sich die Welt ein, und ich bin in einem Tunnel, wie in einer anderen Welt. Alles ist krumm und gewunden, und die Energie ist da, für mich aufbewahrt wie eine Aufzeichnung, nur bin ich auch selbst darin und fühle alles, was passiert, ganz gleich, was es ist.« Sie sah ihm wieder in die Augen. »Alles. Wirklich alles. Wenn du deine Frau betrügst und dich deshalb schuldig fühlst, fühle ich mit dir. Wenn du dir Sorgen um ein krankes Kind oder wegen der nächsten Ratenzahlung für dein Haus machst, fühle ich diese Furcht genauso stark wie du.«


    »Wenn diese Person verliebt ist…«


    »Dann bin ich es auch.«


    Kaden zwang sich, seinen Blick von dem unbewussten Flehen in ihren Augen mit der ungewöhnlichen Farbe abzuwenden. Seine Eingeweide verkrampften sich, um ihn teuflisch dafür büßen zu lassen, dass er seinen Auftrag ausführte. Er war fest davon überzeugt, das Richtige zu tun, denn sonst hätte er sich gar nicht erst auf die Suche nach ihr gemacht. Die heimtückischen Morde mussten unterbunden werden. Und wenn niemand dem Mörder Einhalt gebot und wenn die gesichtslosen Namen über ihnen weiterhin glaubten, die Schattengänger insgesamt seien für die Morde verantwortlich, dann würden sie nie das Risiko eingehen, dass jemals etwas über dieses umstrittene Programm ans Licht kam. Kaden machte sich keine Illusionen, dass man sie am Leben lassen würde. Die Schattengänger– er und seine Freunde– waren entbehrlich. Nein, noch schlimmer– sie waren etwas, was die Regierung unter den Teppich kehren wollen würde. Wer 
     wusch schon gern in der Öffentlichkeit seine schmutzige Wäsche? Man würde sie auf ein Himmelfahrtskommando schicken oder sie still und leise eliminieren.


    Er fluchte tonlos und hielt seinen Blick fest auf den Wald gerichtet, von dem sie umgeben waren; er musterte die Bäume und die Sträucher, als faszinierten sie ihn grenzenlos. In Wahrheit sah er nichts anderes vor sich als den flehentlichen Ausdruck, den er in ihren Augen gesehen hatte.


    »Was soll der Blödsinn, du hättest deine Gabe verloren?«


    Tansy seufzte. »Das ist ziemlich kompliziert. Ich bin tatsächlich nicht mehr zu dieser Arbeit fähig. Ich kann die Gefühle und die Stimmen nicht mehr voneinander trennen, und daher ist es nicht gelogen, wenn ich behaupte, ich besäße die Gabe nicht mehr. Sowie sich herumgesprochen hat, dass ich einen Kletterunfall hatte, hat man mich weitgehend in Ruhe gelassen. Mein Vater nimmt sämtliche Anrufe entgegen, und ich glaube, mittlerweile ist so viel Zeit vergangen, dass die meisten Leute mich vergessen haben.« Sie wartete, bis er sie ansah. »Ich wünschte, du tätest es auch.«


    »Dich vergessen?«


    Sie nickte und versuchte ihn mit ihrer Willenskraft dazu zu bringen, dass er fortging und so tat, als hätte er sie nie gesehen.


    Ein Schauer der Sorge lief ihm über den Rücken, und er reagierte sofort darauf, ein reiner Reflex. Automatisch warf er sich nach vorn, warf sie von dem Baumstumpf flach auf den Rücken. Seine Hände zogen ihren kleineren Körper eng an seinen, um sie zu beschützen, als er sich mit ihr über den schmalen Felsvorsprung wälzte, um 
     den Hang hinunterzurollen. Er nahm den Krach wahr, mit dem die Kugel dort, wo er gerade noch gesessen hatte, auf Höhe seines Kopfes den Baum zerschmetterte, der hinter ihm gewesen war. Gleich darauf folgte das dumpfe Dröhnen des Gewehrs. Tansy wehrte sich nicht und presste sich so eng an ihn, dass sie geschmeidig den Hang hinunterrollten. Die Steine und das Gestrüpp mussten schmerzhafte Schrammen auf ihrem Körper zurücklassen, doch sie gab keinen Ton von sich.


    Als sie ausrollten und liegen blieben, bedeutete er ihr, sich nah am Boden zu halten und in das dichtere Gesträuch hinter ihnen zu huschen. Sie stellte keine Fragen, sondern blieb auf dem Bauch liegen und kroch langsam rückwärts, um Deckung zu finden. Kaden tat dasselbe und glitt in das Gesträuch, als hätte er nie etwas anderes getan. Er zog mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung eine Schusswaffe aus seinem Stiefel und drückte sie ihr in die Hand.


    Weißt du, wie man damit umgeht?


    Sie blinzelte, aber es hätte sie eigentlich nicht schockieren dürfen. Sowie er die Gefahr gespürt hatte, hatte er die Verbindung zu ihr hergestellt, damit auch sie diese Gefahr wahrnahm. Er hatte sich mit derselben Geschmeidigkeit in ihren Geist eingeschlichen, mit der er die Waffe aus seinem Stiefel gezogen und sie ihr in die Hand gedrückt hatte. Sie nickte zur Bestätigung. Sie waren beide Telepathen, und irgendwie fühlte sie sich dadurch weniger allein– weniger abgesondert von allen anderen. Sie hatte noch nie persönlich Bekanntschaft mit einem anderen Menschen mit übersinnlichen Gaben gemacht.


    Bleib in Deckung. Ich begebe mich auf die Jagd.


    Sie wollte nicht, dass Kaden sie allein ließ. Er wirkte 
     so zuverlässig, und bei ihm fühlte sie sich geborgen; außerdem verströmte er grenzenlose Selbstsicherheit. Ich vermute, dass es sich nicht um einen Wilderer handelt, der rein zufällig auf uns gestoßen ist.


    Nein, nicht mit diesem Gewehr. Du bleibst in Deckung.


    Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und sie musste ihre gesamte Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht die Arme auszustrecken und sich an ihn zu klammern.


    Dir kann nichts passieren, beteuerte ihr Kaden mit unerschütterlicher Zuversicht. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, als erfolgreich zu sein. Er hatte es mit einem Scharfschützen zu tun, der ihn hier aufgespürt hatte, was bedeutete, jemand ganz hoch oben wollte nicht, dass es Kaden gelang, das Rätsel der Morde zu lösen. Allzu sehr überraschte ihn das nicht; jemand hatte von Anfang an gewollt, dass das Schattengängerprojekt aufgegeben und alle Beteiligten getötet wurden– und dieser Jemand arbeitete im Weißen Haus. Die Schattengänger hatten es nicht geschafft, dahinterzukommen, von wem genau die Bedrohung ausging, und daher hatten sie nicht die Möglichkeit, denjenigen zu eliminieren, doch wenn Kaden lebend hier herauskam, würden sie der Lösung des Rätsels einen Schritt näher gekommen sein.


    Er begann Tansys Lager einigermaßen weiträumig zu umrunden und hielt sich dabei dicht am Boden. Bewegungen zogen Blicke auf sich, und er wollte einem Scharfschützen keinen Teil seines Körpers zu erkennen geben und ihm noch nicht einmal den Ort verraten, an dem er sich gerade befand. Ganz gleich, wen sie hinter ihm hergeschickt hatten– der Mann musste gut sein.


    Aber nicht gut genug, denn in einer Welt, in der es darum ging, zu töten oder getötet zu werden, gab es nur 
     wenige Männer wie ihn. Er gestattete sich einen Moment grimmiger Belustigung. Er trug Kleidungsstücke, die seine Umgebung widerspiegelten und ihn nahezu unsichtbar machten. Er tarnte sich zusätzlich, indem er wie ein Chamäleon seine Hautfarbe wechselte, um sich seiner Umgebung anzupassen. Und dann setzte er sich mit der Verstohlenheit eines Wolfs in Bewegung.


    Er begab sich höher hinauf und umrundete das Lager dabei weiter, damit er sich von hinten an seinen Verfolger anschleichen konnte. Es war nur ein einziger Schuss abgegeben worden, und der Scharfschütze hatte daraufhin bestimmt sofort einen anderen Standort bezogen, doch sowie Kaden die Spur fand, würde es ihm gelingen, ihr zu folgen.


    Es war riskant, Tansy allein zu lassen. Nicht etwa, weil der Scharfschütze an sie herankommen könnte; Tansy war zu gerissen, um ihren Standort zu verraten. Aber sie würde den Entschluss fassen, ihm davonzulaufen, und sie kannte den Berg. Sie hatte monatelang hier oben in der Sierra gelebt. Sie würde zuversichtlich sein, und sie war zu klug, um in ihr Lager zurückzukehren. Er seufzte. Er würde sie ein zweites Mal aufspüren müssen, wenn er ihnen diesen Feind erst vom Hals geschafft hatte.


    Er hielt sich dicht über dem Boden, während er sich seinen Weg durch den Wald bahnte, bis dieser schließlich von den großen Granitblöcken und emporragenden Klippen abgelöst wurde. Dort war die Vegetation weniger dicht, doch er sorgte dafür, dass er optisch mit dem Gestein verschmolz, und er bewegte sich in einem gleichmäßigen Tempo voran, nicht zu rasch, um keine Blicke auf sich zu ziehen, aber doch schnell genug, um sich dem Scharfschützen von hinten zu nähern. Der Mann würde 
     sich auf dem kürzesten Weg, der möglichst viel Deckung bot, zu Tansys Lager begeben. Er würde seinen Auftrag so schnell wie möglich ausführen wollen, und das hieß, dass er in Bewegung sein musste.


    Kaden passierte etliche zerklüftete Felsbrocken und suchte nach einem Weg nach oben, um eine bessere Sicht auf die Umgebung von Tansys Lager zu haben. Ein gigantischer Gesteinsbrocken ragte über mehreren Granitplatten auf, die bedenklich wacklig aufeinandergetürmt waren; manche neigten sich, und ein paar von ihnen ragten wie grandiose Klippen in der Mitte auf. Er tastete mit den Fingerspitzen über seinem Kopf und fand eine kleine Einkerbung. Mehr brauchte er nicht für den Aufstieg. Er zog sich langsam hoch, wie eine Spinne, klammerte sich eng an den Fels und achtete sorgsam darauf, weder Erde noch kleine Steine auf dem Weg nach oben zu lockern.


    Er hatte mikroskopisch kleine Borsten auf den Fingerkuppen, und am Ende jeder einzelnen Borste waren tausend noch winzigere Spitzen, die so dünn waren, dass sie bei normalem Licht nicht auszumachen waren. Noch nicht einmal die Schattengänger in seinem Team wussten, dass er sich an jeder Oberfläche festhalten konnte, auch an der Decke, denn ein einziges dieser »Seta« genannten Härchen, wie Geckos sie unter den Füßen hatten, konnte ein Gewicht von fast fünfundzwanzig Kilogramm tragen. Mit nur einer Hand konnte er sein gesamtes Körpergewicht halten. Es hatte ihn viel Zeit gekostet, zu lernen, wie sich diese Fähigkeit dazu einsetzen ließ, über jede Fläche zu »laufen«, sogar in umgekehrter Haltung, mit dem Kopf nach unten, doch das wochenlange Training war die Mühe wert gewesen. Wenn er Wände hinaufhuschte, 
     konnte er sich mindestens zehnmal in der Sekunde anklammern und sich wieder lösen.


    Jetzt bewegte er sich langsam voran, aber normalerweise konnte er innerhalb von Minuten eine Felswand hinaufklettern. Das Anklammern war relativ einfach. Sich wieder zu lösen stellte ein etwas größeres Problem dar, aber er hatte die Technik im Lauf der Zeit so gut gelernt, dass er sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegen konnte, falls es nötig war. Bedauerlicherweise musste er oft ein Paar dünne Handschuhe tragen, um die Tatsache zu verbergen, dass seine Fingerkuppen sich von denen anderer Menschen unterschieden. Die mikroskopisch kleinen Härchen waren Borsten, die man nicht sehen, aber fühlen konnte. Er wusste, wie Tansy dabei zumute war, das, was sie von anderen unterschied, ständig verbergen zu müssen. Nachdem– angesichts der Entdeckung, dass nicht nur seine übersinnlichen Anlagen gesteigert, sondern auch genetische Veränderungen an ihm vorgenommen worden waren– die erste Wut abgeflaut war, hatte er gelernt, mit den seltsamen Fingerkuppen zu leben und sich darüber zu freuen, was er damit tun konnte. Kaden war sicher, der Befehl, alle Schattengänger zu vernichten, wäre längst erteilt worden, wenn ihr Feind im Weißen Haus wüsste, dass sämtliche Frauen und Männer in dem Programm neben der Steigerung ihrer übersinnlichen Kräfte auch genetisch weiterentwickelt worden waren. Aber vielleicht wusste er es ja, empfand sie als widernatürlich und war gerade deshalb so wild entschlossen, die Erde von ihnen zu befreien. Kaden hatte schon früher gehört, dass man sie als widernatürliche Abscheulichkeiten bezeichnet hatte.


    Sowie er über der Höhe des Waldes angelangt war, legte er sich flach hin und sah sich mit größter Vorsicht 
     in dem Bereich unter sich um. Er suchte die Gegend systematisch ab. Tansy hatte sich bestimmt tiefer in den Wald unter ihm zurückgezogen. Es würde ein paar Minuten dauern, bis der Schock nachließ, und dann würde sie die Gelegenheit ergreifen, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Er seufzte, da er genau wusste, dass ihm gar nichts anderes übrigbleiben würde, als sie erneut aufzuspüren.


    Kaden entschied, welche Route für den Scharfschützen die beste Wahl wäre, und verbrachte geduldig zehn Minuten damit, die Sträucher zu beobachten, um die kleinste Bewegung wahrzunehmen. Mit voranschreitender Nacht wurde der Wind stärker, und die Nadeln an den Bäumen und das Laub an den Sträuchern begannen sacht zu schwanken. Seine innere Anspannung nahm zu. Der Scharfschütze würde sich im Einklang mit dem Wind bewegen.


    Kaden hatte den Eindruck, etwas bewegte sich südlich von Tansys Lager, und als er seinen Blick konzentriert auf die Stelle richtete, nahm er wahr, wie ein verschwommener dunkler Umriss hinter den Bäumen verschwand. Jetzt hatte er den Mann und legte sich schnell einen Plan zurecht, um ihn abzufangen, doch als er sich in Bewegung setzte, fiel sein Blick auf etwas, was hinter einem ziemlich breiten Baumstamm herausschaute. Er sah sich den Umriss genauer an und wünschte, er hätte seinen Rucksack nicht abgelegt. Jetzt hätte er seinen Feldstecher gebrauchen können, denn er hatte den Verdacht, bei diesem seltsamen Gebilde handelte es sich um etwas, was gemeinhin unter dem Namen »Baumkrebs« bekannt war– einen Hinweis auf einen Scharfschützen, der dort seinen Posten bezogen hatte und darauf wartete, dass sein Späher eine Entfernung angab.


    Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Worauf zum Teufel hatten sie es abgesehen? Oder auf wen?


    Tansy, wo bist du? Mach keinen Blödsinn. Sie sind zu zweit. Ich muss deinen Standort kennen, um zu wissen, ob du in Sicherheit bist.


    Eine telepathische Verbindung über eine größere Entfernung war immer bedenklich, vor allem, wenn man zu jemandem Kontakt aufnahm, den man nicht allzu gut kannte. Oftmals konnte es zu einer Verzögerung von einigen Sekunden oder sogar Minuten kommen. Er zählte jeden Herzschlag und fragte sich, ob sie stur war oder sich vor ihm versteckte. Er fragte sich auch, ob sie wusste, dass die Intimität dieser Form von Kontaktaufnahme ihr immer leichter fallen würde, je öfter sie miteinander kommunizierten. Das würde sie nicht wollen. Es würde ihr nicht passen, dass er in ihren Gedanken herumspazierte. Dort hatten sich schon zu viele Fremde eingenistet.


    Dann war sie da und durchdrang seinen Geist vollständig. Sein Körper reagierte auf ihre große Nähe und auf ihre Süße, auf den femininen Strom von Glut und Seide. Abrupt hatte er den durchdringenden Geschmack von Zimt in seinem Mund. Er nahm Furcht, Entschlossenheit und sogar Mut wahr, obgleich sie sich selbst nicht als mutig betrachtete. In erster Linie war sie von Sorge erfüllt– nicht um ihn und um sich selbst erst recht nicht, sondern um das Pumaweibchen.


    Er stöhnte laut. Dieser verfluchte Puma. Sie hatte sich für das Tier vor eine Waffe geworfen. Er hätte wissen müssen, dass sie in ihrer Entschlossenheit, für die Sicherheit des Tieres zu sorgen, nicht zu beirren war.


    Ich schlage mich nach oben zur Höhle des Pumas durch.


    Führt dich das südlich an deinem Lager vorbei? Er kannte 
     die Antwort, bevor sich die Worte in ihrer Vorstellung bildeten. Der Späher rückte langsam zum südlichsten Punkt von Tansys Lager vor. Vielleicht sah er ihre früheren Fußspuren, aber vielleicht hatte sie den Mann auch durch etwas auf ihre Anwesenheit aufmerksam gemacht. Jedenfalls nahm der Späher ihre Verfolgung auf.


    Ja, ich bin auf dem unebeneren Terrain und schlage einen Bogen, damit ich zum Granit gelange und dort oben näher an ihre Höhle herankomme. Ich habe dort einen bestens getarnten Unterstand errichtet, und wenn sie in die Nähe kommen, kann ich den Puma drängen, sich in Sicherheit zu bringen. Sie werden den Unterstand nicht sehen.


    Ihre Stimme kam immer noch mit der kleinen Verzögerung bei ihm an, die oft mit einer neu aufgenommenen Verbindung einherging, aber er fühlte sich jetzt schon vertrauter mit ihr und passte sich ihr an, damit sie exakt auf derselben Wellenlänge waren. Die wenigsten stellten sich dabei so geschickt an wie er, und ihm war nie jemand begegnet, der nicht im Gebrauch von Telepathie geschult war und sie so geschmeidig einsetzen konnte wie er, doch obwohl sie ihre Gedanken auf eine etwas andere Weise als er aussandte, war sie eindeutig sehr begabt.


    Ich will nicht, dass du dich von der Stelle rührst. Bleib genau da, wo du bist, sogar dann, wenn sie näher kommen. Ich werde ihre Aufmerksamkeit von dir ablenken…


    Nein!


    Sie sandte eine sofortige und glühende Ablehnung seines Vorschlags, und er fing augenblicklich das Bild eines Polizisten auf, der sie fortstieß und mit Blut auf der Brust zu Boden ging. Er hatte die Berichte gelesen, zahllose Berichte, die bis in ihre frühe Jugend zurückreichten, und dieser spezielle Fall war besonders heimtückisch und 
     blutig gewesen und hatte allen Beteiligten viel abverlangt. Sie hatten den Polizisten verloren, und daran war sie fast zerbrochen. Und das war in den Anfangsjahren ihrer Laufbahn als Fährtenleserin gewesen.


    Hör mir zu, Tansy. Ich kann Dinge tun, die niemand sonst tun kann. Ich bin ein Schattengänger. Durch meine überlegenen körperlichen und übersinnlichen Fähigkeiten bin ich gewaltig im Vorteil. Und ich bin so gründlich ausgebildet worden, dass die meisten Männer überhaupt nicht wüssten, was sie mit all diesem Training anfangen sollen. Er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und beschwichtigte sie, während er eine Granitklippe wählte, um seinen Weg zu dem Scharfschützen abzukürzen.


    Diesmal bewegte er sich rasch und benutzte seine Fingerkuppen, um die Klippe zu umrunden und an ihr hinabzusteigen. Wenn er keine Stiefel angehabt hätte, wäre er mit dem Kopf voran noch schneller gelaufen, aber so, wie die Dinge lagen, setzte er nur die Kraft seines Oberkörpers und seine Fingerspitzen ein. Er erreichte die Granitplatte, bewegte sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit und brachte eine Felsplatte nach der anderen hinter sich.


    Sowohl der Scharfschütze als auch der Späher hätten ihn mittlerweile im Zielfernrohr haben müssen, doch die erwartete Kugel blieb aus. Er machte nicht den Fehler, sich langsamer voranzubewegen. Es war fast ein Slalom, in dem er die Felswände überquerte, im Zickzack und in einem ständigen Auf und Ab.


    Ich rieche ihn ganz in meiner Nähe.


    Wieder machte sein Herz einen Satz. Adrenalin strömte durch seinen Körper. Er blickte hinunter und sah die Oberfläche einer weiteren gigantischen Granitplatte. 
     Aus dieser ragten etliche kleinere Stücke heraus. Es war der schnellste Weg nach unten, aber ein ziemlich weiter Sprung. Er würde sich von dort, wo er war, abstoßen müssen, den Felsen gegenüber und tiefer unten, etwa eineinhalb Meter entfernt, zu fassen bekommen und dann zurückfedern und einen weiteren Sprung von etwa eineinhalb Metern daran anschließen müssen.


    Halte still. Ich werde seine Aufmerksamkeit auf mich ziehen.


    Er stieß sich ab, streifte dabei vorsätzlich mit dem Ellbogen lose Erde und Steine und sandte einen kleinen Erdrutsch nach unten. Der Spalt zwischen den Felsen war breit, aber seine Fingerspitzen erwischten den nächsten Fels und hielten sich daran fest. Der zweite Sprung war bereits gründlich vorausgeplant, und Kaden drehte sich um und sprang in dem Moment, als eine Kugel neben seiner linken Schulter in den Granit einschlug. Berstender Fels sandte Splitter in seinen Arm, doch er war schon in der Luft und auf dem Weg nach unten. Sowie er landete, ließ er sich auf den Boden fallen und rollte sich in Deckung. Er rollte weiter, bis er dichteres Gesträuch erreichte und dann stillhielt.


    Zwei weitere Kugeln trafen den Boden rechts von ihm und kurz vor ihm. Bäuchlings schlängelte er sich rückwärts in noch viel dichtere Büsche und achtete dabei sorgsam darauf, keine Zweige in Bewegung zu versetzen. Sowie er in den kleinen Tunnels im Gebüsch angelangt war, die von Tieren erschaffen worden waren, kroch er und setzte seine Ellbogen und seine Zehen ein, um seinem Körper Schwung zu geben und dorthin zu gelangen, wo der Scharfschütze sein Gewehr aufgebaut hatte.


    Innerhalb von Minuten konnte er die gewalttätige Energie fühlen, die ihm in Wellen entgegenströmte. Der 
     Mann schwitzte; der Wind trug seinen Geruch mit sich. Kaden zog das Messer aus seinem Stiefel und steckte es sich zwischen die Zähne, während er auf den Scharfschützen zukroch.


    Der Mann starrte durch sein Zielfernrohr, suchte die Gegend ab und bemühte sich, Kaden ins Visier zu kriegen. Kaden konnte fühlen, wie sehr den Mann die Schnelligkeit schockiert hatte, mit der er die Granitwand hinuntergekommen war. Obwohl der Scharfschütze mit seinen eigenen Augen gesehen hatte, wie Kaden gesprungen war, begann er jetzt offensichtlich zu glauben, er hätte sich das alles nur eingebildet. Die nächtlichen Schatten waren größer und länger geworden und Kadens reflektierende Kleidungsstücke, und seine wechselnden Hauttöne hatten es regelrecht unmöglich gemacht, ihn zu sehen, wenn er nicht in Bewegung war. Der Scharfschütze hatte die Schüsse instinktiv abgegeben, doch jetzt zweifelte er an sich selbst.


    Kaden schirmte seine übersinnlichen Energien automatisch ab. Er hatte nicht den Eindruck, dass es sich bei dem Scharfschützen um einen der Schattengänger handelte, die eigentlich auf Whitneys Liste der abgelehnten Kandidaten für die Steigerung übersinnlicher Gaben gestanden hatten, aber er neigte grundsätzlich zu übertriebener Vorsicht. Er musste näher an den Mann herankommen. Ganz nah. Er bewegte sich wieder und kam diesmal aus dem Gesträuch heraus. Jetzt war er exponierter und musste sich auf seine Geschicklichkeit, seine reflektierende Kleidung und seine wandelbare Haut verlassen, um unsichtbar zu bleiben. Er bewegte sich nur noch zentimeterweise vorwärts, um die Aufmerksamkeit des Scharfschützen nicht auf sich zu lenken, bis er ihn erreicht 
     hatte, und achtete darauf, dass kein einziges Blatt, kein Halm unter seinem Gewicht raschelte.


    Der Scharfschütze kniete neben dem Baum und hatte das Auge konzentriert am Zielfernrohr, als Kaden sich erhob, immer noch nahezu unsichtbar und das Messer mit der Klinge nach oben in der Hand am Ende seines herabhängenden Armes. Der Scharfschütze drehte sich um, und Kaden stach zu. Er tötete den Mann rasch und wirkungsvoll und tat sein Bestes, um saubere Arbeit zu leisten. Blut spritzte auf den Baumstamm und über das Gewehr. Kaden trat zurück und mied die leuchtend roten Rinnsale. Er wartete einen Moment, bevor er sich hinunterbeugte und mit ausdrucksloser Miene nach dem Puls des Mannes suchte. Er wischte die Klinge ab und sah sich dann die Hände des Scharfschützen an, weil er hoffte, er könnte ihm einen Fingerabdruck abnehmen. Es überraschte ihn nicht, dass die Fingerabdrücke weggeätzt worden waren. Dieser Mann war ein sanktionierter Killer, und es war dafür gesorgt worden, dass sich seine Spuren nicht zurückverfolgen ließen. Es war mit allergrößter Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass er schon vor Jahren für tot erklärt worden war.


    Kaden schüttelte den Kopf. Das war nicht das Leben, das er sich für die Schattengänger wünschte. Er ließ alles so liegen und berührte nicht einmal die Waffe.


    Kaden? Tansys Stimme bebte.


    Keine Sorge, mir fehlt nichts. Hat sich der Späher von dir abgewandt?


    Ja, er ist fort. Er ist schleunigst zum Lager zurückgerannt. Sie zögerte. Ich fühle keine Woge von Gewalttätigkeit. Ich könnte nicht sagen, was passiert ist.


    Kaden ließ das Messer wieder in seinen Stiefel gleiten 
     und wich in das dichtere Gesträuch zurück. Der Späher würde ihm in die Arme laufen.


    Bleib einfach nur, wo du bist, und überlass alles andere mir.


    Er fühlte ihr Zögern und schüttelte den Kopf. Er hatte sie schon allein dadurch, dass er zu ihr gekommen war, aus ihrem Frieden aufgestört. Sie wusste, dass er die Absicht hatte, sie bei seiner Rückkehr auf die eine oder andere Weise mitzunehmen. Jetzt hatte er auch noch zwei Männer hierhergeführt, die es auf ihrer beider Leben abgesehen hatten. Sie würde nicht bleiben und tatenlos abwarten, was passierte. Er war müde. Er brauchte dringend Schlaf. Er wusste nicht einmal mehr, in welcher Zeitzone er sich aufhielt, aber er würde Jagd auf Tansy machen müssen.


    Ich bin verdammt müde, viel zu müde für jede Form von Spielchen. Lauf nicht weg.


    Einen Moment lang herrschte Stille, und dann fühlte er, dass sie sich in seinem Innern rührte. Wieder entstand der Eindruck von Glut und Seide, und dazu kam jetzt vielleicht auch noch eine Spur von Feuer, die mit dem Geschmack nach Zimt in seinem Mund einherging. Ja, unter all dieser Kühle verbarg sich Leidenschaft. Jeder, der sich im Alter von dreizehn Jahren freiwillig meldete, um brutale Serienmörder aufzuspüren, musste das Leben leidenschaftlich lieben.


    Erwartest du wirklich von mir, dass ich bleibe?


    Ihre Stimme streifte jedes seiner Nervenenden, und sein Schwanz bäumte sich auf, obwohl er gerade jetzt vollkommen beherrscht sein musste. Wenn Whitney seine Soldaten so entworfen hatte, dass sie paarweise zusammenarbeiteten, dann hatte er mit Sicherheit die Wirkung unberücksichtigt gelassen, die die richtige Frau auf den Körper eines Mannes haben konnte.


    Ich wünschte, du würdest erwägen, mich wenigstens ausreden zu lassen.


    Wieder folgte ein kurzes Schweigen.


    Ich habe dich ausreden lassen. Ihr Tonfall klang entschieden und endgültig.


    Kaden konnte den zweiten Mann jetzt hören. Das Rascheln des Laubes, als er Büsche streifte. Seinen Atem, der abgehackt und keuchend klang. Plötzlich stellte der Späher jegliche Bewegung ein. Er hatte die Leiche noch nicht erreicht, aber das Gewehr war nicht erhoben und somit nicht da, wo es sein sollte. Möglicherweise hatte er einen Blick auf den Lauf erhascht, der auf dem Boden lag und aus dem Gestrüpp herausragte.


    Kaden ging in die Hocke und machte sich sprungbereit; er verließ sich auf die Tarnung, die ihm seine Kleidung und seine Haut boten.
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    Versprichst du mir, mich in Ruhe zu lassen, falls ich Nein sage, nachdem ich mir noch einmal angehört habe, was du zu sagen hast? In Tansys zarte Stimme hatte sich ein unbeabsichtigtes Flehen eingeschlichen.


    Kaden biss die Zähne zusammen. Ein Muskel in seiner Mundpartie zuckte, ein sicheres Anzeichen für seine Aufgewühltheit, während er ganz dringend seine gewohnte Gelassenheit brauchte. Er hätte ihr gern etwas Tröstliches gesagt, aber er hatte seine Befehle, und, was noch wichtiger war, er war sicher, dass sie ihm helfen konnte. Gib mir ein paar Minuten, ich habe hier etwas Dringendes zu erledigen.


    Er ließ die Verbindung zu ihr abrupt abreißen. Der Späher mochte zwar etwas aus der Form geraten sein, aber ein Dummkopf war er nicht. Sein Atem stockte, und dann eröffnete er das Feuer und ließ einen Kugelhagel auf das Gestrüpp und Gesträuch los. Kaden ließ sich flach auf den Boden fallen, während über ihm ein Mordskrach losging. Äste und Zweige zersplitterten, und die Kugeln zerstörten nicht nur die Vegetation, sondern brachten auch Kaden in echte Gefahr.


    Er rammte seine Ellbogen in den Boden, um sich bäuchlings und so flach wie möglich zurückzuziehen; dabei tastete er nach jeder Form von Bodensenke oder Erhebung, um seinen Körper noch dichter an die Erde zu pressen. Der Späher veranstaltete einen solchen Lärm 
     mit seiner Schnellfeuerwaffe, dass Kaden sich gar nicht erst die Mühe machte, Geräusche zu unterdrücken. Er wollte einfach nur schleunigst verschwinden.


    Seine Zehen glitten ins Leere ab, und er verlagerte sein Gewicht nach vorn und tastete mit den Stiefeln nach einem Halt auf dem abschüssigen Boden. Um ihn herum schlugen auf allen Seiten die Kugeln ein, während er sich tiefer ins Strauchwerk zurückschlängelte.


    Tansy keuchte in seinem Innern, und ihre Furcht hämmerte auf ihn ein, während er unter allen Umständen unbeteiligt und kalt bleiben musste.


    Mir fehlt nichts. Lass den Kontakt abreißen. Ich werde allein damit fertig. Er wusste, dass sie keine Gefechtsausbildung absolviert hatte, und die hässlichen Geräusche eines Schnellfeuergewehrs, das einen Kugelhagel auf das Strauchwerk abschoss und Äste und Zweige gleichermaßen durchsiebte, musste in ihren Ohren furchterregend klingen. Er achtete darauf, seiner Stimme einen sanfteren Klang zu geben. Tansy, ich bin für solche Situationen ausgebildet.


    Er wusste, dass diese Bemerkung alle möglichen anderen Fragen in ihrem Verstand aufkeimen lassen würde. Es mochte zwar sein, dass sie nicht in der Lage war, seine psychischen Energien wahrzunehmen, aber sie zog ihre Rückschlüsse aus seiner Körpersprache, und da sie eine ausgeprägte Empathin war, konnte ihr nicht entgehen, dass er ohne all diese Weiterentwicklungen teuflisch gefährlich war, doch mit ihnen war er akut lebensbedrohlich.


    Sieh dich vor.


    Vorsicht war in einigen Bereichen ein fester Bestandteil seiner Lebensweise, doch er wusste es zu schätzen, dass 
     sie sich Sorgen um ihn machte, obwohl sie guten Grund hatte, ihm den Tod zu wünschen.


    Der Hang fiel nicht so sacht ab, wie es ihm auf seinem Rückzug lieb gewesen wäre. Er musste sich gut festhalten, um zu verhindern, dass er ins Rutschen kam, doch der Winkel schützte ihn vor dem Kugelhagel. Schließlich stellte der Späher sein Feuer ein. Kaden konnte erst seinen schweren Atem und dann seine Flüche hören, als er die Leiche des Scharfschützen entdeckte.


    Kaden nutzte es, dass der Mann abgelenkt war, um sich weiter nach rechts zu rollen, bevor er wieder über den Boden kroch, diesmal in einem weiten Bogen, um sich dem Späher von der Seite zu nähern. Er würde nur eine einzige Chance haben. Wenn er sie nicht nutzte, um ihn zu töten, würde ihn der Späher abknallen– und dann würde er Tansy töten. Er würde gnadenlos Jagd auf sie machen, und es würde keine Zeugen geben.


    Kaden biss die Zähne zusammen. Es kam gar nicht infrage, dass er scheiterte. Tansy Meadows stand ein langes Leben bevor– an seiner Seite. Er wagte einen vorsichtigen Blick. Der Späher kauerte neben dem Scharfschützen, der zu Boden gegangen war, und hatte ihm eine Hand auf die Kehle gelegt, um nach seinem Puls zu tasten. Sein Blick schweifte unablässig über seine nähere Umgebung, während er in seine Jacke griff, eine Glock herauszog, sie an die Zähne des Scharfschützen hielt und den Abzug betätigte, wahrscheinlich, um sicherzugehen, dass sich dessen Identität nicht aufgrund von zahnärztlichen Unterlagen feststellen ließ, obwohl das Risiko gering war.


    Kaden erhob sich hinter dem Mann und riss sein Messer blitzschnell an dessen Kehle. Der Mann musste seine Anwesenheit wahrgenommen haben, denn er drehte sich 
     halb zu ihm um und gab automatisch Schüsse ab, während Kadens Klinge seine Halsschlagader durchschnitt. Eine der Kugeln aus der Glock streifte Kadens Schulter. Es brannte teuflisch, als sie seine Jacke und seine Haut heimtückisch abschürfte. Er verschloss sich gegen die Wahrnehmung des Schmerzes und setzte seinen Angriff mit einer gängigen Achterfigur fort, die den Rumpf seines Gegners bis zum Oberschenkel diagonal aufschlitzte, über den anderen Oberschenkel wieder nach oben gezogen wurde und zum sicheren Tod führte. Wieder trat er zurück und achtete sorgsam darauf, beide Leichen genau so liegen zu lassen, wie sie dalagen.


    Er entfernte sich ein wenig von ihnen und ging in die Hocke. Erschöpfung machte sich in ihm breit. Die Sonne war längst untergegangen, und eine weitere Nacht hatte sich an ihn herangepirscht. Er brauchte dringend Schlaf. Nichts konnte er jetzt weniger gebrauchen, als Tansy über die Berge zu jagen. Er fuhr sich mit den Fingern durch das Haar und zwang sich aufzustehen. Bei Tagesanbruch mussten sie verschwunden sein. Er würde die Leichen liegen lassen, wo sie lagen, seine Spuren verwischen und hoffen, dass die Geier und andere Lebewesen großen Schaden anrichteten, bevor einer der beiden Männer gefunden wurde.


    Er machte sich auf den Rückweg zum Lager, bewegte sich lautlos voran und ließ sich von der Nacht in Schatten hüllen. Tansy? Bist du noch da?


    Wieder fühlte er ihr Zögern. Ja. Sie war noch da. Sie war entschlossen fortzulaufen, konnte sich aber nicht ganz von ihm losreißen. Vielleicht war es Whitney gelungen, sie beide als Paar anzulegen und nicht nur einseitig ihn auf sie zu fixieren– aber vielleicht hatte er ja auch 
     Glück, und sie fühlte sich wirklich zu ihm hingezogen. Er verfluchte sich tonlos dafür, eine solche Hoffnung zu nähren, und schüttelte den Kopf, um den Gedanken gleich wieder von sich zu weisen. Sie war schlicht und ergreifend ein guter Mensch, der ihm nicht den Tod wünschte.


    Ich bin da.


    Er schloss kurz die Augen, ließ den Klang ihrer Stimme wie Fingerspitzen über seine Haut gleiten, und seine Lenden strafften sich. Er war wirklich in einer schlechten Verfassung, wenn schon allein ihre Stimme eine solche Wirkung auf ihn haben konnte. Er beschleunigte seine Schritte, bewegte sich nun rasch zwischen dichter stehenden Bäumen hindurch und begab sich auf dem kürzesten Weg zu ihrem Lager zurück.


    Das Zelt schmiegte sich zwischen zwei Felsen und wurde von Bäumen und Sträuchern verborgen. Das Essen war auf dem Tisch und dem Boden verstreut, wo Ameisen eifrig umherkrochen. Die wild lebende Fauna hatte die Gabe kurzerhand angenommen.


    Du kannst jetzt ins Lager zurückkommen. Dir kann nichts mehr passieren. Er nahm die Bratpfanne und trug sie zu Tansys improvisiertem Spülbecken.


    Das bezweifle ich. Ich werde dort wesentlich sicherer sein, wenn du fort bist.


    Kaden seufzte schwer. Eine Woge der Erschöpfung spülte über ihn hinweg, und das Bedauern versetzte ihm einen Stich. Du weißt, dass ich dich mitnehmen muss. Ich bin verdammt müde heute Nacht. Komm einfach her, und lass das Thema fallen, bis ich mich ausgeruht habe. Kaden säuberte mit pedantischer Gründlichkeit den Boden von Essensresten und warf den Rest ihrer Mahlzeit in die Abfalltonne. 
     Offensichtlich verbrannte Tansy den größten Teil der Überreste jedes einzelnen Tages.


    Meine lästigen Argumente müssen dir äußerst ungelegen kommen, wenn du so müde bist.


    Ihr triefender Sarkasmus linderte das schmerzhafte Lechzen seines Körpers nach ihr keinen Moment lang. Ungelegen ist genau das Wort, das ich auch benutzt hätte. Ich danke dir für dein Verständnis, sagte er zustimmend und hoffte, sie würde lachen. Er zog sich aus, benutzte ihre Dusche und ließ das Wasser über sich strömen, obwohl es kalt war und nicht gegen seine schmerzenden Knochen half.


    Sie lachte nicht, doch eine Spur von Belustigung drang aus ihrem Geist in seinen. Damit ging jedoch auch ein Eindruck von Traurigkeit einher, sogar von Bedauern.


    Wenn das so ist, tut es mir leid. Aber ich kann dir nicht helfen. Du weigerst dich, ein Nein als Antwort zu akzeptieren, und ich bin nicht bereit, mich von meinem Berg herunterzerren zu lassen. Ich werde mich von hier aus von dir verabschieden müssen. Trotzdem hat es mich wirklich gefreut, endlich jemandem zu begegnen, der eine Erklärung dafür hat, was ich bin und wie ich dazu geworden bin.


    Er schnappte den Gedanken auf, dass sie vieles mit ihren Eltern zu bereden hatte. Das kannst du nicht tun. Das, was ich dir gesagt habe, unterliegt größter Geheimhaltung. Du darfst diese Informationen nicht an deine Eltern weitergeben. Er trocknete sich mit einem dünnen Handtuch ab und zog sich frische Sachen aus seinem Rucksack an. Komm zurück. Es ist ermüdend, sich über eine größere Entfernung zu unterhalten. Du wirst hinterher grauenhafte Kopfschmerzen haben.


    Tu nicht so, als seist du besorgt um mich. Jetzt klang ihre Stimme gereizt.


    Kaden seufzte. Es war zwecklos, ihr zu sagen, er würde seinen Auftrag lieber nicht ausführen, denn am Ende würde er es ja doch tun, und das wussten sie beide. Ich jage dich nicht die ganze Nacht lang über den verdammten Berg. Ich brauche Schlaf.


    Das erleichtert mich. Schlaf jetzt und geh am Morgen fort.


    Die Entfernung zwischen ihnen hatte sich vergrößert. Sie hatte sich in Bewegung gesetzt, und es kostete sie Anstrengung, ihn zu erreichen. Sie war die telepathische Verständigung nicht gewohnt, weil nur wenige andere diese Fähigkeit tatsächlich besaßen und wahrscheinlich niemand, den sie kannte, darunter war, doch es gab etliche Schattengänger, die diese Gabe einsetzen konnten. Ihm hatte es nicht an Gelegenheiten gefehlt, diese Fertigkeit zu nutzen und sie durch Übung zu vervollkommnen.


    Du wirst mich zwingen, es auf die harte Tour zu tun. Ich denke nämlich gar nicht daran, dir nachzulaufen. Komm jetzt einfach zurück, bevor wir das Ganze auf die nächste Ebene verlagern. Er stellte fest, dass er den Atem in der Hoffnung anhielt, sie würde auf ihn hören. Wenn er an Gott geglaubt hätte, hätte er ein kurzes Stoßgebet um etwas Hilfe ausgesandt, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Er hatte zu viele verkorkste, perverse Menschen gesehen, um noch daran zu glauben, dass eine höhere Macht über ihn wachte.


    Droh mir nicht. Ich bin nicht allzu leicht einzuschüchtern.


    Er sah sie plötzlich vor sich, wie sie aus ihrem Nickerchen aufgeschreckt war, völlig nackt, ohne auch nur einen Versuch zu unternehmen, sich zu bedecken, und wie sie sich vor seinen Augen angezogen hatte. Nein, sie ließ sich eindeutig nicht leicht einschüchtern, und er hatte 
     ihr genug Angst einjagen wollen, um ihr eine Lektion in Selbsterhaltung zu erteilen.


    Das Wasser war warm genug, um das Geschirr damit zu spülen. Er ignorierte den Teil seiner selbst, der wollte, dass sie ihn mochte, den Teil, der sie brauchte. Stattdessen zapfte er seine skrupellose, gnadenlose Seite an, die ihm Befehle erteilte, wenn er einen Auftrag ausführte. Er begann mit ihr zu flüstern und ihr zu befehlen, dass sie zu ihm zurückkehrte, während er das Geschirr spülte und es zum Trocknen hinstellte.


    Dann rollte er sein Bettzeug auseinander und traf Vorbereitungen, um sich hinzulegen. Von Schlaf konnte keine Rede sein, bevor sie zurückkam, doch er konnte sich seine Fleischwunde an der Schulter ansehen, sie nähen und sich entspannen, während er Tansy dazu überredete, ins Lager zurückzukehren.


    



    Kaden raubte ihr den Verstand. Sie konnte den Klang seiner Stimme nicht aus ihrem Kopf fernhalten. In ihrer Verzweiflung verlegte sie sich darauf, zu rennen, was im Dunkeln nicht ungefährlich war. Zweimal fiel sie hin und rollte ein Stück bergab, doch das Flüstern erstarb nicht. Sie blieb auf dem Boden liegen und blickte starr zu den Sternen auf; ihr Herz schlug zu laut, und ihr Magen hatte sich verkrampft.


    Es war seine Stimme, samten und rau in ihrem Innern. Irgendwann geschah es, zwischen den beharrlichen hypnotischen Befehlen, dass er über sich selbst zu reden begann.


    Komm zur mir zurück. Du musst jetzt zu mir kommen, ich brauche dich heute Nacht. Weißt du, warum ich das tun muss? Im Gegensatz zu dir bin ich ohne Familie aufgewachsen. Du hast 
     bei deinen sehr reichen und liebevollen Eltern gelebt, wohingegen meine ganze Familie schlagartig ausgelöscht wurde, als ich acht Jahre alt war. Mein Vater war Rauschgifthändler, und jemand anderes wollte sein Gebiet übernehmen. Sie sind in unser Haus eingebrochen und haben zuerst meine Schwester erschossen. Sie saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher. Sie war erst zwölf und sehr klein. Ich hätte nicht gedacht, dass der Körper eines Kindes so viel Blut enthalten könnte.


    Tansy schloss die Augen. Sie wollte das nicht hören. Sie wollte ihn nicht als einen Menschen sehen. Sie hatte zu viele Tatorte von Verbrechen aufgesucht, wo das Blut in Strömen floss.


    Dad hat mich gepackt und mich unter die Bodendielen gezwängt, als er das Gewehr herausgeholt hat, das dort versteckt war. Ich konnte sie alle schreien hören. Und durch die Ritzen begann das Blut zu tropfen. Es hat sich um mich herum gesammelt, bis ich damit bedeckt war. Bis es zwei Zentimeter tief um mich stand und ich es eingeatmet habe. Weißt du, wie das riecht, Tansy?


    Sie wusste es. Sie hatte heute noch Alpträume. Sie presste sich eine Hand auf den Mund, um nicht zu schluchzen. Er musste aufhören. Die Bilder in seinem Kopf waren so lebendig, als sei das Verbrechen eben erst begangen worden. Seine Stimme war kalt und leidenschaftslos und verriet keinerlei Gefühl, doch sie war in seinem Kopf, und dort fand sie Wut und Schmerz und einen Kummer, der zu tief war, um ihn in Worten auszudrücken. Sie nahm diese unbändigen Gefühle so deutlich wahr, dass Tränen in ihrer Kehle aufstiegen und sie zu ersticken drohten.


    Komm zu mir zurück. Ich brauche dich heute Nacht, du musst jetzt zu mir kommen.


    Der Sog dieser Forderung war so stark, dass sie sich 
     herumrollte, aufstand und in die Richtung ihres Lagers sah. Sie machte sogar ein paar Schritte, bevor es ihr gelang, sich davon abzuhalten. Sie konnte die Entfernung zwischen sich selbst und ihm nicht vergrößern, aber sie rannte auch nicht auf ihn zu, obwohl ihr Geist und ihr Körper sie dazu drängten.


    Die Sache ist die, dass ich jetzt, als Erwachsener, begreife, dass mein Vater kein anständiger Kerl war. Er hat im großen Stil mit Rauschgift gehandelt und hatte mit sehr schlechten Menschen zu tun, aber für mich war er mein Vater. Er hat mit mir gespielt und mich geliebt und mich abends ins Bett gebracht. Vielleicht kann ich mir als Erwachsener sogar eingestehen, dass er für das Blutbad verantwortlich war, das über seine Familie hereingebrochen ist, aber das Kind in mir hat ihn geliebt. Es hat ihn immer wirklich geliebt und zu ihm aufgeblickt. Ich brauche dich, Tansy. Komm jetzt zu mir zurück, und bleib heute Nacht bei mir.


    Sie schloss die Augen und fühlte sich elend. Seine Stimme machte sie ganz heiß, doch von den Dingen, die er sagte, wurde ihr schlecht. Er war allein und fühlte sich verloren. Und die Person in ihr, die das tiefe Bedürfnis verspürte, die Welt zu einem besseren Ort zu machen, diese Person, deren Empathie und Mitgefühl so groß waren, dass sie andere Menschen nicht einmal berühren konnte, zwang sie angesichts des unverhohlenen Kummers in seiner Stimme in die Knie.


    Ich habe Schreie und Schüsse und die Stimme meiner Mutter gehört, die flehte, sie sollten meinen Bruder nicht töten. Er hieß James, und er war erst zehn Jahre alt. Wir haben ein Zimmer miteinander geteilt, und er hat mir das Ballspielen beigebracht. Ihn hat es nie gestört, wenn ich mich an ihn gehängt habe und ihm auf Schritt und Tritt gefolgt bin.


    Sie war erstaunt über die kalte Stimme, mit der er ein so 
     furchtbares Kindheitsdrama berichtete. Vielleicht glaubte er, er hätte diese ganze Geschichte so tief begraben, dass er sie erzählen konnte, ohne etwas dabei zu empfinden, doch sie wusste, dass es nicht so war. Die Wut in seinem Innern war beängstigend, der Kummer verheerend. Tansy stellte fest, dass sie den Hang zu ihrem Lager langsam wieder hinaufstieg. Sie packte den Stamm eines Schösslings und hielt sich daran fest, um zu verhindern, dass sie zu ihm eilte, um ihn zu trösten. Jetzt hatten seine Befehle eine ganz andere Bedeutung erhalten. Er brauchte sie tatsächlich, ob er es wusste oder nicht– und sie hatte den Verdacht, er wüsste es ebenso wenig, wie er wusste, dass er immer noch dieses aufgebrachte, erschütterte, am Boden zerstörte Kind war.


    Komm zurück zu mir. Die Sterne sind aufgegangen. Siehst du sie? Ich hätte nie gedacht, dass ich sie noch einmal sehen würde. Als ich unter den Bodendielen eingezwängt war und das Blut auf mich getropft ist und um mich herum eine Pfütze gebildet hat, hätte ich niemals geglaubt, dass ich jemals wieder in der Lage sein würde, mich in geschlossenen Räumen aufzuhalten. Ich mag keine Wände.


    Er benutzte die Gegenwartsform. Sie holte Atem und stieß ihn aus. Ihre Hände ließen den Schössling los, und sie setzte sich wieder in Bewegung. Ihre Füße schlugen den Weg zu ihrem Lager ein, obwohl ihr Gehirn Nein dazu sagte. Wo steckte ihr Selbsterhaltungstrieb? Warum hatte seine Stimme diese enorme Wirkung auf sie? Sie wusste nur, dass sie innerlich um dieses unschuldige Kind weinte. Und noch mehr weinte sie um den Mann, der er geworden war.


    Ich bin stundenlang in meinem Versteck geblieben, vielleicht auch tagelang, ich weiß es nicht. Mir hat gegraut, nicht einmal 
     so sehr davor, getötet zu werden– ich glaube, diese Furcht hatte ich längst überwunden–, sondern viel mehr vor dem, was ich vorfinden würde. Ich dachte, die Schreie seien das Schlimmste– und das Flehen–, und ich habe gebetet, es möge aufhören. Aber dann herrschte Stille. Eine Stille, die von nichts durchbrochen wurde. Ich konnte keine Schritte hören, keine Rufe, noch nicht einmal Atemzüge. Nach einer Weile war ich nicht einmal mehr sicher, ob ich noch am Leben war.


    Sie hatte nicht erlebt, dass ein Serienmörder ihre Familie auslöschte, aber sie war jetzt dabei gewesen und hatte die letzten Gedanken der Opfer gehört, ihre Ängste und Schreie und ihr schmerzerfülltes Wimmern, ihre letzten keuchenden Atemzüge und dieses entsetzliche Rasseln, das ihr nicht aus dem Kopf ging. Sie brauchte keinen Gegenstand zu berühren, um die Bilder in lebhaften Einzelheiten vor sich zu sehen. Sie war in Kadens Kopf, und dort waren die Bilder für alle Ewigkeit eingebrannt. Jetzt waren sie auch in ihrem Kopf. Sie war nicht gut darin, Blut und Tode abzuschütteln. Tansy hob eine Hand und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


    Das Erste, was ich gesehen habe, als ich die Klappe aufgestoßen habe, war das Gesicht meines Bruders. Seine Augen waren offen, und er hat mich angestarrt. Manchmal kann ich nicht schlafen, und ich sehe seine Augen, und ich weiß, dass es meine Aufgabe war, sie zu finden und sie für das, was sie getan hatten, büßen zu lassen. Aber dann rufe ich mir ins Gedächtnis zurück, dass ich nicht mehr acht Jahre alt bin. Und ich denke, dass er tot war und dass außer einem starren Blick nichts mehr von ihm übrig war. Daher kann ich ihm nicht wirklich die Schuld geben. Seine Augen sahen aus wie Glas. Komm zurück zu mir, Tansy. Ich brauche dich heute Nacht.


    Sie hatte Augen gesehen, die wie Glas aussahen. Zu 
     viele solcher Augen. Auch sie schlief nachts nicht viel und hatte sich deshalb entschlossen, nachts bis zur Erschöpfung zu arbeiten und im Lauf des Tages mehrere Nickerchen zu machen. Wenn sie im Dunkeln die Augen schloss, umgaben sie die Toten und starrten sie mit glasigen Augen an. Sie hatte sie nicht gerettet. Sie hatte zu lange gewartet, bevor sie sich freiwillig gemeldet hatte. Sie hatte gezögert. Sie hatte zu lange gebraucht, um ihre Fährte aufzuspüren. Ganz gleich, aus welchem Grund– sie hatte sie nicht gerettet. Vielleicht musste sie es so sehen. Sie waren längst tot, und geblieben war nichts als ihr eigenes Schuldgefühl.


    Mein Vater hatte versucht, meiner Mutter Deckung zu geben, das konnte ich deutlich sehen. Er hatte versucht, sie zu schützen, aber sie hatten sie getötet, und ich konnte sie nicht anrühren. Ich konnte mich nicht dazu durchringen, einen von ihnen anzurühren. Du weißt doch, wie Kinder in Filmen immer den toten Elternteil oder den geliebten Menschen küssen? Also, ich konnte mich ihnen nicht mal nähern. Mir war übel. Und ich war wütend. Und es hat mir eine solche Angst gemacht, allein zu sein. Ich habe in dem Blut umhergetastet. Es war so klebrig. Ich glaube nicht, dass es mir jemals gelingen wird, mich davon reinzuwaschen. Manchmal fühlt es sich an wie eine zweite Haut. Ich habe in dem Blut umhergetastet, bis ich die Waffe meines Vaters gefunden hatte, und dann bin ich aus dem Haus gegangen.


    Ihr Herz begann so heftig in ihrer Brust zu hämmern, dass ihr Atem keuchend und abgehackt ging. Sie war jetzt ganz und gar bei ihm, in seinem Innern eingesperrt, und seine Gefühle waren ihre Gefühle. Sie war dieser achtjährige Junge, der zu viel Kummer empfand– und zu große Wut. Instinktiv versuchte sie, sich zurückzuziehen und 
     sich von ihm zu lösen, doch seine sanfte, erbarmungslose Stimme weigerte sich, sie gehen zu lassen.


    Komm jetzt zurück zu mir, Tansy. Ich bin zwei Stunden gelaufen. Ich wusste, wohin ich gehen musste. Ich hatte die Männer erkannt. Sie waren Geschäftspartner meines Vaters, und sie waren schon bei uns zu Hause zum Abendessen gewesen. Meine Mutter hatte für sie gekocht. Einer von ihnen hatte mit meinem Bruder und mir Baseball gespielt. Ich kannte sie. Ich habe mich in den Schatten gehalten, wo mich niemand sehen konnte, mit dem Blut meiner Familie bedeckt. Dort bin ich seitdem.


    Sie weinte jetzt ganz unverhohlen. Es war ihr unmöglich, ihr Schluchzen zurückzuhalten. Der kleine Junge, mit Blut überzogen und mit einer Waffe in der Hand. Sie sah ihn so deutlich vor sich. Und sie fühlte gemeinsam mit ihm seine Wut und lernte den Kummer kennen, der ihn immer noch wie ein Schraubstock gepackt hielt.


    »Tu das nicht«, flüsterte sie vor sich hin. »Tu es nicht.« Wenn es erst einmal getan war, würde es keine Umkehr mehr geben. Es würde ganz ausgeschlossen sein, die bezaubernde Unschuld jemals wiederzuerlangen, die dieser kleine Junge in sich getragen hatte. »Tu es nicht.«


    Ich brauche dich heute Nacht. Ich bin so müde, und ich muss dich in meinen Armen halten, dich eng an mich drücken. Das tue ich sonst nie. Jemanden eng an mich drücken. Ich lasse keine Nähe zu, aber jetzt habe ich keine andere Wahl, und ich bin so verflucht müde, dass ich nicht dagegen ankämpfen kann. Komm zurück zu mir.


    Sie schüttelte den Kopf, doch ihre Füße liefen weiter, und sie war ihm jetzt schon nah. Sie packte einen Ast eines Strauches und hielt sich daran aufrecht, obwohl sie sich eigentlich weinend auf den Boden fallen lassen wollte.


    Niemand hat mich gesehen, als ich durch die Haustür hereinkam. Selbst damals konnte ich meine Anwesenheit schon verschleiern, wenn meine Konzentration groß genug war. Ich bin in das Zimmer geschlüpft, in dem sie gefeiert haben, und ich habe sie alle erschossen, jedem von ihnen eine Kugel in den Kopf gejagt. Sie haben mich keinen Moment lang gesehen und nie erfahren, dass ich es war. Ich habe überhaupt nichts gefühlt. Ich wollte etwas fühlen, aber da war nichts. Ich habe das Haus verlassen und die Waffe so zerlegt, wie mein Vater es mir beigebracht hatte, und die Einzelteile habe ich in verschiedene Mülltonnen geworfen. Ich wünschte, ich könnte es auf den starren Blick meines Bruders schieben, aber ich muss diese Verantwortung selbst auf mich nehmen. Ich habe sie alle getötet, und wahrscheinlich täte ich es wieder.


    Achtjährige Jungen gingen nicht in fremder Leute Häuser und töteten jeden, der sich darin aufhielt. Es sei denn, mit ihnen stimmte etwas nicht. Etwas Schwerwiegendes. Sie war in seinem Innern und versuchte, diese gehässige, grausame Ader zu finden oder die Selbstüberhebung, die das Gefühl mit sich bringen konnte, Regeln besäßen für ihn keine Geltung. Sie fand aber nur einen kleinen Jungen, der sich übergab; sein Verlust machte ihn krank, ihm graute vor seiner Zukunft, und er war immer noch von Wut erfüllt.


    Ich habe noch nie einer anderen lebenden Seele von jener Nacht erzählt.


    Tansy wandte ihr tränenüberströmtes Gesicht zum Himmel. Ein Schatten fiel über sie, und sie riss eine Hand hoch, um einen Angriff abzuwehren. Kaden ragte vor ihr auf. Er packte ihr Handgelenk und zog sie in seine Arme, presste sie eng an seinen Körper und vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. Sie glaubte, sein Gesicht sei so nass wie 
     ihres. Langsam hob sie die Arme und schlang sie um seine Taille, hielt ihn und versuchte, diesen achtjährigen Jungen zu trösten.


    »Ich bin nicht mehr dieser Junge«, rief er ihr ins Gedächtnis zurück, ohne den Kopf zu heben.


    Ihre Hand glitt an seinem Rücken hinauf, und ihre Finger verwühlten sich in seinem Haar. »Das weiß ich doch. Und ich bin auch nicht mehr dieses dreizehnjährige Mädchen, das glaubte, es könnte die Welt retten.«


    Kadens Hände legten sich um ihr Gesicht und hoben ihren Kopf, damit sie gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen. Er spürte einen Stich im Herzen. Sie war so wunderschön, und über ihren blauen Augen lag ein violetter Schimmer, dem Silber beigemischt war. Ohne sie war er dabei gewesen zu ertrinken und hatte es nicht einmal gewusst.


    Er brauchte sie, doch dieses Verlangen verlagerte sich jetzt von seiner Seele in seinen Körper, ein Glutstrom, der dazu führte, dass sich jeder einzelne Muskel anspannte. Begehren loderte in ihm auf, unbändig und roh und viel zu stark– so stark, dass es ihm wie ein Hieb in die Magengrube vorkam. Es hatte ihn von Anfang an nach ihr gelüstet, und sein Körper hatte heftig auf sie reagiert, aber jetzt war es noch viel mehr. Er fühlte sich ausgehungert, wie ein Besessener, der sich mit jeder Faser seines Wesens nach ihr verzehrte, weil sie all das von ihm nehmen konnte: diese Wut, die so tief in ihm begraben und doch so sehr ein Teil seiner selbst war, die Schreie und das Blut. Nur Tansy konnte ihn von der furchtbaren Kälte befreien, die sein Herz umklammert hielt. Sie konnte die Wahrheit zum Verstummen bringen, dass er ein echter Killer und gut darin war, Jagd auf andere Killer zu machen, weil er genauso denken konnte wie sie.


    Sie berührte sein Gesicht, und die Wärme ihres Körpers sickerte in seine Kälte hinein. Sowie sie ihn berührte, reagierte sein Körper so heftig, dass es brutal und schmerzhaft war. Seine Lenden schwollen und pochten und verspürten ein qualvolles Verlangen. Kaden senkte den Kopf, weil er der Versuchung ihres weichen, bebenden Mundes nicht widerstehen konnte. Er ließ seine Zunge über ihre volle Unterlippe gleiten und schmeckte diesen Hauch von Zimt, der rasch dafür sorgte, dass er nach ihr lechzte. Seine Liebkosung ließ sie erschauern.


    Obwohl sie innerlich miteinander verbunden waren, konnte sie nicht ahnen, wie sehr er sie wollte– wie sehr er sie brauchte und wie verzweifelt er sich danach sehnte, sie zu berühren. Kaden hatte nie ein verzweifeltes Sehnen gekannt oder jemanden gebraucht– oder falls doch, dann hatte er es nicht erkannt. Jetzt wollte er sie so sehr, dass er nicht mehr klar denken konnte. Er zwang sich, sie mit seinen Händen und mit seinem Mund nur ganz sanft zu berühren, obwohl er von Heißhunger gepackt war.


    »Wir stecken teuflisch in der Klemme, Tansy. Das ist dir doch klar, oder nicht?« Sein Mund berührte zart ihre Augenlider, glitt über die Tränenspuren und neckte einen ihrer Mundwinkel.


    Sie schluckte schwer und blickte blinzelnd zu ihm auf, in einer Mischung aus nervöser Sorge und bebendem Verlangen. Ihre Hände auf seinen Schultern zitterten, und ihre weichen Brüste drückten sich an seinen Brustkorb, als seine Zähne an ihrer Unterlippe zogen und sein Atem sich beschleunigte. Sie stieß einen hilflosen kleinen Laut der Einwilligung aus, gehaucht und äußerst feminin, und schmiegte sich an ihn. Daraufhin schloss er die Augen und kostete es aus, ihren Körper an seinem zu fühlen. 
    


    Er würde diese Nacht nicht überleben, wenn er sie nicht haben konnte. Nicht jetzt, nicht gerade dann, wenn die Erinnerungen so nah waren und er die Wut nicht tief genug begraben konnte. Er brauchte ihren weichen Körper und das Mitgefühl und das Licht in ihrer Seele. Es gab kein anderes Mittel, um die Dunkelheit aufzuhellen, die seine Seele umgab, oder die durchdringende Kälte in seinem Herzen zu mildern. In dieser Frau lag seine Rettung. Er lechzte nach ihr, verzehrte sich nach ihr. Das Leben mit ihm würde nicht einfach sein, und die Dinge, die er von ihr wollen würde– nein, die er fordern und verlangen würde–, könnten sie seelisch zugrunde richten, aber er wusste, dass er gar keine andere Wahl hatte. Er konnte nicht fortgehen und sie in Ruhe lassen. So viel Kraft besaß er nicht.


    Er konnte keinen Moment länger warten. Daher zog er sie noch enger an sich, legte seinen Mund auf ihren und versank in ihrer Glut, im Paradies ihres weichen, feuchten Mundes, in dem sich seine Zunge um ihre schlang. Er streichelte sie und fühlte als Reaktion darauf den Schauer der Lust in ihrem Körper. Sie war schüchtern, ungeschult und naiv, und ihm ging auf, dass Tansy noch nicht viele Männer geküsst haben konnte– wenn überhaupt. Der Gedanke, dass kein anderer Mann sie je berührt hatte, ließ etwas Finsteres und Besitzergreifendes in ihm aufflackern und erfüllte ihn mit glühender Befriedigung.


    Er küsste sie immer noch, während er sein Hemd aufriss, weil er sie Haut an Haut spüren wollte. Sein Atem ging schwer, und sein Schaft war so steif, dass er fürchtete, er könnte explodieren. Er musste in sie eindringen, ihre Haut mit ihr teilen und sich so tief in ihr begraben, dass sie die Sonne über ihn gießen und ihn von den Schatten 
     fortsteuern konnte, die mit ihren Krallen ständig Stücke aus ihm herausrissen.


    Trotz seines maßlosen Verlangens küsste er sie mit großer Zärtlichkeit und kostete den Geschmack und die Beschaffenheit ihres Mundes aus, die weiche, feuchte Wärme, die ihn einhüllte, als er ihre Zunge streichelte, sie aufmunterte und sie ganz unverfroren verführte. Zimt hatte noch nie nach Sünde geschmeckt. Haut hatte sich noch nie so zart angefühlt. Selbstbeherrschung war für ihn das oberste Gebot, sein Mantra, und nur sehr wenige Dinge in seinem Leben hatten seine Selbstbeherrschung jemals ins Wanken gebracht. Bis zu diesem Augenblick hatte das kein Mensch geschafft und schon gar nicht eine Frau. Er fühlte, dass er bebte, fühlte den Schauer des Verlangens und die Verzweiflung in seiner Seele.


    Sein Mund bewegte sich auf ihren Lippen, als er den Kuss vertiefte, während ein Fieber tief in seinem Bauch schwelende Glut entfachte. Sie trug keinen BH. Das war ihm den ganzen Tag über deutlich bewusst gewesen, und jetzt zog er ihren Hemdsaum nach oben und über ihren Kopf und schlang seinen Arm eng um sie, bis sich ihre Brüste fest an seinen muskulösen Brustkorb pressten. Sie fühlte sich himmlisch an.


    Tansy wusste, dass sie sich zu sehr auf ihn einließ. Sie ließ ihn zu weit gehen, überließ sich ihm ganz und gar und opferte ihren Körper der Dunkelheit in ihm, und die Glut, die sie entfachten, würde keiner von beiden leicht wieder löschen können. Er hatte ihre eigene Schwäche gegen sie eingesetzt, um sie zu sich zurückzuholen, und jetzt verführte er sie. Sie wollte die glühende Lust seines Mundes, und sie wollte seinen harten Körper an ihrem spüren, die Kraft seiner Arme fühlen. Sie lechzte nach 
     ihm, nach seinem köstlichen Geschmack und seiner herrlichen Beschaffenheit, aber in allererster Linie musste sie den Schmerz aus seinen Augen verbannen und ihn in seiner Seele ausradieren.


    Seine Hand glitt über ihren Bauch, und jeder Muskel spannte sich unter seiner Handfläche an. Seine Fingerspitzen fühlten sich hart und schwielig an, und wenn er sie streichelte, glaubte sie, Borsten zu spüren, die ihr Schauer der Erregung über den Rücken jagten und ihre Schenkel prickeln ließen. Er küsste ihre Kehle, ließ seinen Mund zu ihrer Schulter hinunterwandern und legte seine Lippen dann um die Spitze ihrer Brust, um fest daran zu saugen. Sie wäre fast hingefallen, weil ihre Knie weich wurden und ihr Innerstes sich verflüssigte.


    »Kaden?« Ihre Hand ballte sich in seinem Haar zur Faust, und ihre Stimme bebte. Ein gehauchtes kleines Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. So wie bei ihm hatte sie sich noch nie gefühlt. Begehrt. Wollüstig. Sexy. Verängstigt. Sie war verwirrt. Sie ertrank in den Empfindungen, die er mit seiner Zunge und seinen Zähnen auf ihrer Brustwarze in ihr hervorrief.


    »Es ist alles in Ordnung, Kleines. Ich lasse dich nicht los«, beteuerte er ihr leise. »Du bist so zart, so vollkommen, dass es mir fast den Atem verschlägt.«


    Sie betrachtete ihn mit halbgeschlossenen Augen unter gesenkten Lidern. Seine Zunge leckte ihre Brustwarze, seine Lippen schlossen sich um ihre Brust, und seine Zunge schnellte hervor und tanzte, bis Tansy aufschrie und gleich darauf einen erstickten Laut von sich gab, als seine Hände am Reißverschluss ihrer Jeans zogen. Sämtliche Nervenenden in ihrem ganzen Körper schienen überempfindlich zu reagieren, als sein Mund tiefer an ihrem 
     Bauch hinabglitt und seine Zunge über ihrem Nabel kreiste. Er packte ihre Jeans, schob sie über ihre Hüften und drängte Tansy, ihre Füße daraus zu befreien. Jetzt stand sie nackt vor ihm. Die Nacht liebkoste ihre Haut, und der Mond goss Licht und Schatten über sie.


    Als Kaden den Kopf hob, glühten seine Augen fast im Dunkeln; in ihnen leuchteten unbezähmbare Gelüste und eine Intensität, die erschreckend und erregend zugleich war. Während sein Blick über sie glitt und seine Augen vor Lust dunkler wurden, entrang sich ihm ein Stöhnen, das ganz ähnlich klang wie der Laut, den der Puma von sich gab, bevor er sich über seine Mahlzeit hermachte. Er fluchte tonlos, sank auf die Knie und stieß ihre Schenkel auseinander. Dann packte er mit beiden Händen ihre Hüften und riss ihren Körper unsanft an seinen wartenden Mund.


    Tansy könnte geschrien haben. Sie wusste es nicht. Vielleicht gab sie in Wirklichkeit gar keinen Laut von sich, sondern hielt den Lustschrei in ihrem Innern zurück. Kaden hatte nicht aufgeblickt; stattdessen leckte er sie nach Katzenmanier, langsam und genüsslich. Er wirkte ausgehungert und von rasender Gier nach Sahne gepackt. Ihr Schoß reagierte mit einem langsamen Kreisen und Zuckungen der Lust und verströmte noch mehr von seiner gehaltvollen Feuchtigkeit.


    Kaden murrte etwas, und das Geräusch löste Vibrationen in ihrem Körper aus. Sie packte seine Schultern und versuchte Halt zu finden, denn sie stand dicht davor, in sich zusammenzusacken, als sie in einer Welle reiner Lust nach der anderen versank. Ihr Bauch spannte sich an, die Muskeln zogen sich zusammen, und mit der zunehmenden Glut breitete sich die Spannung in ihr aus.


    »Ich halte das nicht aus.« Sie warf ihren Kopf zurück, während sie mit weit gespreizten Beinen dastand, sein Mund auf ihr lag und seine Zunge den Nervenknoten umkreiste, bis sich ihr ein Schluchzen der Ekstase entrang. Sie stieß sich an ihn, ohne es zu merken, wölbte ihm ihre Hüften entgegen und suchte mehr, da die Anspannung einfach nicht abnahm. Sein Mund, seine Zunge und seine Finger streichelten und liebkosten sie und brachten sie fast um den Verstand, bis sie von einem Fieber verzweifelten Verlangens verzehrt wurde.


    Der Orgasmus überrumpelte sie, als er über sie hereinbrach und ihr Körper sich in seiner unfassbaren Lust hilflos aufbäumte und ihr Schoß immer heißer und immer enger wurde, bis Tansy schlicht und einfach die Selbstbeherrschung verlor, sich in dieser feurigen Glut verlor und sich seinem Mund und seinen Händen restlos auslieferte.


    Kaden hatte sich aufgerichtet, warf seine Jeans zur Seite, hob Tansy hoch und erteilte ihr knurrend Anweisungen. »Schling mir deine Beine um die Taille. Beeile dich, Tansy. Ich brauche dich.« Wenn er sich nicht schleunigst in ihr begrub, würde er den Verstand verlieren.


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und quetschte ihre weichen Brüste an seinen Brustkorb, während sich ihre langen Beine um seine Taille schlangen; sie kreuzte ihre Füße hinter seinem Rücken und schluchzte beinah vor Verlangen. Er presste die breite Spitze seines Schafts an ihren feuchten Eingang. Er bekam jetzt kaum noch Luft und war schockiert über seinen eigenen Mangel an Selbstbeherrschung.


    Er fühlte, wie Feuer seine Haut lodern ließ und Blitze durch seine Blutbahnen zuckten, als er in ihren weichen 
     Körper einzudringen begann und sich durch enge Falten stieß, die ihn wie Rohseide packten und unglaublich heiß waren. Zentimeter für Zentimeter versank er in ihren Tiefen, bis er fühlte, wie sie zusammenzuckte, als er an eine dünne Barriere stieß.


    »Halte dich an mir fest, Tansy«, flüsterte er durch zusammengebissene Zähne. Sie musste noch unschuldig sein. »Senke dich mit deinem gesamten Körpergewicht auf mich hinunter.« Er sah ihr in die Augen. Er wollte, dass sie ihm vertraute, obwohl er es nicht verdient hatte. Er hatte sie jetzt schon verraten, indem er ihr eigenes Mitgefühl gegen sie eingesetzt hatte, und doch wollte er immer noch, dass sie ihm alles gab, was ihre Person ausmachte.


    Ihre Augen wurden dunkel, der Glanz in ihnen strahlender. Ohne ihn auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen, stieß sie sich nach unten, während er ihr entgegenkam. Der Schmerz, der sie durchzuckte, gelangte durch ihren Geist in seinen, und er hielt sofort still und beugte sich vor, um ihren Mund zu finden, da er versuchen wollte, ihr mit einem Kuss den Schmerz zu nehmen. Er wartete, bis sie sich aktiv an dem Kuss beteiligte und er spüren konnte, dass ihr Körper sich nicht mehr gegen ihn wehrte, sondern sein Eindringen zuließ, woraufhin er tiefer in ihr versank und sich bis ans Heft in ihr begrub.


    Er ließ sie das Tempo bestimmen und drängte sie mit seinen Händen auf ihren Hüften, die Initiative zu übernehmen und einen Rhythmus zu finden, der sie nicht überforderte, während sie sich an das Gefühl gewöhnte, von seinem dicken Glied gedehnt zu werden. Er hatte nicht erwartet, dass er sie so dringend brauchen oder dass er derart für sie entflammen würde. Sie war so verdammt 
     eng, enger, als er es sich vorgestellt hatte. Die Wände ihres Schoßes fühlten sich so lebendig an, samtweich und glühend heiß, als sie um ihn herum pochten und pulsierten, ihn packten und über ihn glitten, bis er vor Freude am liebsten heiser aufgeschrien hätte. Jeder Moment in ihrem Innern sandte schimmerndes Licht durch ihn und durchdrang jeden finsteren Schatten, bis er sich, so weit er zurückdenken konnte, zum ersten Mal lebendig fühlte.


    Als er glaubte, er könnte ihr langsames Gleiten keinen Moment länger aushalten, spannte sie ihre Muskeln noch mehr an, womit sie beinah bewirkt hätte, dass er die Selbstbeherrschung vollständig verlor. Erst dann packte er ihre Hüften, riss die Führung an sich und bestimmte selbst das Tempo, mit dem er sich tief und fest in sie stieß. Er kam sich vor wie ein Verrückter, der einfach nicht genug bekommen konnte.


    Ihr abgehackter kleiner Schrei feuerte ihn erst recht an. Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, als sie sich an ihn klammerte und sich hochzog, um seinen tiefen Stößen entgegenzukommen. Das Geräusch, mit dem ihre Körper zusammenkamen, war laut in der Nacht, während sein Körper immer heißer brannte und loderte und sich immer mehr anspannte, bis sich alles, was er jemals gewesen war, in seinen Lenden ballte.


    Ihr leises Wimmern zerschmetterte den letzten Rest an Selbstbeherrschung, der ihm noch geblieben war, und er begann sich in sie zu rammen und sie bis an die Belastungsgrenze zu dehnen. Er trieb sie weit über alles hinaus, was sie jemals in Betracht gezogen hatte, bis sie ihn um Erlösung anflehte. Er machte weiter, tauchte in sie ein und versenkte sich so tief wie möglich in ihr, und 
     dabei wünschte er, seine Zeit mit ihr würde niemals zu Ende gehen. In seiner Welt gab es nichts anderes mehr als Tansy, die ihn mit ihrem perfekten Körper umgab. Mit ihrer Glut und ihrem Feuer. Mit dieser explosiven Chemie. Mit der zarten Haut und dem noch zarteren Schoß, der ihn liebkoste und packte und ihn noch fester umschlang als ihre Arme. Und mit diesem Zimtduft, der ihn mit Sehnsucht nach ihr erfüllte.


    Er rückte sie ein klein wenig tiefer, nur zwei Zentimeter, um Druck auf diesen köstlichen Punkt auszuüben, das Bündel empfindsamer Nerven, das sie seinen Namen schluchzen ließ. Und dann erschauerte ihr Körper, einmal, zweimal, zog sich eng zusammen und drückte zu, um alles aus ihm herauszuholen. Eine Woge nach der anderen durchzuckte sie und riss ihn mit. Er fühlte, wie ihr Körper den heißen Samen aus ihm zog und ihn in sich aufnahm, während sie um ihn herum pulsierte.


    Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, denn sie hatte sich restlos verausgabt. So hätte er sich jetzt auch fühlen sollen. Er stellte sie auf den Boden, hielt sie aber weiterhin fest. Eng an ihn gepresst, stand sie wankend da. Lange Momente blieb er so mit ihr stehen, bevor er wahrnahm, dass sich in ihrem Innern und in ihrem Körper etwas verlagerte– ein plötzlicher Rückzug. Er schloss die Augen und hielt sie noch fester, denn er wollte nicht, dass der Moment vorüber war. Sie musste ihm diese Nacht schenken. Diese eine Nacht.


    »Tu das nicht«, sagte er leise. »Lass mich dich haben.«


    »Ich habe mich dir hingegeben«, sagte sie, ohne ihr Gesicht von seiner Brust zu heben.


    Er hob sie hoch und schmiegte sie eng an sich. »Das genügt nicht. Ich brauche diese Nacht. Die ganze Nacht.« 
    


    Sie konnte nicht so tun, als wollte sie das nicht auch. Es konnte gut sein, dass sie nie mehr eine Nacht wie diese erleben würde. Sie berührte Männer nicht. Sie wagte nicht, es zu riskieren. Und doch hatte sie sich Kaden hingegeben, ihm ihr Inneres geöffnet, ihn ihre Lust fühlen und sie mit ihr teilen lassen, bis er sie zur Ekstase getrieben hatte, ein Gefühl, von dem sie nie erwartet hätte, dass sie es eines Tages erleben könnte. Jetzt konnte sie die Erinnerung daran für alle Zeiten bewahren.


    »Was geschieht morgen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Tansy, aber wir haben den Moment. Wir haben die heutige Nacht. Dieses eine Mal haben wir für uns allein. Lass uns diese Nacht nutzen.«


    Sie schwankte, da sie fürchtete, wenn sie noch weiter ging, würde sie es niemals schaffen, wieder sie selbst zu sein. Sie hatte sich eingeredet, die Liebe sei nichts für sie. Sie würde nie einen Mann haben, und sie war zu pragmatisch, um sich falschen Hoffnungen hinzugeben. Aber jetzt war er da und bot ihr eine Gelegenheit, die sich ihr kein zweites Mal in ihrem Leben bieten würde– eine Nacht mit einem Mann, die restlos und ausschließlich ihrem Vergnügen diente. Das las sie in seinen Gedanken– wie sehr er sich wünschte, sie zu verwöhnen und sie mit intensiven Empfindungen zu beglücken.


    Sie nickte bedächtig, denn sie wusste, dass sie ihm ohnehin niemals widerstehen könnte. Daher stieß sie jeden Gedanken an den Morgen von sich und auch daran, was ihr dann bevorstehen könnte.


    Er trug sie zu dem Schlafsack und war dankbar dafür, dass der Weg nicht weit war. Er hatte weiche Knie und bezweifelte, dass ihm noch viel Kraft geblieben war. Ihre Augen 
     waren riesig, und er fand diesen seltsamen Glanz sehr sexy, aber vielleicht war das auch nur eine Reaktion seines Körpers auf ihren Duft und ihre Glut. Er legte sie hin und sich dicht neben sie, um ihre Schultern und ihren Nacken zu massieren, diesen zarten, verletzlichen Hals.


    »Du bist wunderschön.«


    »Du gibst mir das Gefühl, schön zu sein.« Sie liebte es, seine Finger auf ihrer Haut zu spüren. Sie fühlten sich zart und rau zugleich an, wie Pinsel, und wenn er sie streichelte, durchzuckten ganz erstaunliche leichte Stromstöße ihren Körper. »Wie machst du das?«


    »Das ist ein Staatsgeheimnis.«


    Tansy blickte in sein Gesicht auf, das so ruhig, so markant und so maskulin war. So ernst. Sie brach in schallendes Gelächter aus. »Wie du die Frauen liebst, sollte auch ein Staatsgeheimnis sein. Du hast mich vollständig ausgelaugt.«


    »So, habe ich das getan?« Seine Hände legten sich auf ihre Brüste und umfassten sie. »Wir sind noch lange nicht miteinander fertig, Tansy«, flüsterte er leise, als er den Kopf senkte, um seine Zunge über ihre Brustwarze schnellen zu lassen. Eine Hand glitt an ihrem Schenkel hinauf und blieb auf ihrem Schamhügel liegen. »Du fasst dich nicht so an, als seist du ausgelaugt.« Ein Finger glitt in ihren feuchten Schoß, und ihre Muskeln reagierten sofort darauf und schlossen sich fest um ihn. Er beugte sich vor und blies warme Luft über ihre Brust. »Nein, Kleines, du willst mehr. Du fühlst dich ganz so an, als wolltest du nochmal von vorn anfangen.«


    Er drehte ihren Körper auf die Seite und sog die Spitze ihrer Brust in seinen Mund. Sie lagen auf dem Schlafsack unter den Sternen, sein Arm war um ihre Taille geschlungen, 
     und eine Hand schmiegte sich zwischen ihre Beine.


    Tansy drückte seinen Kopf an sich und strich ihm über das Haar. Jedes Mal, wenn seine Zunge über ihre Brustwarze schnellte oder seine Zähne daran zogen, wurden seine Finger von flüssiger Glut umspült. Sie wollte tatsächlich nochmal von vorn anfangen. Sie hatte diese eine Nacht mit ihm. Sie wollte alles lernen und alles mit ihm tun, denn diese Nacht würde ihr für immer genügen müssen. Sie schloss die Augen und kostete es genüsslich aus, seinen Mund auf ihrer Brust zu fühlen.
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    ALS TANSY AUFWACHTE, roch sie Kaffee. Sie hielt die Augen fest geschlossen, denn sie wollte sich dem nicht stellen, was sie im Lauf der Nacht getan hatte. Der Mann mochte zwar erschöpft gewesen sein, doch er hatte ihr alles gegeben, was sie sich jemals hätte wünschen können, und noch mehr. Ihren Geist und ihren Körper mit jemandem zu teilen war eine Erfahrung, von der sie nie geglaubt hätte, dass sie sie jemals machen würde, und diese Erfahrung überschritt bei weitem alles, was sie sich in ihrer Fantasie hätte ausmalen können. Aber jetzt musste sie sich dem Tageslicht und dem, was sie getan hatte, aussetzen. Und sie hatte so ziemlich alles getan, was man tun konnte– mit einem Fremden.


    Wie konnte sie Kaden Montague in die Augen sehen? Würde er von ihr erwarten, dass sie ihm den Pfad in die Hölle hinabfolgte, nachdem sie sich von ihm hatte verführen lassen? Sie hatte nämlich bei allem bereitwillig mitgemacht, das konnte sie nicht leugnen. Nicht einmal sich selbst gegenüber. Sich selbst gegenüber am allerwenigsten.


    Sie riskierte es, einen Blick auf ihn zu werfen, und ihr Herzschlag hätte beinah ausgesetzt. Er war dabei, still und leise das Lager abzubrechen. Der größte Teil ihrer Habe war bereits gepackt, und während sie zusah, öffnete er den robusten abgeschlossenen Koffer, in dem sie ihre 
     Kameras aufbewahrte, und nahm ihre kostbaren Kameras und Filme heraus, als gehörten sie ihm. Ihr Herz pochte nun heftig, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. Was hatte sie bloß getan?


    Wir können es auch auf die harte Tour tun. Er hatte sie gewarnt. Sie könnte niemals behaupten, er hätte sie nicht gewarnt. Sie hatte es zugelassen, dass er sie dazu überredete, ins Lager zurückzukehren. Er hatte ihr eigenes Naturell gegen sie eingesetzt. Himmel nochmal, er hatte sich eingehend mit ihr befasst, das hatte er selbst zugegeben. Er wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste, und der Knopfdruck hatte darin bestanden, dass er ihr die Geschichte seiner Kindheit enthüllt hatte, von der er vorher nie jemandem erzählt hatte. Wie konnte sie bloß so dumm sein! Wahrscheinlich war ohnehin kein Wort wahr. Sie wollte über ihre eigene Dummheit weinen, aber es gab noch eine andere Seite in ihr, die über die Täuschung erbost war.


    Gib dem Mädchen eine Nacht, an die es sich erinnern wird. Er war in ihrem Kopf gewesen. Er wusste, wie allein sie sich fühlte, wie anders. Sie hatte sich regelrecht auf ihn gestürzt. Tansy unterdrückte ein Stöhnen. Sie konnte ihm keinen Moment lang die Schuld zuschieben. Er hatte sie von Anfang an gewarnt und ihr gesagt, dass er die Absicht hatte, sie zurückzuholen. Er war skrupellos und bereit, jegliches Mittel einzusetzen, das ihm zur Verfügung stand– und sie hatte ihm die Möglichkeit geboten, Sex als Mittel einzusetzen. Dieser verfluchte Kerl, der Teufel sollte ihn holen. Nein, sie sollte er holen. Jetzt musste sie einen Ausweg finden, denn sie würde nirgendwohin mit ihm gehen.


    Kaden hielt den Kopf gesenkt, während er methodisch 
     Tansys Habe einpackte. Möglicherweise war ihr nicht klar, dass es, je häufiger sie sich telepathisch miteinander verständigten, von Mal zu Mal einfacher wurde, sich in das Innere des anderen einzuschleichen. Ihm hatte es widerstrebt, sich von ihr zu lösen. Er konnte sich nicht erinnern, jemals mit einer Frau in seinen Armen dagelegen und sich restlos zufrieden gefühlt zu haben. Im Frieden mit sich selbst. Und jetzt lag sie da und bereute die gemeinsame Nacht, die Nacht, die ihm mehr als alles andere bedeutete. Was hatte er denn erwartet? Dass sie offen und mit einem freudestrahlenden Lächeln auf ihn zukommen würde?


    Ihre Gedanken waren schmerzhaft und voller Selbstvorwürfe. Er wusste genau, welche Knöpfe er drücken musste, und der Knopfdruck hatte darin bestanden, dass er ihr die Geschichte seiner Kindheit enthüllt hatte, von der er vorher nie jemandem erzählt hatte. Wie konnte sie bloß so dumm sein! Wahrscheinlich war ohnehin kein Wort wahr. Sie wollte über ihre eigene Dummheit weinen, aber es gab noch eine andere Seite in ihr, die über die Täuschung erbost war.


    Täuschung? Zorn und Schmerz waren so eng ineinander verschlungen, dass er das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte. Kaden, der Schattengänger mit Eis in den Adern, bekam einen Wutausbruch. Er fühlte, wie der Zorn durch seinen Organismus strömte, und er drehte sich zu Tansy um und griff in seine Tasche.


    »He! Fang!« Kaden warf ihr mit voller Absicht die kleine Spielfigur zu, die am letzten Tatort gefunden worden war.


    Der Gegenstand schimmerte in der frühen Morgensonne, als er auf Tansys Kopf zuflog. Sie hob flink eine Hand und griff die Figur in dem Moment aus der Luft, als sie seine Gedanken aufschnappte:


    Der Teufel soll mich dafür holen, dass ich dir vertraut habe. Ich habe dir das Einzige über mich erzählt, wovon kein anderer lebender Mensch etwas weiß, und du glaubst, ich hätte es benutzt, um dich ins Bett zu kriegen. Sie nahm Wut wahr, aber auch, dass er in noch höherem Maße verletzt war.


    Sie hatte ihn verletzt. Ihre Finger schlossen sich um die glatten Ränder des Gegenstandes, den er ihr zugeworfen hatte, und ihr sank das Herz, da tückische, gewalttätige Energien von ihm ausgingen und einen Weg in ihr Inneres fanden. Sie versuchte, die Spielfigur loszulassen, aber es war schon viel zu spät. Noch schlimmer war, dass sie sich nicht darauf vorbereitet hatte. Sie hörte sich schreien, tief in ihrem Innern, wo es niemand hören konnte, als Öl in ihren Geist rann, schmierig und schwarz und mit Schlick gemischt. Es trug das Gewicht der Toten und der Sterbenden mit sich, die flehentlichen Bitten und die Proteste, die bettelnden Stimmen und die Übelkeit, die mit dem ekligen Gestank von Blut einherging. Kaden hatte gesagt, das Blut sei wie eine zweite Haut, aber es war schlimmer als das, es drang durch ihre Poren in sie ein, bis Blut in ihrem Geist war und an allem klebte, was ihre Person ausmachte, an jedem Teil ihrer Seele.


    Kaden hörte einen Schrei, den Schrei eines gemarterten Tieres, von Schmerz und Todesqualen erfüllt, doch Tansy gab keinen Laut von sich; das Blau war aus ihren Augen verschwunden und vollständig durch den violetten Glanz ersetzt, über dem ein silberner Schimmer lag. Augen aus Glas. Sein Magen hob sich, als er die Tasche, die er gerade packte, auf den Tisch schleuderte und zu ihr rannte, ihre Hand packte und den Griff ihrer Finger zu lösen versuchte. »Lass sie fallen! Lass sie sofort fallen.«


    Er hatte die Berichte gelesen, aber er hatte sie nicht 
     verstanden. Verdammt nochmal, er hatte sie nicht verstanden. Jetzt verstand er sie, und er glaubte, ihm würde übel. Er war jetzt bei ihr, in ihrem Kopf, und die Realität dessen, was sie empfand– was sie durchmachte–, war weitaus verheerender, als es irgendein Bericht jemals hätte schildern können.


    »Verdammt nochmal, Tansy, lass sie sofort fallen!« Galle stieg in ihm auf. Er war wütend gewesen. Er gestattete sich grundsätzlich keine Wut. Er blieb beherrscht, denn wenn er den Entschluss traf, jemanden zu verletzen, dann musste sich diese Entscheidung auf Logik und Vernunft stützen, nicht auf Emotionen. »Tansy…« Er flüsterte ihren Namen und zog ihren schlaffen Körper in seine Arme.


    Da war so viel Blut. Das gefiel ihm. Wie es spritzte und sprühte. Wie ein Gemälde, und er war der Künstler. Er hatte eine andere Karte gewollt. Er durfte sie nicht missbrauchen. Keine von beiden. Das Mädchen war vierzehn und die Mutter– ah, die Mutter. Sie war eine Schönheit. Und ein so gottverdammter Snob. Er hätte sie liebend gern gezwungen zuzusehen, wie er sich die Tochter als Erste vornahm. Aber das würde ihn Punkte kosten. Wie viele Punkte wurden ihm abgezogen, wenn er sie beide fickte? Würde es die Sache wert sein? Sie würden alle rasend sauer auf ihn sein, aber zum Teufel damit, er hatte sich ein bisschen Spaß verdient.


    Es war nicht seine Schuld, dass er die falsche Karte gezogen hatte. Der Klang ihrer Stimmen, wenn sie schluchzten und flehten, war besser als jede Droge, besser als jedes Aphrodisiakum. Den Mann hatte er sich zuerst vorgeknöpft. Ein Macho. Der Idiot hatte sich eingebildet, er könnte für die Sicherheit seiner Familie sorgen. Dann kam der Sohn dran. Die reinste Zeitvergeudung, das Balg zu töten, aber er konnte es nicht gebrauchen, dass der Junge schrie. Nein, jetzt fing der Spaß erst an. Er hatte Zeit 
     und könnte stundenlang seinen Spaß haben, aber wenn er seine Fantasien auslebte, würde er Punkte verlieren. Was sollte er jetzt am besten tun?


    Er hockte sich neben die Frau und feixte, von seiner Macht berauscht. Sie täte alles, um am Leben zu bleiben. Absolut alles, was er wollte. Ein Jammer, Süße, aber dein Tod steht in den Karten… Er begann, über seinen eigenen Witz zu lachen.


    Tansy konnte eine weit entfernte Stimme hören, die ihren Namen rief. Die Stimme klang vertraut, und sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren. Sie war in einem Labyrinth von Toten. So viele Leichen. So viel Blut. Die Opfer bettelten und flehten. Sie erniedrigten sich und ertrugen sowohl physische als auch psychische Qualen, und sie machte sie gemeinsam mit ihnen durch und konnte ihnen nicht helfen. Manchmal konnte sie ihre Gesichter sehen, die Verzweiflung in ihren Augen, das Flehen. Schluchzende Laute stiegen in ihr auf. Sie konnte die Opfer nicht erreichen. Sie konnte sie nicht berühren. Sie konnte ihren Mörder nicht aufhalten.


    »Tansy, lass die Figur fallen! Verdammt nochmal. Höre mich. Fühle mich. Ich bin real vorhanden, sie sind es nicht.«


    Die Stimme sprach in einem strengen Befehlston, der durch das Blut und die verstreuten Eingeweide zu ihr vordrang. Einen Moment lang war ihr bewusst, dass sie sich an zwei Orten gleichzeitig aufhielt, in dem langen, mit Blut gefüllten Tunnel mit glasigen Augen, die sie anstarrten, und einer Hand, die nach ihrer griff. Und dann lachte der Mörder, und Kleidungsstücke zerrissen, und Frauen schrien. Ein Kind flehte mit hoffnungsloser Stimme und zog sie nach unten, hinunter in die ölige schwarze und rote Masse, in der sie unterging.


    Scheiß auf sie alle, Puppengesicht. Wir haben den ganzen Tag Zeit, um uns miteinander bekanntzumachen. Wehr dich gegen mich. Ich will, dass du dich wehrst. Siehst du, wie hübsch deine Tochter mit all diesen Schnitten auf ihren Brüsten aussieht? Hübsche rote Streifen.


    Er zog langsam seinen Gürtel aus den Schlaufen und wusste, dass zwei Augenpaare gebannt auf ihn gerichtet waren.


    Wird sie nicht noch hübscher aussehen, wenn sie von Kopf bis Fuß schöne breite Streifen hat? Komm schon her, Puppengesicht. Krieche auf allen vieren an deinem Alten vorbei, der keinen Finger gerührt hat, um dich zu retten. Er hätte dich aufgegeben und mich angefleht, dich nach Lust und Laune zu benutzen, nur damit ich ihn nicht töte. Er war nicht stark. Du brauchtest einen starken Kerl. Und jetzt ist es zu spät. Komm angekrochen, und mach dich mit deinem weinerlichen Mund an die Arbeit, während ich diesem kleinen Mädchen beibringe, was ein echter Mann ist. Wenn du den richtigen Mann gewählt hättest, wäre nichts von all dem passiert, stimmt’s?


    Er packte die Frau am Haar, riss ihren Kopf hoch und brachte sein Gesicht dicht vor ihres. Spucke rann an ihrem Gesicht hinunter, als er sie anschrie.


    Stimmt’s?


    Kaden versuchte Tansys Finger gewaltsam zu öffnen. Er würde sie verlieren, wenn er sie nicht zurückzog. Ihr Gesicht war so blass, dass es fast schon grau war. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn. Ihr Puls war außer Kontrolle geraten, und ihre Augen starrten etwas an, was nicht wirklich da war.


    »Lass das verdammte Ding fallen.« Seine Stimme klang nicht mal mehr so, als sei es seine eigene, derart wütend knurrte er den Befehl. Kaden Montague, der Killer, in dessen Adern anstelle von Blut Eis floss, war verzweifelt, 
     denn ihm graute davor, dass er Tansy verlieren könnte.


    Fluchend grub er seine Fingerkuppen tief in ihr Handgelenk und fand den Druckpunkt, der ihre Finger öffnen würde, während er gleichzeitig ihre Hand auf den Boden knallte. Die Spielfigur flog einen halben Meter weit und rollte fort. Tansys Körper zuckte in Krämpfen. Blut rann aus ihrem Mund und aus ihrer Nase. Kaden kniete auf dem Boden und versperrte mit seinem Körper den Blick auf die frühe Morgensonne, während er versuchte, sie wieder zu sich zu bringen. Er schüttelte sie, rief ihren Namen und stand dann auf, um Wasser zu holen.


    Tansy würgte, hustete, drehte den Kopf um und wälzte sich dann auf die Knie; ihr Magen rebellierte, und sie würgte ohne Ende. Wogen von Benommenheit raubten ihr jede Orientierung. Sie wischte sich das Gesicht ab und zog ihre Hand blutverschmiert zurück.


    »Hier. Trink das.« Kaden drückte ihr eine Flasche Wasser in die zitternden Hände und legte eine Jacke um ihren nackten Körper.


    Tansy versuchte, die Flasche an ihren Mund zu heben, doch das Wasser schwappte nur in alle Richtungen über. Kaden streckte einen Arm um sie herum; seine Hand schloss sich über ihrer und hielt die Flasche still.


    »Trink einen Schluck.« Seine Stimme klang mürrisch.


    Tansy setzte die Flasche an, gurgelte mit dem Wasser und spuckte es aus, um den öligen Geschmack aus ihrem Mund zu spülen. Er ließ sich aber nicht entfernen. Innerlich schien sie ungewöhnlich ruhig zu sein, und sie hatte das ungute Gefühl, nicht diejenige zu sein, die all diese Stimmen unter Kontrolle hatte. Sie trank mit größerer Vorsicht erst einen Schluck und dann noch einen und 
     ließ die kühle Flüssigkeit durch ihre Kehle rinnen, bevor sie zu Kaden aufblickte.


    »Sie sind immer noch in meinem Kopf, nicht wahr? So wie immer. Du bringst sie zum Schweigen.«


    Er nickte. »Wenn dieser Scheißtyp wusste, dass du Serienmörder jagst, warum zum Teufel hat er dir dann nicht das entsprechende Rüstzeug für diese Arbeit mitgegeben?« Seine Stimme bebte vor Wut.


    Tansy kniff leicht die Augen zusammen. »Ich vermute, du sprichst von Dr. Whitney?«


    »Haben deine Eltern ihn nicht hinzugezogen, wenn du nach der Jagd auf einen Mörder krank warst?«


    Sie nickte. »Das schien ein Bestandteil der Adoptionsvereinbarung zu sein. Er hat die Adoption arrangiert, und mein Vater schien zu glauben, niemand sei so geeignet wie er, um mich zu behandeln. Ich musste ihm in allen Einzelheiten schildern, wie mir bei der Jagd zumute war.«


    »Er hätte dir helfen können, besser damit umzugehen.«


    »Im Allgemeinen konnte ich besser damit umgehen. Wenn ich mich innerlich auf den Schock vorbereite, kann ich die Energien und die Stimmen für einen kurzen Zeitraum kontrollieren. Bedauerlicherweise hat sich diese Zeitspanne von Mal zu Mal verkürzt, bis ein Punkt erreicht war, an dem ich wirklich nutzlos wurde. Und wenn sie erst einmal in meinem Kopf sind, kann ich sie nicht mehr von dort vertreiben.« Sie trank wieder einen Schluck und spürte das kühle Wasser in ihrer rauen Kehle.


    »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen.«


    Sie sah ihm in die Augen. Es schien so, als meinte er es ernst. Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich konntest du es nicht unversucht lassen.«


    Kaden schüttelte den Kopf. So leicht würde er es sich 
     nicht machen. »Ich dachte nicht an den Job, als ich dir die Spielfigur zugeworfen habe. Sie wurde am Tatort zurückgelassen. Es bleibt immer eine Figur zurück. Es scheint acht verschiedene Figuren zu geben, und eine von diesen acht wird immer am Tatort zurückgelassen.«


    »Weil es acht Spieler gibt.«


    Kaden blinzelte. Er ließ sich neben ihr auf den Boden sinken. »Wie meinst du das– acht Spieler?«


    »Es ist ein Spiel. Es geht um Mord, und es gibt mehrere Spieler. Wenn es acht Spielfiguren gibt, liegt es doch auf der Hand, dass du es mit acht Spielern zu tun hast. Ist eine der Spielfiguren mehrfach zurückgelassen worden?«


    »Vier von ihnen. Zwei an der Ostküste und zwei an der Westküste.«


    Sie schwieg einen Moment, und ihr Gesichtsausdruck war nachdenklich. Aus ihrem Mund und aus ihrer Nase rann immer noch Blut. Kaden konnte es nicht lassen, es wegzuwischen. Der Anblick machte ihm mehr zu schaffen, als er sich eingestehen wollte. Sie zog sich nicht vor ihm zurück, und er war so eng mit ihr verbunden, dass er fast dem Tempo folgen konnte, mit dem ihr Gehirn konkrete Angaben mit Einzelheiten in Verbindung zu bringen begann, die sie bei ihrem kurzen Blick in das Innere des Mörders in Erfahrung gebracht hatte.


    »Es ist möglich, dass er einem Team von Spielern angehört. Er war besorgt wegen der Punkte, die er verliert, wenn er die Opfer vergewaltigt.« Sie blickte auf, und er hätte schwören können, dass sie gegen ihre Tränen anblinzelte. »Er hat sie vergewaltigt, stimmt’s? Beide. Er wäre nicht fähig gewesen, es bleiben zu lassen. Ihm macht Spaß, was er tut, und er berauscht sich an seiner Macht. Das ist ihm wichtiger, als das Spiel zu gewinnen.«


    Kaden nickte. »Sie wurden beide vergewaltigt.«


    »Für ihn ist Macht von großer Bedeutung. Er hat sie immer wieder verhöhnt, sie hätte den falschen Mann gewählt. Ist es möglich, dass die Ehefrau ihn kannte? Er hat sich eigentümlich benommen. Er kann es nicht leiden, abgewiesen zu werden, und offenbar fühlt er sich allen anderen, ob Mann oder Frau, überlegen. Er hat dem Grauen der beiden Nahrung gegeben und sich am Maß ihrer Furcht berauscht.«


    Kaden wollte sie nicht unterbrechen. Sie war faszinierend. Ihr Verstand war faszinierend. Er hatte mit einigen Geistesgrößen zusammengearbeitet, doch hier hatte er eine Frau vor sich, die keine Ausbildung erhalten hatte und doch wie ein Kriminalbeamter dachte, und ihr Gehirn trug Daten schneller zusammen, als er es jemals zuvor erlebt hatte.


    Tansy fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und runzelte die Stirn, als ihre Finger sich darin verfingen. Er bemühte sich, ihr zerzaustes Haar zu übersehen, das ihr wirr über die Schultern und den Rücken fiel. Auf ihren Brüsten waren schwache Abdrücke zurückgeblieben, die ihre makellose Haut weniger perfekt erscheinen ließen. Das hatte er getan. Er hatte seine Abdrücke auf ihr zurückgelassen. Trotz aller Selbstbeherrschung, die er aufzubieten versuchte, regte sich sein Körper.


    »Warum ziehst du dich nicht an?«


    Erst jetzt schien sie wahrzunehmen, dass sie nichts anhatte. Sie sah sich ein wenig verwirrt um. Dann nickte sie und zog sich wacklig auf die Füße. Kaden hielt sie an einem Arm fest, um sicherzugehen, dass sie nicht hinfiel. Tansy zog ein paar Kleidungsstücke aus ihrem Rucksack und entfernte sich aus seiner Sicht. Das gefiel ihm nicht, 
     aber er konnte schließlich nicht darauf bestehen, dass sie sich vor seinen Augen anzog. Er nutzte die wenigen Minuten ihrer Abwesenheit, um ihr eine Tasse heißen Kaffee zuzubereiten.


    Kurz darauf kam Tansy zurück. Ihr Gesicht war ein wenig verquollen, und sie wirkte so, als hätte sie geweint. Sie nahm den Kaffeebecher und blies hinein. »Folgt ein Mord auf den anderen? Ich meine, wenn ein Mord an der Westküste begangen wird, folgt dann einer an der Ostküste? Sind sie alle gleich?«


    Er schüttelte den Kopf. »Sie weisen Ähnlichkeiten auf. Sie sind gründlich geplant. Mehr als eine Person muss an der Planung beteiligt sein, aber nur einer führt im Alleingang die Morde aus. Oder zumindest glaube ich das. An keinem der Tatorte hat es einen Hinweis auf mehr als einen Mörder gegeben. Die Morde sind durch die Spielfiguren miteinander verbunden. Sie sind ungewöhnlich, aus Elfenbein geschnitzt und sehr individuell.«


    Tansy sah sich um. »Wo sind meine Handschuhe?«


    »Warum?« Seine Eingeweide lehnten sich gegen ihre Frage und die Antwort in ihrem Innern auf.


    Sie bedachte ihn mit einem tadelnden Blick. »Sei nicht albern. Ich muss mir die Figur ansehen. Ich habe sie noch nicht näher untersucht, und ohne Handschuhe kann ich sie nicht berühren.«


    »Ich will nicht, dass du sie noch einmal berührst.«


    Sie seufzte. »Sieh mal, ich habe die Stimmen ohnehin schon in meinem Kopf, und sie werden mich nicht in Ruhe lassen. Also kann ich auch gleich tun, was in meinen Kräften steht, um dich wenigstens auf die richtige Spur zu bringen. Ich nehme sogar durch die Handschuhe Eindrücke auf, wenn sie stark genug sind. Ich habe das 
     Gefühl, dieser Mann hat die Figur während der gesamten Planungsphase mit sich herumgetragen und sie gern in die Hand genommen.«


    Kaden fluchte, als er sich von ihr abwandte. Sie hatte sich aus ihm zurückgezogen und sich von ihm entfernt. Sogar in ihrem Innern fühlte er die Barriere. Er konnte es ihr nicht vorwerfen. Er verstand es sogar, aber, verdammt nochmal, sie gehörte zu ihm, und nachdem er in ihrem Körper und in ihrem Geist gewesen war, konnte er die Trennung nicht akzeptieren. Bei dem Gedanken, sie für immer zu verlieren, bekam er kaum noch Luft.


    Widerstrebend reichte er ihr die Spielfigur. Es war ein kleiner Hengst, der anatomisch korrekt dargestellt war. Sie nahm ihn zwischen zwei Finger und drehte und wendete ihn. Ihr Zeigefinger begann über den Hals des Pferdes zu streichen.


    »Er ist der italienische Hengst. So lässt er sich gern nennen. Er genießt es, zu wissen, dass er Frauen manipulieren kann, und seine Freunde wissen das. Er stellt die Behauptung auf, nicht er, sondern sie seien dafür verantwortlich, ihre Frauen von ihm fernzuhalten.«


    »Der italienische Hengst, das ist so platt, so abgedroschen. Das hat es doch schon viel zu oft gegeben.«


    Ihr Blick richtete sich plötzlich auf sein Gesicht. »Da hast du sicher Recht.«


    Er war kein Italiener, doch er fühlte sich, als klagte sie ihn an, sie verführt zu haben. Verflucht nochmal. Vielleicht war es ja so gewesen. Er hatte ihr die Geschichte seiner Kindheit nicht absichtlich erzählt. Sie war ihm von selbst herausgerutscht. Er war entsetzt darüber gewesen, aber er hatte nicht aufhören können, seinen eigenen Redefluss nicht bremsen können, nachdem der Damm 
     erst einmal gebrochen war. Er hatte die Geschichte nicht erzählt, um sie zu verführen. Er hatte sie noch nicht einmal erzählt, um ihr Mitgefühl zu entlocken. Er hatte ihre Seele berührt und sich mit ihr verbunden. Er hatte sie gesehen, wie sie wirklich war. Er hatte in ihr Inneres geblickt. Sie war… einfach alles, was er sich je erträumt hatte.


    Tansy betrachtete die geschnitzte Figur unter jedem Blickwinkel. »Er will diese Identität mehr als seine eigene. Sie ist ihm wichtiger, und er streicht diesen Aspekt ständig heraus. Meistens nennen sie ihn Hengst. Wer sind ›sie‹?«


    Er starrte gebannt ihren Finger an, der den Hals der Figur rieb, fast schon liebkoste. Kaden erinnerte sich daran, wie sich ihre Finger angefühlt hatten, als sie über seinen Schaft geglitten waren. Er war so steif gewesen. So dick. Ganz so prall war er noch nie gewesen, zum Bersten gefüllt. Als er sie jetzt ansah, mit ihrem restlos zerzausten Haar, ungeschminkt und mit diesem gedankenverlorenen Ausdruck im Gesicht, musste er schlucken. Und selbst jetzt noch trug die Brise den schwachen Zimtduft mit sich, obwohl er sich mittlerweile mit seinem eigenen Geruch gemischt hatte.


    »Seine Freunde«, vermutete Kaden.


    »Sie stehen einander nahe, aber sie sind nicht bei ihm. Sie verbergen sich in den Schatten. ›Und die Nacht gehört uns.‹«


    Sein Kopf hob sich mit einem Ruck. »Was zum Teufel sagst du da?« Er riss ihr die Spielfigur aus der Hand. »Was willst du damit sagen?«


    Tansy wandte ihm ihre schimmernden Augen zu. Jetzt wusste er, was diese Augen taten. Sie sahen ins Innere von Menschen, wo es niemandem bestimmt war, etwas 
     zu sehen. Sie sah zu viel. Wo war das Eis in seinen Adern geblieben? Was war aus seiner Gelassenheit geworden?


    »Ich wollte gar nichts damit sagen. Ich habe die Worte gesehen, das ist alles. Er hält sich nachts für unbesiegbar.« Sie zog die Handschuhe aus und ließ sie auf den Tisch fallen, als könnte sie es nicht ertragen, sie auf ihrer Haut zu fühlen.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben. So viele von uns gibt es nicht. Acht? Acht Mörder? Schattengänger?« Er schüttelte erneut den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    »Dann sagt dir diese Formulierung also etwas?«


    Er warf einen scharfen Blick auf sie. Sie war unter Kriminalbeamten aufgewachsen, und ihre Frage, die sie in diesem beiläufigen Tonfall stellte, klang wie die eines Kriminalbeamten.


    »Du bist mein Partner«, sagte er mürrisch und steckte damit seine Besitzansprüche ab. »Vergiss das nicht.« Bevor sie es abstreiten konnte, schob er seinen Ärmel hoch.


    »O mein Gott, wie konnte ich letzte Nacht übersehen, dass du verletzt bist?«, fragte Tansy. »Es tut mir leid. Das wusste ich nicht.«


    »Es ist nichts weiter. Nur ein Kratzer. Ich habe die Wunde genäht. Ich zeige dir die Tätowierung.«


    Erwartungsvolle Stille trat ein. Sie sah nicht gleich etwas auf seinem Arm, aber als er ein klein wenig psychische Energie freisetzte und sie dicht vor ihr kreisen ließ, konnte sie das seltsame Wappen sehen.


    »Das Wappen der Schattengänger. Ihr Symbol. ›Die Nacht gehört uns‹, das kommt in unserem Bekenntnis vor«, erklärte er ihr mit grimmiger Miene. »Ich glaube nicht an Zufälle. Aber acht… Das wäre ein komplettes 
     Team.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist ganz ausgeschlossen, Tansy. Ich kenne sie alle.«


    »Sie stehen unter enormem Druck. Du weißt das besser als jeder andere, Kaden«, sagte sie leise und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. »Die Kopfschmerzen, der unablässige Druck der Außenwelt, das könnte jeden um den Verstand bringen. Ich weiß, wovon ich rede.«


    »Aber du hast nicht brutal andere Menschen abgeschlachtet. Und du hast es erst recht nicht zum Spaß getan. Diese Mistkerle tun es zu ihrem Vergnügen.«


    Sie rieb sich die Falten von der Stirn. »Warum werden die Schattengänger eigentlich verdächtigt? Ich bin nicht sicher, ob ich das begriffen habe.«


    Ihr sickerte immer noch Blut aus dem Mundwinkel. Der Anblick war ihm verhasst. Er goss Wasser auf ein Tuch und ging auf sie zu. »Bisher liegen zehn Mordfälle vor. Fünf an jeder Küste. Alle waren auf irgendeine Weise ähnlich und doch sehr unterschiedlich, und bei jedem wurde eine Spielfigur am Schauplatz zurückgelassen, wobei einige Spielfiguren mehr als einmal benutzt wurden.«


    »Das erklärt noch nicht die Verbindung zu den Schattengängern.«


    »Du bist über mich gesprungen, Tansy. Du bist aus dem Stand über mich gesprungen«, hob Kaden hervor. »Du weißt, dass wir genetisch weiterentwickelt worden sind und Dinge tun können, die andere Leute nicht tun können. Vieles weist darauf hin, dass diejenigen, die diese Morde begehen, Dinge tun können, die im Allgemeinen als unmöglich gelten. Die meisten Morde an der Westküste sind in Seattle und in Tacoma im Staat Washington begangen worden. Die Morde in North Carolina wurden ebenfalls in der Nähe des dortigen Stützpunktes begangen. 
     Wir glauben, dass sie von Angehörigen des Militärs begangen werden.«


    »Wo sind die Schattengänger?«


    »Überall verstreut. Ihre Aufträge führen sie kreuz und quer durch die Gegend. Sie haben natürlich ihre Wohnorte, aber sie sind auch oft an beiden Küsten.«


    »Hat jemand versucht, sie als Verdächtige auszuschließen? Wenn sie beim Militär sind, muss doch jemand wissen, wo sie an einem bestimmten Tag sind, oder nicht?«


    Kaden fiel auf, dass Tansy wankte. Ihre Hände zitterten immer noch, obwohl sie es zu verbergen versuchte. Er trat näher und achtete nicht darauf, dass sie erstarrte, als er ihr einen Arm um die Taille schlang, um ihr Halt zu geben. »Die Schattengänger operieren außerhalb der üblichen Parameter. Sie haben sich gegenüber niemand anderem zu verantworten als dem Anführer ihres Teams und entweder dem General oder dem Admiral. Beide Männer befehligen Teams. Die Missionen unterliegen strengster Geheimhaltung und bringen häufig Reisen in Länder außerhalb der Vereinigten Staaten mit sich, die keine Spuren hinterlassen. Mit anderen Worten, es ist schwierig, die Wahrheit herauszufinden, denn sowie sie losgeschickt werden, haben sie die Möglichkeit, ein- und auszureisen und sich von einem Land ins andere zu begeben, ohne dass jemand etwas davon erfährt. Natürlich überprüfen wir das so schnell wie möglich, aber es ist nicht einfach, vor allem deshalb, weil ich sie weder über die Ermittlung noch über die Tatsache informieren darf, dass sie unter Verdacht stehen.«


    »Und sie waren alle außer Landes?«


    Er schüttelte den Kopf. »Niemand außer anderen Schattengängern kann ihren Aufenthaltsort zu einem 
     bestimmten Zeitpunkt bestätigen. Die übereinstimmende Meinung scheint zu sein, dass sie einander ein Alibi geben würden.«


    »Täten sie das?«


    Er seufzte. Täten sie das? Natürlich täten sie es. Ein weiterer Schauer zog seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sie. Ihre große Nähe und die Berührung ihrer zarten Haut stellten eine Form von ganz persönlicher Hölle für ihn dar. Er hob ihr Kinn, schenkte ihrem Zusammenzucken keinerlei Beachtung und tupfte ihr das restliche Blut aus den Mundwinkeln. »Setz dich, bevor du umfällst.« Als sie nicht darauf reagierte, nahm er ihren Arm und führte sie gewaltsam zu dem Schlafsack zurück. Ihr Körper zitterte, doch was ihn wirklich beunruhigte, waren ihre Augen. Sie zuckte, starrte einen Moment lang ins Leere und kehrte dann zitternd in die Gegenwart zurück.


    »Mir fehlt nichts.« Die Worte waren gemurmelt, und zweimal presste sie sich eine Hand an den Kopf.


    »Die Kopfschmerzen setzen ein.«


    Sie nickte und schluckte schwer. »Ich bin es gewohnt. Irgendwo habe ich Tabletten dagegen.« Sie sah sich mit einer gewissen Hilflosigkeit um. Ihr Körper zuckte wieder, und ihre Augen wurden starr.


    »Verflucht nochmal, Tansy, du hast einen Anfall.« Er hob sie hoch, schmiegte sie eng an sich und hielt sie einen Moment lang an sich gepresst. Dann senkte er kurz den Kopf und lehnte ihn an ihren, bevor er sie auf das provisorische Lager legte.


    »Ich weiß. Das kommt vor. Die Kopfschmerzen sind schlimmer.« Sie drehte sich auf die Seite, wandte sich von ihm ab und rollte sich zusammen. »Ich muss meine Augen bedecken.«


    »Wo ist deine Sonnenbrille?« Er war bereits aufgestanden und sah sich danach um. Dann wühlte er in den Taschen, die er gepackt hatte, um ihre Tabletten zu finden.


    Sie antwortete nicht, sondern begann sich zu wiegen, wobei sie eine Hand schützend über ihre empfindlichen Augen hielt.


    »Das ist jedes Mal passiert, wenn du einen Mörder gejagt hast?«


    Sie murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, doch er fühlte in seinem Innern ihre Bejahung.


    »Und die Leute halten mich für verrückt.«


    Kaden setzte sich neben sie, stützte ihren Kopf mit seiner Handfläche, steckte ihr die Tabletten in den Mund und hielt ihr dann die Wasserflasche an die Lippen. Sie stöhnte leise, als sie sich bewegen musste, doch sie schluckte gehorsam ihre Medizin.


    Du brauchst nicht bei mir zu bleiben. Sie wollte, dass er fortging, denn es war ihr verhasst, so von jemandem gesehen zu werden. Verletzbar. Total weggetreten. Beinah wahnsinnig. Leidend. Es tat so weh.


    Kaden strich ihr das wirre Haar aus dem Gesicht, und seine Finger verflochten sich mit den seidigen Strähnen. »Sprich nicht. Setze keine Telepathie ein, das macht die Kopfschmerzen nur noch schlimmer. Schlaf jetzt, Tansy.«


    Sie hatte das schon getan, seit sie dreizehn Jahre alt war. Ohne Training. Und ohne Übungen, die ihr halfen, Barrieren zwischen den gewalttätigen Energien und ihrem ungeschützten, weit offenen Gehirn zu errichten. Welchen denkbaren Grund konnte Whitney dafür gehabt haben, sie derart leiden zu lassen? War das wieder mal eines seiner wahnsinnigen Experimente? Offenbar hatte er jeden solchen Vorfall dokumentiert und darauf bestanden, 
     sie jedes Mal, wenn sie ihre Fähigkeiten einsetzte, um einen Serienmörder aufzuspüren, anschließend zu untersuchen und sich detailliert Bericht von ihr erstatten zu lassen. Hatte er sehen wollen, wie lange es dauerte, bis sie daran zerbrach?


    Sie erschauerte, und ihr Körper bebte, als die Überanstrengung sie einholte und ihren Tribut forderte. Fluchend streckte er sich neben ihr aus, um sie mit seinem Körper zu wärmen. Ihre Haut war kalt, ihre Augen nahezu undurchsichtig. Er schlang seine Arme um sie, zog sie eng an sich und rollte sich um sie herum zusammen, damit sein Körper ihren schützte. Sie passte genau zu ihm. Sie war für ihn geschaffen. Das konnte nicht Whitneys Werk sein. Kaden zog es vor, nicht zu glauben, dass es an den Pheromonen lag. Pheromone konnten ihn nichts anderes als körperliche Anziehung fühlen lassen, die reichlich vorhanden war, aber da war noch so viel mehr.


    Er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, ein gefühlsbetonter Mensch zu sein, doch jetzt war er es wieder– bei ihr. Als er allein mit ihr war und sie in einen unruhigen Schlummer sank, konnte er sich vorübergehend Gefühle leisten und kam zu dem Schluss, sein Auftrag sei es nicht wert, Tansy restlos zu zerstören. Er würde eine andere Möglichkeit finden. Es gab immer eine andere Möglichkeit.


    Ein heftiger Ruck durchfuhr ihren Körper, und sie schrie auf und presste sich beide Hände an den Kopf.


    Seine Hände legten sich auf ihre Schultern und massierten sie sacht. Von dort aus bewegten sie sich auf ihren Nacken, weil er versuchen wollte, ihr einen Teil der Anspannung zu nehmen. »Ganz ruhig, Kleines, schlaf einfach nur. Ich werde dich nicht dazu zwingen, es zu tun. 
     Ich werde eine Möglichkeit finden, es zu umgehen. Tu mir den Gefallen und schlaf jetzt.«


    Sie wurde ein wenig ruhiger. Er konnte nicht sicher sein, ob es an seinen tröstenden Worten lag oder an der Massage. Er strich ihr Haar aus dem Weg und beugte seinen Kopf vor, um ihr einen Kuss auf den Nacken zu drücken. »Ich werde ihnen sagen, du hättest deine Fähigkeiten verloren, aber dann musst du dafür sorgen, dass dich niemand zu sehen bekommt, bis ich diese Sache abgewickelt habe.« Er sprach die Worte mehr um seiner selbst willen als um ihretwillen laut aus.


    Er fühlte, wie sich ihr Körper anspannte. Ihre langen, nassen Wimpern flatterten und hoben sich, und als sie ihn ansah, waren ihre Augen so hell, dass sie zartviolett wirkten.


    »Es ist mein Ernst, Tansy, du bist aus dem Schneider. Du brauchst nur noch zu schlafen und dir keine Sorgen mehr wegen anderer Dinge zu machen.« Er strich mit seiner Hand über ihr Haar.


    Sie schloss die Augen wieder und entspannte sich unter seinen Händen.


    Kaden seufzte. Woher sollte er die Kraft nehmen, sie aufzugeben? Er hatte nie in solchen Kategorien gedacht– eine Frau an seiner Seite oder ein Zuhause. Er war mit acht Jahren zum Einzelgänger geworden, und so war es bis heute geblieben. All seine Freunde waren Schattengänger, Männer, die verstanden, was es hieß, anders zu sein. Sie waren Krieger, die vielleicht im falschen Jahrhundert geboren worden waren, Männer mit Ehrbegriffen, einem Moralkodex und einer Lebensführung, die allesamt als politisch unkorrekt angesehen wurden. Frauen sollten niemals mit Männern wie ihm zusammenleben, 
     und es stand ihm nicht zu, Ansprüche auf diese Frau geltend zu machen.


    Seine Finger rieben ihr seidiges Haar. Er wollte sie. Unbedingt. Diese Frau brachte Sonnenschein in seine Seele. Sie gab ihm seinen Glauben zurück. Seine Hoffnung. Und das Gefühl, dass eine Aussicht auf eine Zukunft bestand. Dass ein Zuhause und Kinder vielleicht doch möglich sein könnten. Er war in ihrem Inneren gewesen, und er kannte sie intimer, als ein Mann eine Frau nach fünfzig Jahren des Zusammenlebens kennen konnte. Er hatte dort Kraft und Entschlossenheit vorgefunden. Unabhängigkeit und Mitgefühl. Sie war so weich, wo er so hart war.


    Die Sonne stieg höher am Himmel, und er gestattete sich einzudösen, solange er Gelegenheit dazu hatte. Allzu viel Schlaf hatte er letzte Nacht nicht bekommen. Ihr Körper war eine zu große Versuchung, und er war ausgehungert und süchtig nach ihr gewesen, sowie er sie das erste Mal gekostet hatte. Soldat zu sein bedeutete, dass man dann schlief, wenn es sich machen ließ. Er erwachte davon, dass Tansy leise stöhnte, sich an ihm rieb und mit ihrer Hand sein Gesicht streifte.


    Von diesen Berührungen beim Aufwachen könnte er nie genug bekommen. Selbst dann nicht, wenn er eine Million Mal so erwacht wäre. Er umfasste ihre Hand und presste einen Kuss auf ihre Handfläche. »Fühlst du dich besser?«


    »Ja. Allerdings fürchte ich mich ein wenig davor, dich aus meinem Kopf herauszulassen. Ich bin nicht gut darin, die Stimmen von mir fernzuhalten.« Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, und ihre Finger fuhren seine Narbe nach. »Ich werde es vermissen, dich berühren zu können. Ich berühre nie jemanden.«


    Sie glaubte nicht, dass sie jemals wieder in der Lage sein würde, jemanden zu berühren. Das hätte ihm für sie leidtun sollen. Stattdessen wollte er der Einzige sein, den sie berühren konnte. Er war ein selbstsüchtiger Mistkerl. Innerlich versetzte er sich einen Tritt.


    »Ich werde dir ein paar Übungen beibringen, die dir helfen werden, deine Abwehr gegen alles, was in deinen Geist vordringt, zu stärken.«


    Sie setzte sich auf. »Was für Übungen?«


    »Es gibt Dinge, die du tun kannst, Übungen, die dir helfen, Dinge herauszufiltern. Es ist so ähnlich wie Meditation.«


    »Das tue ich bereits. Es hat mir noch nie geholfen.«


    Kaden stand auf und zog sie mit sich. »Das wird dir helfen. Setz dich an den Tisch.«


    Sie sah ihm lange ins Gesicht, bevor sie seiner Aufforderung nachkam und sich ihm gegenüber an den Tisch setzte.


    Kaden erwies sich als durch und durch militärisch und sehr ernsthaft, als er ihr die mentalen Übungen zeigte, um einen Schutzwall in ihrem Innern zu errichten, Stein für Stein. Das war etwas ganz anderes als das simple mentale Bild einer Tür, die die Stimmen und Bilder in ihrem Kopf zurückhielt. Die Barriere musste errichtet und ihr zur zweiten Natur werden. Wenn sie ins Wanken geriet oder einen Fehler machte, schnauzte Kaden sie in einem Befehlston an wie ein Ausbildungsunteroffizier.


    »Davon, wie du mit mir umspringst, bekomme ich Kopfschmerzen«, sagte sie schließlich und sah ihn finster an. »Außerdem bin ich nicht deinem blöden Befehl unterstellt.«


    Er presste einen Moment die Lippen zusammen. 
     »Kopfschmerzen hast du bereits, das zählt also nicht. Diese Übungen funktionieren, und du musst sie auf die Schnelle lernen. Ich werde nicht hier sein, um dir den Schmerz zu nehmen.«


    Sie konnte nun nicht behaupten, dass es ohnehin nicht funktionieren würde, denn nach nur einer Stunde konnte sie bereits erkennen, dass sie innerlich ruhiger geworden war. Wenn sie diese Übungen täglich machte, konnte sie ihre Filter und ihre Barrieren stärken und die Stimmen in Schach halten.


    »Also schön. Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht daran weiterarbeiten werde. Wenn du bald fortgehen musst, dann lass uns wenigstens versuchen, uns auf einige der Eindrücke, die mir der Elfenbeinhengst übermittelt hat, einen Reim zu machen. Bisher ist es deines Wissens zu zehn Morden gekommen, richtig?«


    »Wir brauchen nicht mehr darüber zu reden. Ich will nicht, dass du in diese Geschichte hineingezogen wirst.«


    »Ich habe dich das sagen hören. War es dir ernst damit?«


    Diesmal war sie in seinem Kopf. Und beobachtete ihn gespannt. Kaden nickte bedächtig. »Ich kann sie finden. Ich will dich nicht benutzen, um meine Freunde zu retten.«


    Sie hakte nach: »Betreibst du den ganzen Aufwand, um deine Freunde zu retten oder um den Mördern das Handwerk zu legen?«


    »Beides. Irgendjemand muss diesen Morden ein Ende bereiten, und ich denke gar nicht daran, zuzulassen, dass die übrigen Schattengänger den Kopf für diese Mörder hinhalten. Wir haben einen mächtigen Feind im Weißen Haus, der uns alle tot sehen will. Es sind gute Männer, Tansy. Ich werde sie nicht im Stich lassen.«


    »Hast du in Betracht gezogen, die anderen Schattengänger um Hilfe zu bitten? Wenn du so fest an sie glaubst und wenn sie in der Lage sind, die Dinge zu tun, die ich tue…«


    Er schüttelte den Kopf. »Keiner von ihnen ist in der Lage, das zu tun, was du tust. Und du besitzt eine Begabung dafür. Du setzt die Teile dieses Puzzles mit erstaunlicher Geschwindigkeit zusammen.«


    Tansy sah sich nach einer Wasserflasche um. »Ich habe Durst.« Sie brauchte Zeit zum Nachdenken.


    Kaden holte ihr sofort eine Flasche aus dem Kühlbehälter. Tansy nahm sie entgegen und trank dankbar einen großen Schluck.


    »Wie sehen die anderen Spielfiguren aus? Hast du sie dabei?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur diese eine mitgebracht. Ich dachte, ich würde dich bei meiner Rückkehr mitnehmen.«


    Sie pochte mit einem Fingernagel auf den kleinen Tisch. »Dann sagen wir doch einfach mal, wir haben zwei Teams und jeder Spieler hat seine eigene Figur, die er zurücklässt, wenn er an der Reihe ist.«


    Er hob eine Hand. »Moment mal. Was meinst du damit, ›wenn er an der Reihe ist‹?«


    »Ich sage dir doch, dass es ein Spiel ist. Sie haben Regeln aufgestellt, und es versteht sich von selbst, dass jeder Mitspieler der Reihe nach drankommt und auf vorher festgelegte Weise einen bestimmten Mord begeht. Vielleicht ahmen sie Verbrechen aus der Vergangenheit nach. Hast du schon überprüft, ob die Morde Ähnlichkeiten mit historischen Morden aufweisen?«


    »Nein, aber das kann ich schnell herausfinden.«


    »Ich täte es an deiner Stelle. Vielleicht kopieren sie frühere Morde. Sie haben so etwas wie Karten.« Sie zog die Stirn in Falten und zwang ihren Geist, sich etwas weiter zu öffnen, damit sie sich wieder erinnern konnte. »Es sind keine Spielkarten. Sie sind etwas größer, wie Tarotkarten.«


    »Du brauchtest nur diese Spielfigur in der Hand zu halten, um jetzt all das zu wissen?« Kaden wollte sie als Partner haben. Ihre Informationen waren wesentlich umfassender und die Darstellung klarer, als es ein Bericht jemals sein könnte. Dazu kam ihre Erfahrung, die von unschätzbarem Wert war.


    »Ich muss wissen, was die anderen Figuren darstellen.«


    »Bist du sicher?« Er wollte sie nicht noch tiefer hineinziehen, da er wusste, dass sie dann auf sich selbst gestellt sein würde. Über eine größere Entfernung konnte er ihr Inneres nicht abschirmen und sie vor den Stimmen schützen, die weiterhin wehklagten. Sie klangen zwar jetzt ferner, aber sie waren immer noch da. Er konnte sich bestenfalls erhoffen, dass die Übungen, die er ihr aufgetragen hatte, helfen würden, wenn er fort war.


    »Jetzt sag es mir schon.« Sie war ungeduldig, denn ihr Verstand versuchte, aus zu wenigen Teilchen ein Bild zusammenzusetzen.


    »Da gibt es einen Frosch, der ebenfalls aus Elfenbein geschnitzt ist. Wenn ich raten müsste, würde ich wetten, dass beide Figürchen von demselben Mann geschnitzt wurden.«


    »Das könnte ich dir sagen, wenn du beide mitgebracht hättest.« In ihrer gereizten Stimme schwang ein leiser Tadel mit. »Der Frosch und der Hengst, wurden sie beide 
     an verschiedenen Tatorten an der Ostküste zurückgelassen?«


    Er nickte. »Ein Frosch, ein Hengst, eine Schlange und dann noch etwas, was die Klinge eines Schwerts zu sein scheint.«


    Sie blickte wachsam auf. »Alles aus Elfenbein, sogar die Klinge?«


    »Ja.« Er konnte sehen, dass ihr Verstand mit doppeltem Tempo arbeitete.


    »Das ist in irgendeiner Form bedeutsam. Drei Tiergestalten und die Klinge eines Schwerts«, wiederholte sie und richtete die Worte mehr an sich selbst als an ihn. »Was stellen die Figuren dar, die an der Westküste zurückgelassen wurden?«


    »Einen Habicht, einen Skorpion, einen anatomisch korrekt dargestellten und sehr gut bestückten Stier und eine langstielige Sense.«


    »Dann haben wir also schon ein Muster. Wir haben zwei männliche Zuchttiere und zwei Waffen. Lass uns einfach mal annehmen, dass es sich dabei um Spitznamen handelt. Tragen nicht die meisten Angehörigen des Militärs, die bei den Sondereinheiten sind, groteske Spitznamen?«


    Sein Mund wurde schmal. Mit ihren raschen Rückschlüssen schaufelte sie seinen Freunden ein Grab.


    Unter ihren langen Wimpern warf sie einen schnellen Blick auf ihn. »Ich nehme zuerst das Militär ins Visier, weil das die Richtung ist, die du eingeschlagen hast. In beiden Teams haben wir ein männliches Zuchttier. Wir können davon ausgehen, dass es sich bei der Waffe um den Anführer des Teams handelt. Die beiden anderen sind wahrscheinlich Gefolgsleute. Wer also hat wirklich die Spielführung in der Hand?«


    »Ich verstehe nicht, was du damit sagen willst.«


    Sie zuckte die Achseln. »Jemand steckt hinter diesem Spiel und stellt die Regeln auf. Es gibt noch einen anderen Mitspieler. Oder einen Schiedsrichter. Das Konkurrenzdenken dieser Männer ist sehr ausgeprägt. Sie sind ständig auf der Suche nach dem nächsten Nervenkitzel. Sie sind Adrenalinjunkies, und sie sind auf Action aus, je mehr, desto besser. Ich muss die übrigen Spielfiguren sehen, und ich muss mehr über die anderen Morde hören.« Sie holte Atem und stieß ihn wieder aus. »Ich gehe mit dir.«


    Kaden schüttelte den Kopf, und seine Eingeweide verkrampften sich. Er hatte sie dahin gebracht. Sie kapitulierte vollständig. Sie zappelte an dem Haken, den er ausgeworfen hatte. Sie würde freiwillig mit ihm kommen. »Nein.« Seine Stimme war fest. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihnen mitteilen werde, du könntest diese Dinge nicht mehr tun.«


    Sie winkte ab. »Ich weiß das zu schätzen, und ich will das nicht wieder von neuem tun, aber ich werde nicht in der Lage sein, das einfach auf sich beruhen zu lassen. Dieser Killer, der ›Hengst‹, wird wieder morden. Wenn nicht mit seinem Team, dann auf eigene Faust. Er könnte schon damit begonnen haben. Ich würde sogar darauf wetten, dass es so kommt. Er wird mit Prostituierten beginnen, mit Frauen, die sehr angreifbar sind. Er braucht die Macht und das Gefühl von Herrschaft. Er muss aufgehalten werden, Kaden, und wenn keiner deiner Freunde das tun kann, was ich tue, wie willst du ihn dann aufspüren? Die Morde sind zu willkürlich.«


    Kaden schloss die Augen und wandte den Kopf von ihr ab. »Verdammt nochmal. So ein verfluchter Mist.« Er sollte nämlich fortgehen und sie in Frieden lassen, aber 
     er würde es nicht tun. Und zwar nicht, weil er seinen Freunden das Leben retten musste. Und ebenso wenig, weil er unschuldigen Menschen das Leben retten musste. Er würde sie nur deshalb die Hölle durchmachen lassen, weil er ein selbstsüchtiger Schuft und nicht gewillt war, sie aufzugeben. Es gefiel ihm überhaupt nicht, das über sich selbst zu wissen, aber so war es nun mal.
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    SIE BEGANNEN ZU streiten, sowie sie das Haus betraten, in dem Kaden das Hauptquartier aufgeschlagen hatte. Tansy würde ihre Eltern anrufen, ob es Kaden passte oder nicht. Und ihm passte es überhaupt nicht. Sie warf ihren Kopf zurück, und ihre Augen funkelten trotzig.


    »Du kannst mich anschnauzen, so viel du willst, du Großkotz, aber ich bin deinem Befehl nicht unterstellt. Ich bin nicht gerade ein Amateur in dieser Branche, und ich falle auch nicht in die Kategorie deiner Untergebenen, also schmink dir diese Vorstellung gleich ab. Für wen hältst du dich überhaupt?«


    Kaden trat dicht vor sie, rückte ihr vorsätzlich auf die Pelle, um sie einzuschüchtern, atmete ihren Zimtduft ein und stellte ihre Vorstellung von Gleichberechtigung infrage. »Ich bin der einzige Mann, der jemals nachts bei dir liegen, dich an sich drücken und für deine Sicherheit sorgen wird. Ich bin der einzige Mann, der jemals mit dir schlafen wird, wo auch immer, wann auch immer und wie auch immer wir beide es brauchen oder wollen. Und was noch entscheidender ist, Tansy, ich bin der Mann, der jeden töten wird, der eine Bedrohung für dich darstellt. Also wirst du verdammt nochmal auf mich hören.«


    Sie blinzelte ihn an, machte den Mund auf und schloss ihn wieder. Sie wirkte verwirrt, rundum viel zu verführerisch und so bestürzt, dass er nicht widerstehen konnte. 
     Kaden senkte den Kopf und ergriff Besitz von ihrem weichen, bebenden Mund. Es war ein verflucht schönes Gefühl, sie zu küssen. Er wollte sich in ihr verlieren und wünschte, die ganze Welt um sie beide herum würde verschwinden, damit er sein Leben Haut an Haut mir ihr verbringen und sie küssen konnte.


    »Du weißt, wie man einer Frau den Wind aus den Segeln nimmt«, sagte sie anklagend, als sie wieder sprechen konnte. »Was soll ich dazu sagen?«


    »Nichts. Küss mich lieber nochmal.«


    Tansy wandte ihm ihren Mund zu. Diesmal zog er sie eng an sich, legte seine Hand in ihren Nacken und hielt sie still, während er eine ausgedehnte Erkundung vornahm und ihren Zimtgeschmack genoss. »Du sollst mir nie widersprechen.« Er lehnte seine Stirn an ihre und sah ihr in die Augen, die diese eigentümliche Färbung hatten.


    Sie lachte leise. »So ungern ich deine Seifenblase platzen lasse, Kumpel, aber ich sage dir gleich, dass alle Küsse auf Erden mich nicht davon abhalten werden, meinen Eltern Bescheid zu geben, wo ich bin, mit wem ich zusammen bin und was ich vorhabe. Ich habe keine Geheimnisse vor ihnen.« Kaden riss sich von ihr los und lief im Zimmer umher. »Ich kann ihnen nicht trauen. Das ist die Wahrheit, ob du es glauben willst oder nicht. Bis ich sie von jedem Verdacht freigesprochen habe, muss ich sie wie den Feind behandeln.«


    »Meine Eltern? Feinde? Was unterstellst du ihnen? Dass sie Kontakt zu den Mördern aufnehmen und ihnen sagen, dass wir ihnen auf den Fersen sind?«


    Er wirbelte herum und packte sie grob an der Schulter. »Ich glaube, sie werden Dr. Peter Whitney anrufen und ihm mitteilen, was du tust.«


    Tansy versuchte, sich mit entsetzter Miene von ihm loszureißen, doch er hielt sie mit seiner enormen Kraft fest und erlaubte ihr nicht, sich aus seiner schützenden, wärmenden Nähe zu entfernen. Er schüttelte sie kurz. »Hast du mich gehört, Tansy? Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Und was ich damit gemeint habe? Ich bin der Mann, der jeden tötet, der eine Bedrohung für dich darstellt.«


    Sie schluckte schwer und schüttelte den Kopf. »Nicht meine Eltern. Sie würden mich niemals verraten. Niemals. Mir ist egal, was du denkst. So etwas täten sie nicht.«


    »Weshalb sollten sie sich ein irgendwie beschädigtes Kind ausgesucht haben, Tansy, wenn sie reich genug waren, um sich das perfekte Kind zu kaufen? Jede Adoptionsvermittlung hätte ihnen genau das gegeben, was sie wollten, bis hin zur Haarfarbe und zur Augenfarbe. Warum du? Als sie dich bekommen haben, konntest du ihre Berührungen wahrscheinlich nicht ertragen oder noch nicht einmal ihr Essbesteck benutzen. Jetzt mach schon. Du hast Verstand. Benutze ihn. Rechne dir aus, was zum Teufel damals vorgegangen ist. Sie haben dich zu einem Arzt gebracht, zu dem du eindeutig nicht gehen wolltest, und trotz all deiner Tränen und Bitten haben sie dich mit ihm allein gelassen.«


    Tansy schloss kurz die Augen und versuchte, sich nicht daran zu erinnern, wie ihre Mutter ihren Vater angefleht und sie sich an sie geklammert hatte, bevor er sie ihrer Mutter mit festem Griff aus den Armen genommen und sie in den Raum gestoßen hatte, in dem Whitney war. Kaden konnte nicht Recht haben. Sie würde nicht zulassen, dass er Recht hatte. Schon allein der Gedanke stellte einen Verrat an ihren Eltern dar. »Halt den Mund. Es ist 
     mein Ernst, Kaden, ich will nicht, dass du ein weiteres Wort über meine Eltern verlierst.«


    »Dann versprich mir, dass du sie nicht anrufen wirst.«


    »Ich muss sie anrufen. Wir haben eine Abmachung. Wenn ich es nicht tue, werden sie sich auf die Suche nach mir machen.« Tansy sah ihm wütend ins Gesicht. »Sie lieben mich, Kaden. Sie werden mich nicht verraten.«


    »Dann frag sie, in welcher Beziehung sie zu Whitney stehen. Und frag sie, warum sie dir nicht gesagt haben, dass er noch am Leben ist. Tu es. Zwing mich nicht dazu, sie aufzuspüren und es selbst herauszufinden, Tansy. Du würdest nicht wollen, dass es zu einer Konfrontation zwischen mir und deinen Eltern kommt.«


    Er sah so grimmig aus, so beängstigend, als sei er fähig, hinzugehen und ihnen eine Waffe an den Kopf zu halten. Ihren Eltern. Zwei Menschen, die sie liebte.


    »Zwei Menschen, die bis zum Hals mit drinstecken«, unterbrach sie Kaden, der eindeutig ihre Gedanken las. »Whitney hat Experimente an Kindern angestellt. An dir. Und sie müssen es gewusst haben, aber sie haben nichts gesagt. Sie haben nichts unternommen, um ihn aufzuhalten. Gib wenigstens zu, dass sie es gewusst haben müssen.«


    Sie versuchte erneut, ihn von sich zu stoßen. »Du verfluchter Kerl, du kannst es einfach nicht auf sich beruhen lassen. Du willst mir alles nehmen und mir nicht das Geringste lassen. Ihnen habe ich meine Zurechnungsfähigkeit zu verdanken. Sie bedeuten mir alles, und ich werde sie mir von dir nicht nehmen lassen. Das ist ein Fehler, ein großer Fehler. Ich muss verrückt gewesen sein, mit dir zu kommen.«


    Seine Finger gruben sich tiefer in ihre Schulter und erlaubten ihr kein Entkommen. »Du hast verflucht Recht. 
     Von Sicherheitsmaßnahmen scheinst du nicht die leiseste Ahnung zu haben, obwohl du jede Menge Gründe hattest, dich zu fürchten. Aber ich bin nicht dein Problem, Tansy, und du würdest dich nicht halb so sehr aufregen, wenn du das nicht bereits wüsstest. Gib mir nicht die Schuld daran, dass deine Eltern dich auf eine Weise an sich gebracht haben, an der so einiges faul ist.«


    »Du bist ein hundsgemeiner Kerl. Nimm deine Finger von mir. Ich rufe meinen Dad an.«


    »Stell ihn auf Lautsprecher. Das ist eine Geheimnummer, und es wird schwierig sein, sie zurückzuverfolgen, aber du hast trotzdem nur ein paar Minuten Redezeit. Ich schaue auf die Uhr. Wenn du anfängst, etwas zu sagen, was unsere Mission oder deine Sicherheit gefährdet, werde ich die Verbindung unterbrechen. Hast du verstanden?«


    Er hielt sie fest, und in seinen Augen loderte dieser erbarmungslose, unversöhnliche Ausdruck, den sie so ärgerlich fand. Sie verspürte den unbändigen Drang, fest nach ihm zu treten. Schließlich nickte sie. Er ließ seine Hände sofort sinken. Sie murmelte eine Wiederholung ihrer früheren Beschimpfung, doch diesmal versah sie sie obendrein auch noch mit etlichen nicht allzu netten Adjektiven. Er ignorierte sie schlicht und einfach.


    Tansy wandte sich abrupt ab und stolzierte durch das Zimmer zum Telefon. Sie stach brutal auf die Wahltasten ein und weigerte sich, Kaden anzusehen, als er hinter ihr stehen blieb und die Lautsprechertaste drückte. Ihre Mutter nahm das Gespräch entgegen.


    »He, Mom«, sagte Tansy zur Begrüßung und verschlang ihre Finger miteinander. »Ist Dad bei dir?«


    »Du rufst von einem Telefon aus an, nicht mit dem Funkgerät«, bemerkte ihre Mutter. »Wo steckst du?«


    »Ist Dad da?«, wiederholte sie.


    »Er sitzt neben mir. Ich stelle das Gespräch auf Lautsprecher um, damit wir dich beide hören können«, fügte Sharon hinzu. »Wann bist du von dem Berg heruntergekommen?«


    »Hi, Dad. Du musst mir unbedingt eine Frage beantworten«, sagte Tansy. Sie umfasste ihr Handgelenk mit der anderen Hand und grub ihre Nägel hinein. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Dr. Whitney noch am Leben ist?«


    Stille trat ein. Sie schloss die Augen und malte sich den Schock auf den Gesichtern ihrer Eltern aus.


    »Hat dieser Mistkerl dich belästigt, Tansy?«, fragte Don Meadows mit scharfer Stimme. »Was hat er getan? Sag es mir, meine Süße, und ich werde mich um alles Weitere kümmern.«


    Sie sah sich nach einem Stuhl um, auf den sie sinken konnte. Kaden stieß einen Stuhl unter ihren Hintern, und Tansy ließ sich darauf fallen. »Warum hast du mir nichts davon gesagt, Dad? Ich habe genug durchgemacht, und ich verdiene es, die Wahrheit zu wissen. Warum hast du überhaupt etwas mit einem solchen Mann zu tun? Du musst mir die Wahrheit sagen.«


    »Was hat er getan? Sag mir, wo du bist, und ich schicke Fredrickson, damit er dich abholt. Trau keinem anderen«, beharrte ihr Vater.


    Kaden legte seine Hand auf Tansys hängende Schulter, um kameradschaftliche Gefühle auszudrücken.


    »Was hat er gegen dich in der Hand?«, fragte Tansy mit ruhiger Stimme.


    Wieder herrschte Stille. Ihre Mutter unterdrückte ein Schluchzen.


    »Komm jetzt nach Hause, Tansy. Ich werde dir alles erzählen, aber komm erst mal nach Hause.«


    Kaden drückte fester zu und schüttelte den Kopf, als sie ihr Gesicht wandte, um ihn anzusehen. Sie müssen aus ihrem Haus verschwinden und sich an einen sicheren Ort begeben. Wahrscheinlich hört er dieses Gespräch mit. Sag ihnen das. Sag ihnen, dass sie schleunigst verschwinden müssen.


    »Ich muss jetzt auflegen. Wahrscheinlich hört er dieses Gespräch mit, Dad, und ihr seid nicht mehr sicher in eurem Haus. Bring Mom in ein sicheres Versteck. Tu es gleich und trau niemandem.«


    Ihre Mutter stieß einen Schrei aus.


    »Sie brauchen das nicht zu tun«, brüllte Don Meadows. »Sie wird zurückkommen.«


    Tansy sprang auf. »Mom?«


    »Tansy?« Jetzt drang eine andere männliche Stimme durch die Leitung. »Ich fürchte, Mommy kann dich im Moment nicht sprechen. Daddy auch nicht. Du hast vierundzwanzig Stunden Zeit, um hierher zurückzukommen, oder sie sind beide tot. Sag, dass du verstanden hast, was ich sage.«


    Fredrickson, Dads Leibwächter, setzte sie Kaden in Kenntnis.


    »Was tun Sie da, Fredrickson?«, fragte sie.


    Ihre Mutter schrie wieder; diesmal war anstelle des Schocks Schmerz aus ihrem Schrei herauszuhören.


    »Ich verstehe«, sagte Tansy und legte den Hörer auf. Sie wollte weder Fredrickson noch jemand anderem Gelegenheit geben, ihren Eltern noch mehr Schmerzen zuzufügen. »Besorg mir ein Flugzeug.«


    »Immer mit der Ruhe. Lass uns erst einen Plan schmieden.«


    Tansy schlug seine Hand zur Seite. »Der Plan sieht so aus, dass ich alles tun werde, was Fredrickson von mir verlangt. Ich lasse nicht zu, dass er meine Eltern tötet.«


    »Er wird sie nicht töten«, sagte Kaden. »Solange sie dich nicht haben, wird niemand sie töten. Sobald sie dich hingegen an sich gebracht haben, werden deine Eltern niemandem mehr nützlich sein. Erst dann werden sie in echter Gefahr schweben.«


    »Du hast meine Mutter schreien hören.«


    »Das war Absicht, um dir einen solchen Schrecken einzujagen, dass du sofort alles tust, was sie wollen.«


    Sie sah ihn finster an. »Dann hat es seinen Zweck erfüllt. Besorg mir ein Flugzeug.«


    Kaden musterte sie mit diesem kühlen, teilnahmslosen Blick, gegen den sie eine Abneigung entwickelte. »Setz dich, Tansy. Wir müssen nachdenken. Es hat keinen Sinn, die Dinge zu überstürzen.«


    »Du kannst mich mal, Kaden.« Sie wandte sich von ihm ab und lief zur Tür.


    Seine Finger legten sich wie eine stählerne Handschelle um ihr Handgelenk. »Du bist zu gefühlvoll für diese Form von Arbeit. Reg dich ab.«


    Sie holte mit voller Kraft zu einem schwungvollen Hieb auf seinen Kiefer aus, doch er fing ihre Faust in der Luft ab, und es klatschte laut, als ihre Knöchel gegen seine Handfläche knallten. Er drehte sie mit dem Rücken zu sich und presste ihre Schenkel so an seine, dass sie sich nicht rühren konnte.


    »Sei nicht dumm, Tansy. Ich bin nicht der Feind. Wenn du willst, dass deine Eltern am Leben bleiben, dann setz dich hin, verdammt nochmal, und lass uns darüber nachdenken, wie wir sie lebend dort rausholen. Wir müssen 
     wissen, was hier vorgeht. Hat es etwas mit den Morden zu tun? Hat es mit Whitney und damit zu tun, dass du ihn durchschaut hast? Fredrickson war offensichtlich als Spitzel bei euch eingeschleust worden, aber wer wollte ihn dort unterbringen? Für wen arbeitet er?« Er flüsterte ihr die Worte leise ins Ohr. Sein Atem war warm, sein Körper glühend heiß, und er hielt sie so fest gepackt, dass sie sich nicht losreißen konnte. »Benutze deinen Verstand.«


    Tansy war es verhasst, dass er Recht hatte. Sie war stinksauer auf ihn. Schon allein deshalb, weil er Recht hatte, hätte sie gern zu einem weiteren Hieb auf ihn ausgeholt. »Lass mich los. Du sollst mich loslassen. Ich setze mich ja schon.«


    Kaden ließ sie widerstrebend los und kniff wachsam die Augen zusammen, um sie genau zu beobachten. Er wartete. Sie fühlte ihn in ihrem Kopf und sah ihn finster an.


    »Ich brauche einen möglichst detaillierten Plan des Hauses und des Grundstücks, und dazu zählt auch, wo die Möbelstücke stehen und wo die Lichtschalter sind. Ich muss über sämtliche Sicherheitsvorkehrungen im Bilde sein. Kameras. Wachposten. Alarmanlagen. Codes für die Alarmanlagen. So viele Einzelheiten, wie du mir geben kannst.«


    Tansy stützte ihre Stirn auf ihre Hand. »Du hattest Recht.«


    In ihren Augen war er der Teufel, und er konnte es ihr nicht wirklich vorwerfen. Er tat ihr Eingeständnis mit einem Wink ab. »Lass uns hören, was sie zu sagen haben, bevor wir sie verdammen. Du musst allerdings sehr vorsichtig sein. Whitney ist ein Monster.«


    Sie warf wieder einen schnellen Blick auf ihn. »Ich weiß, dass er ein Monster ist, und er muss etwas gegen 
     sie in der Hand haben. Was auch immer es ist, es muss schlimm für sie sein, wenn sie das, was dieser Mann getan hat, kritiklos hinnehmen. Ich bin das Insekt unter seinem Mikroskop gewesen. Was werden wir tun, um ihn davon abzuhalten, meine Eltern zu töten?«


    Wenigstens hatte sie ihn einbezogen. »Wir jagen sie ihm ab. Ich werde ein paar Anrufe machen und uns Hilfe besorgen.« Kaden wollte nicht länger als nötig daran denken, wie ihr Vater zu Fredrickson gesagt hatte: Sie brauchen das nicht zu tun. Sie wird zurückkommen, doch die Worte waren in sein Gedächtnis eingeritzt, und die Konsequenzen waren erschreckend.


    Sie schnappte hörbar nach Luft. »Die Schattengänger. Du wirst sie bitten, uns zu helfen.« In ihrer Stimme schwang Furcht mit.


    »Und du wirst wissen, dass sie nichts damit zu tun haben. Wir werden es nicht beweisen können, aber du wirst dir jede der Spielfiguren genauer ansehen, und wenn du auf das Team triffst, wirst du wissen, ob einer von ihnen einer der Spielfiguren entspricht, stimmt’s? Du gewinnst schnell einen tiefen Einblick in die Persönlichkeit von Menschen.«


    »Natürlich werde ich es wissen. Was passiert, wenn einer von ihnen etwas damit zu tun hat?«


    »Dann gibst du mir ein Signal. Ich werde eine Waffe ziehen und denjenigen auf der Stelle ausschalten.«


    Wieder trat Schweigen ein, während sie in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür forschte, dass er einen Scherz gemacht hatte. »Wir werden ihn vor Gericht bringen«, verbesserte sie ihn.


    »Ein Schattengänger, der dabei erwischt wird, dass er Zivilisten ermordet, wird nicht vor Gericht gestellt. Ein 
     Hinrichtungsbefehl ist ausgegeben worden. Diesen Mördern haben wir zu verdanken, dass sämtliche Schattengänger auf der Abschussliste stehen. Wenn ich weiß, wer sie sind, bin ich berechtigt, Jagd auf sie zu machen und sie auszuschalten.«


    »Und damit kannst du leben?«


    Einen Moment lang strudelte etwas unter der eisigen Kälte seines Blicks. »Diese Männer sind Soldaten, mehr als nur Soldaten. Sie sind Superwaffen, und sie haben einen Eid geleistet, dieses Land und alle seine Bewohner zu beschützen. Sie begehen Verrat an jedem Soldaten, der vor ihnen war, an den Soldaten, die heute kämpfen, und an allen zukünftigen Soldaten. Wir haben einen Ehrenkodex. Sie haben dagegen verstoßen. Und mehr als nur das, Tansy. Du solltest vorher genau wissen, womit wir es aufnehmen.«


    »Es ist immer schwierig, gegen Psychopathen anzugehen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Superwaffen. Vergiss nie, dass diese Männer, die wir jagen, nicht nur gut ausgebildete Soldaten sind, die uns die Aufgabe schon schwer genug machen würden. Ich habe jede erdenkliche Form von Training absolviert. Das gilt auch für diese Männer. Meine übersinnlichen Anlagen sind gesteigert worden. Ihre auch. Ich bin genetisch weiterentwickelt worden. Sie auch. Wenn jemand Jagd auf mich macht, um mich zu töten, dann hat derjenige nur eine Chance. Eine einzige. Er muss mich überrumpeln. Anschließend mache ich Jagd auf ihn, und er ist von vornherein tot. Diese Männer sind wie ich. Sowie sie wissen, dass wir es auf sie abgesehen haben, werden sie verschwinden, und wir werden sie nie mehr finden, es sei denn, sie tauchen wieder auf, um es uns heimzuzahlen.«


    Tansy nickte bedächtig. »Leider muss ich mich dieser Einschätzung anschließen, seit ich den Hengst in der Hand gehalten habe. Der Mann, dem diese Spielfigur gehört, hält sich eindeutig für überlegen und über jedes Gesetz erhaben. Er ist anmaßend, und seine Selbstüberschätzung ist grenzenlos. Ich bin überzeugt, er hätte keinerlei Bedenken, es mit uns aufzunehmen. Er käme nicht einmal auf den Gedanken, er könnte verlieren.«


    »Er wird verlieren«, sagte Kaden sachlich.


    Auch in seinem Geist nahm sie diese Sachlichkeit wahr, als sie mit ihm in Verbindung trat. Sie traf nur auf Entschlossenheit und die Überzeugung, dass er weitaus intelligenter war als seine Gegner. Und sein Ehrenkodex verlangte, dass die Männer, die diese Morde begangen hatten, dafür büßten, seine Schattengängerkameraden in ein schlechtes Licht gerückt zu haben. Sie würden dafür büßen, dass sie ihr Land und die Ehre eines jeden Soldaten verraten hatten, für den die Schattengänger Paradebeispiele waren. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Genau wie die Mörder hielt auch Kaden sich für überlegen und weitaus intelligenter. Für schneller und stärker. Er war der Überzeugung, seine Ausbildung könnte ihn in jeder Situation retten. Er glaubte an seine Teamkameraden, und er hatte ein ausgeprägtes patriotisches Pflichtbewusstsein. Für ihn verrieten diese Männer in erster Linie sämtliche Soldaten, ihr Land und ihren Ehrenkodex. Das Urteil war bereits gefällt. Für Kaden waren sie wandelnde Tote.


    Kaden streckte einen Arm aus, nahm ihre Hand und zog daran, bis sie dicht vor ihm stand und ihn beinah berührte. Die Glut ihres Körpers traf auf die Glut seines Körpers und verstärkte sie. »Tansy, fürchte dich nicht vor mir. Du hast Zugang zu meinem Inneren…«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, eben nicht. Ich habe nur Zugang zu dem, was du mich sehen lässt. Du siehst mich ganz.«


    »Du hast Zugang zu all den Orten, die dir gehören. Ich verberge nicht vor dir, was ich für dich empfinde. Ich will dich, nicht für eine Nacht, sondern für immer.«


    »Aufgrund dessen, was Whitney in dir angelegt hat. Du glaubst, deshalb fühlst du dich zu mir hingezogen, und das ist dir gar nicht recht.«


    »Das dachte ich anfangs«, gestand er ohne Scheu, »und ich war wütend über diese Manipulation. Aber Whitney kann nur körperliche Anziehungskraft hervorrufen. Er hat keine Macht über meine Gefühle. Und jetzt zu dir.« Er legte seine Hände um ihr Gesicht. »Zweifle nie an der Intensität und Tiefe der Gefühle, die ich dir entgegenbringe. Darauf wäre Whitney im Traum nicht gekommen, ganz zu schweigen davon, dass er solche Gefühle in mir erzeugen könnte. Im Allgemeinen bin ich gegen Emotionen gefeit. Ich wusste gar nicht, dass ich zu so tiefen Gefühlen fähig bin. Du brauchst dir also niemals Sorgen zu machen, meine Gefühle für dich seien künstlich erzeugt worden. Ich könnte dir nie etwas antun, unter gar keinen Umständen.«


    Sie sah ihm forschend in die Augen, auf der Suche nach etwas, wovon sie selbst nicht genau sagen konnte, was es war. Nach einer Beteuerung, die über das hinausging, was er ihr sagte und was sie in seinem Innern sah. »Und meine Eltern?«, fragte sie leise, denn diese Sorge konnte sie einfach nicht von sich weisen. Kaden war skrupellos und ohne Erbarmen. Sie wusste, dass er jeden hinrichten würde, ob Freund oder nicht, wenn die betroffenen Personen schuldig waren, und er täte es, ohne zu zögern.


    Kaden zuckte die Achseln. »Ich will dich nicht belügen, Tansy. Ich hoffe, dass sie keine andere Schuld auf sich geladen haben als reine Dummheit, aber falls sie versuchen sollten, dir zu schaden, und falls es ihre Absicht ist, dich zu verraten und dich Whitney auszuliefern, dann müssen sie, um das zu tun, erst mich aus dem Weg räumen.«


    Seine Daumen strichen über die Konturen ihres Kiefers, fuhren ihre hohen Wangenknochen nach und strichen dann zart über ihre Lippen. Seine Fingerkuppen fühlten sich hart und samtweich zugleich an, und sie konnte weder dem Schauer des Verlangens noch der unvermeidlichen Erregung Einhalt gebieten, die von ihren Brüsten auf ihre Schenkel übersprang. Kaden zog sie in einen hypnotischen Bann, und sie konnte sich dem Reiz nicht entziehen, den es auf sie ausübte, von einem anderen Menschen berührt zu werden, aber noch faszinierender als all das war die immense Sinnlichkeit, die sie an ihm wahrnahm. Sein glühender Blick glitt besitzergreifend über sie, und es schien, als bräuchte er nur kurz zu blinzeln, um sie von Kopf bis Fuß auszuziehen.


    In seinem Kopf berührte er sie, streifte in gänzlich unerwarteten Momenten ihre Brust oder strich mit einer Hand über ihren Schenkel. In dem Hubschrauber, der sie abgeholt hatte, hatte sie sich mit angezogenen Knien und gesenktem Kopf zusammengekauert und sich klein gemacht. Er hatte neben ihr gesessen und sie mit seiner größeren Gestalt vor neugierigen Blicken geschützt, obwohl er zu schlafen schien. Ab und zu hatte sie ihn in ihrem Kopf gefunden, und er hatte die Innenseite ihres Oberschenkels gestreichelt, seine Fingerspitzen über ihre Brust gleiten lassen oder sich vorgebeugt, um ihre Kehle 
     zu küssen. Er konnte ohne die geringste Anstrengung ihr Herz zum Schmelzen bringen.


    »Du bist ein sehr gefährlicher Mann, Kaden.«


    »Aber nicht für dich.« Er senkte den Kopf und küsste sie. »Für dich niemals.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch und lächelte nicht, als sie sagte: »Da täuschst du dich gewaltig.« Er raubte ihr nämlich den Willen, ob es ihm klar war oder nicht. Sie seufzte. Gegen ihre körperliche Reaktion auf ihn war sie machtlos, aber wenn sie ihren Eltern helfen wollte, musste sie anfangen, das Denken wieder ihrem Gehirn zu überlassen. »Woher wissen wir, dass deine Freunde uns helfen werden?«


    »Sie werden uns helfen. Wir haben nicht viel Zeit. Ich werde die Anrufe machen. Du schreibst alles auf, was dir zu den Sicherheitsmaßnahmen und dem Lageplan einfällt. Ryland und Nico sind erstaunlich geschickt darin, feindliches Gebiet zu infiltrieren, ohne gesehen zu werden. Für dich wird das eine gute Gelegenheit sein, Schattengänger im Einsatz zu sehen und dir eine Vorstellung davon zu machen, womit wir es bei unseren Gegnern zu tun haben.«


    »Ich dusche jetzt.« Sie war immer noch etwas angegriffen von ihrem mentalen Kampf gegen die Stimmen, und sie hoffte, während das Wasser heiß und reinigend über sie rann, die mentalen Übungen machen zu können, die er ihr zur Stärkung ihrer Barrieren aufgetragen hatte.


    »Sieh dich um«, sagte er entgegenkommend und wandte sich wieder dem Telefon zu.


    Genau das tat Tansy. Er hatte eine Kommandozentrale eingerichtet. An allen vier Wänden hingen Fotos der Mordopfer. Jedes Verbrechen war mit der Kamera sorgfältig 
     dokumentiert– die Körperhaltungen, der Schauplatz, die Blutspritzer, alles war da. Sie schloss die Tür, denn sie war nicht bereit, sich ohne ihn, der sie teilweise abschirmen konnte, auf diesen Alptraum einzulassen. Ihr Magen rebellierte ohnehin schon, und sie wich hastig durch den Flur zu dem Schlafzimmer zurück, in dem Kaden ihren Rucksack auf das Bett geworfen hatte.


    Das heiße Wasser fühlte sich auf ihrem geschundenen Körper gut an. Sie ließ sich Zeit damit, das Shampoo in ihr langes Haar einzumassieren. Es waren Monate vergangen, seit sie das letzte Mal wirklich warmes Wasser auf ihrem Körper gefühlt hatte. Ihre Bäder in dem natürlichen Becken hatten einen Schock für ihren Organismus dargestellt, bis sie sich daran gewöhnt hatte, und sie hatte fast vergessen, welch eine Wohltat heißes Wasser bedeutete. Sie war selig.


    »Ich habe deine Kleidung in die Waschmaschine gepackt«, sagte Kaden und hielt ihr ein Handtuch hin. Er wandte die Augen nicht ab, sondern sog den Anblick ihres Körpers gierig in sich auf, wobei ihm jedes der Male auffiel, die er in der vergangenen Nacht dort zurückgelassen hatte. »Wir werden nur wenige Stunden hier sein, und daher hielt ich es für das Beste, es gleich zu erledigen.«


    Sie hüllte sich in das Handtuch. »Danke. Ich habe meine Sachen monatelang in Eimern gewaschen.«


    Er bedeutete ihr mit einem Finger, sich umzudrehen. Tansy wandte ihm den Rücken zu, und er ließ ein zweites Handtuch über ihren Kopf gleiten und rieb ihre Kopfhaut und ihre lange Mähne. »Ryland Miller ist mit Whitneys Tochter Lily verheiratet.« Er massierte weiterhin ihre Kopfhaut und ging nicht darauf ein, dass ihre Schultern steif wurden. »Rye hat sie bei anderen Schattengängern 
     untergebracht, damit sie in Sicherheit ist, während er herkommt, um uns zur Hand zu gehen. Sie haben gerade ein Kind bekommen.«


    »Bist du sicher…?«


    »Bei ihm bin ich mir ganz sicher. Ich kenne ihn schon lange, und denk daran, dass ich Gedanken lesen kann. Er weiß, dass ich telepathische Fähigkeiten besitze, aber er weiß nicht, dass sie ausgeprägt genug sind, um ins Innere meiner Mitmenschen vorzudringen. Dass ich das kann, weiß keiner außer dir.«


    »Weshalb solltest du mir eines deiner Geheimnisse anvertrauen?«


    Er legte seine Hände auf ihre nackten Schultern und streichelte dann ihren empfindlichen Hals; seine kräftigen Finger glitten über ihre zarte Haut. »Das Einzige, was ich dir geben kann, ist die Wahrheit– das Wissen, wer ich wirklich bin. Du musst wissen, womit du es zu tun hast.«


    Sie drehte ihren Kopf um und sah ihn über ihre Schulter an. In ihren Augen stand Furcht. Aufregung. Verwirrung. Verlangen. »Kaden, ich bin mitgekommen, um dir bei der Aufklärung dieser Mordfälle zu helfen, nicht, um mich dir hinzugeben.«


    Seine Hand glitt von ihrem Nacken zu ihrer Kehle, und seine Handfläche bog ihren Kopf zurück und neigte ihn, bis er an seine Brust stieß und sie ihm in die kalten Augen sehen musste. »Ach, wirklich? Das entspricht nämlich nicht dem, was ich in deinem Innern sehe.«


    »Mein Verstand ist verwirrt.« Tansy versuchte den Kopf zu senken, doch er wirkte dieser Bewegung entgegen, trat zurück und zog sie mit sich. Das brachte sie aus dem Gleichgewicht. »Kaden.« Sie sagte seinen Namen leise und flehentlich. Auch in ihren Augen stand ein 
     Flehen, und sie hatten wieder diesen violetten Schimmer angenommen.


    »Wir passen zusammen. Du willst nicht allein sein und ich auch nicht. Gib uns eine Chance, Tansy. Ich bin nicht unkompliziert, aber ich bin loyal, und du kannst dich hundertprozentig auf mich verlassen.«


    »Ich habe Angst vor dir. Nicht davor, dass du mir etwas tust, aber dein Ehrenkodex ist… so anders. Ich fürchte mich.«


    »Glaubst du etwa, das wüsste ich nicht? Ich werde behutsam mit dir umgehen.«


    Er senkte den Kopf, bedeckte ihr Gesicht mit Küssen und ließ seine Zunge über ihre Lippen gleiten, bis sie sich für ihn öffneten. Sein Mund legte sich auf ihren. Ihr Herz flatterte. Die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich zusammen. Flüssige Glut rann aus ihr. Sie hätte gern geweint, weil er ihren Verstand so leicht ausschalten konnte. Sie hatte nicht gewusst, dass sie so stark von körperlicher Anziehungskraft beeinflusst werden konnte.


    »Kaden, ist es echt? Wagen wir wirklich zu glauben, dass es echt ist? Ich will nicht Dinge für dich empfinden, dich lieben und dann zusehen müssen, wie all das verschwindet. Ich habe endlich Frieden gefunden. So, wie ich gelebt habe, konnte ich leben. Ich wäre niemals fähig, diesen Frieden wiederzuerlangen, wenn ich mich dir hingäbe und alles verlöre.«


    Sie war in seinem Innern gewesen und hatte gesehen, wie er war. Ein harter Brocken. Gnadenlos. Erbarmungslos. Ein Krieger, der, wenn er einen Auftrag ausführte, nie aufhören würde, bevor die Aufgabe erledigt war. Ein Mann, der so nach ihr lechzte, wie er nach Sonnenschein oder Luft hätte lechzen können. Er wollte sie sich einverleiben. 
     Und er wollte ihren Körper– er war davon besessen, sie von Kopf bis Fuß kennenzulernen, in- und auswendig, ihr jede erdenkliche Lust zu bereiten und sie auf jede Weise zu genießen, die ihm einfiel. Er hatte nie geglaubt, dass er jemals eine Frau für sich allein haben würde, eine Frau, die mehr als seinen Körper mit ihm teilen würde. Aber sie konnte seine Seele haben und sie konnte ihm gehören. Sie konnte ihm ganz und gar gehören, und da er das jetzt wusste, war er nicht bereit, vor der einzigen Chance, die sich ihm jemals bieten würde, zurückzuschrecken.


    »Whitney kann unser Innenleben nicht manipulieren. Du siehst mich so, wie ich bin, und du willst mich trotzdem. Ich sehe dich, und ich verzehre mich nach dir. Er kommt in dieser Gleichung gar nicht vor.«


    Sie drehte sich in seinen Armen um und schmiegte ihren Kopf an seine Brust. Er fühlte sich restlos umgarnt von ihr, und was er für sie empfand, war sowohl herrlich als auch beängstigend. Der Umstand, dass sie ihn berühren, in seinen Armen liegen und mit ihm schlafen konnte und dabei in den zusätzlichen Genuss von Kopfsex kam, der die ohnehin schon explosive Chemie zwischen ihren Körpern noch mehr verstärkte, war eine enorme Verlockung. Sie bezweifelte, dass sie dieser Versuchung widerstehen konnte, doch ihr Selbsterhaltungstrieb verlangte, dass sie es wenigstens versuchte. Wenn sie ihn liebte, ihn wirklich liebte und sich ihm vollständig öffnete, würde das Leben mit ihm sehr schwierig sein.


    Aber es ist es wert.


    Sie schüttelte den Kopf. »Woher willst du das wissen?«


    Er nahm ihr Kinn mit zwei Fingern, bog ihren Kopf wieder zu sich hoch und bemächtigte sich ihres Mundes, 
     diesmal habgieriger. Er neckte ihre Zunge und duellierte sich mit ihr, und dieses Spiel sandte winzige Flammen aus, die über ihre Haut züngelten.


    Als er den Kopf hob, hatten ihre blauen Augen wieder diese wunderschöne violette Färbung angenommen, die er ganz besonders liebte. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Brüste hoben und senkten sich, und ihr Atem ging abgehackt und in verräterisch schnellen Zügen. Tansy trat einen Schritt zurück, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab und sah ihn kopfschüttelnd an. Er konnte in Sekundenschnelle von eiskalt auf glühend heiß umschalten.


    »Wann kommen deine Freunde?«


    »Wir haben noch ein paar Stunden. Ich brauche die Skizzen und die Sicherheitsinformationen so bald wie möglich, um zu planen, wie wir in das Haus eindringen. Sie werden keinen Angriff erwarten. Sie wissen nicht, dass sie es mit mir zu tun haben werden– noch nicht.«


    Sein Tonfall ließ sie frösteln. Er schien nie zu blinzeln, und seine Augen waren kalt und hypnotisch zugleich. »Jemand hat zwei Killer hinter dir hergeschickt, und sie sind dir bis auf meinen Berg gefolgt; vielleicht wissen sie es doch«, entgegnete sie.


    Er zuckte die Achseln. »Das ändert nichts. Wir werden deine Eltern rausholen.« Und er hatte die Absicht, sich ungestört mit ihrem guten alten Dad zu unterhalten, bevor der Mann jemals wieder die Erlaubnis erhielt, mit seiner Tochter allein zu sein.


    »Ich will die Spielfiguren sehen. Dusch dich, und dann schauen wir, ob ich etwas herausfinden kann, was uns helfen wird, bevor deine Freunde hier ankommen.«


    Er hielt sie an ihrem Handgelenk fest, als sie sich von 
     ihm abwandte. »Tansy.« Er wartete, bis sie ihm in die Augen sah. »Wenn dieses Rettungsunternehmen startet, darfst du uns bei dem, was wir tun, nicht in die Quere kommen. Du wirst Befehle befolgen.«


    Sie sah ihn finster an. »Ich weiß nicht, was das heißen soll.«


    »Das soll heißen, wenn wir einen Auftrag erledigen, dann organisieren wir uns wie bei einem militärischen Einsatz. Alles läuft mit äußerster Präzision ab. Da kann ich kein unberechenbares Verhalten gebrauchen. Du willigst ein, Befehle zu befolgen, oder du bleibst hier und wartest.«


    »Ach, wirklich?« Die Verärgerung war ihr deutlich anzusehen. »Und wie willst du das bewerkstelligen?«


    Er ließ ihr Handgelenk los und fing an, sein Hemd aufzuknöpfen. »Indem ich dich einsperre. Ganz egal, wie. Ich führe ein straffes Regiment, und ich lasse mir nicht von dir reinpfuschen, weil du Angst um deine Eltern bekommst. Du wirst bei der Planung von Anfang bis Ende dabei sein, aber sowie es losgeht, halten wir uns strikt an die Absprachen, Punkt für Punkt.«


    »Du bist ganz unerwartet charmant, Kaden. Hältst du mich für eine Idiotin?«


    Er knüllte das Hemd in seiner Faust zusammen und warf es in die Richtung des Wäschekorbs, den er neben einer Kommode stehen hatte. »Nein, ich halte dich für gefühlsbetont. Das ist ein großer Unterschied.«


    Sie öffnete ihren Rucksack. Er war leer. »Du hast meine gesamte Kleidung in die Waschmaschine gesteckt?«


    »Nimm eines meiner Hemden. Sie sind lang genug, um dich zu bedecken.«


    Tansy versuchte ihren Blick abzuwenden, als er seine 
     Jeans auszog. Okay, es war unmöglich. Sie schaffte es einfach nicht. Er war gut ausgestattet. Und er hatte Narben. Jede Menge Narben. Von Messern. Von Schusswaffen. Male, die sie nicht identifizieren konnte.


    »Vielleicht solltest du lernen auszuweichen.«


    Die Andeutung eines Lächelns spielte um seine Mundwinkel. »Vielleicht lerne ich es ja noch. Gaffen ist unhöflich. Und es gehört sich nicht.«


    Sie hatte ihn angestarrt. Sie starrte ihn immer noch an. Und das, womit er ausgestattet war, wurde mit jedem Moment größer, was hieß, dass sie in Schwierigkeiten stecken könnte. Sie brauchte Zeit, um sich darüber klarzuwerden, was sie hier eigentlich tat und was sie wirklich von ihm wollte, denn er war derart überwältigend, dass sie nicht klar denken konnte.


    Resolut ging sie zu seinem Schrank und zog ein Hemd mit langen Schößen heraus. Sie hielt ihm den Rücken zugewandt, als sie das Handtuch fallen ließ und in das Hemd schlüpfte. Kein Laut warnte sie, und fast hätte sie laut aufgeschrien, als seine Hände sie umfassten und er sie an sich zog, so dass nur die dünne Baumwolle zwischen seinem steifen Schaft und ihrem Hintern war. Seine Fingerspitzen streiften ihre Brust, da er das Hemd, das sie trug, zuknöpfte. Tief in ihrem Innern zog sich ihr heißer Schoß zusammen. Kaden strich ihr nasses Haar zur Seite und drückte einen Kuss in die Mulde ihrer Schulter, ließ seine Lippen seitlich an ihrem Hals hinaufgleiten und flüsterte dicht neben ihrem Ohr: »Du bist so wunderschön, dass ich mich nach dir verzehre, Tansy.« Seine Hand glitt an ihrem Rücken hinunter und blieb auf ihrem Hintern liegen. »Und deine Haut fasst sich noch zarter an, als sie aussieht.«


    »Verführ mich nicht.« Sie lehnte sich zurück und fühlte sich hilflos dem Ansturm geschmolzener Lava ausgesetzt, die in ihrem Unterleib zusammenströmte, während sie so an ihn geschmiegt dastand. »Nicht jetzt. Ich muss mir über einiges klarwerden.«


    Seine Lippen streiften wieder ihr Ohr. »Ich will nicht, dass du zu viel nachdenkst. Sonst begreifst du, dass ich als Ehemann kein chancenreicher Kandidat bin, und dann läufst du mir davon.«


    Seine Worte– oder war es vielleicht sein Mund? – ließen sie erschauern. Ihre Brustwarzen strafften sich, und sie fühlte, wie sich ihre flüssige Glut sammelte. Sie hatte nie in Betracht gezogen, jemals zu heiraten. Sie hatte nie geglaubt, sie könnte sich jemals berühren lassen– oder jemanden berühren.


    »Geh jetzt duschen, Kaden.« Die Worte kamen erstickt heraus. Was er bei ihr anrichtete, ließ sich beim besten Willen nicht verbergen.


    Er knabberte an ihrer Schulter und fühlte den Schauer, der ihren Körper beben ließ. Er wollte ihr zu verstehen geben, dass sie ihm gehörte und dass er sie verführen konnte, wenn er das wollte. Ihre Augen sagten ihm, dass sie es bereits wusste. Zufrieden hauchte er einen Kuss auf ihre Wange und richtete sich langsam auf. »Genau, ich dusche jetzt«, stimmte er ihr zu. »Geh ohne mich nicht in die Kommandozentrale.«


    »Ich besitze durchaus Verstand.« Sie schnitt ihm eine kleine Grimasse. »Offenbar habe ich es dir noch nicht gezeigt, aber ich habe tatsächlich ein Gehirn.«


    Tansy fand ihren Weg in die Küche. Über jeder Tür war eine seltsame Vorrichtung gespannt, und sie hatte den Verdacht, dass es sich dabei um eine Art Bombe handelte. 
     Dünne Drähte führten an den Fenstern vorbei. Sie nahm den Telefonhörer ab und hörte kein Freizeichen. Er hatte etwas unternommen, um zu verhindern, dass sie Anrufe tätigte. Stirnrunzelnd ging sie wieder ins Schlafzimmer und sah in ihren Rucksack. Dort hätte ihr Funktelefon sein sollen, aber auch das war verschwunden.


    Sie stapfte ins Badezimmer. »Wo ist mein Telefon?«


    Die Tür der Dusche war aus transparentem Glas. Er drehte sich zu ihr um und zeigte sich ihr von vorn. Selbst ihre Wut konnte die aufwallende Erregung bei seinem Anblick nicht verhindern. Sie fluchte tonlos und stand dicht vor den Tränen, weil sie so dumm gewesen war. Sie war mehr oder weniger seine Gefangene. Er sah sie sehr ruhig an, mit distanziertem Gesichtsausdruck und kalten Augen, und das ließ die Flammen ihrer Wut und ihrer Panik, die schlagartig ausbrach, erst recht auflodern.


    »Ich hielt es für das Beste, es eine Zeit lang an mich zu nehmen, bis ich sicher sein kann, dass du nicht durchdrehst.«


    Die Tür in ihrem Innern quietschte. Raunen erfüllte ihren Kopf. Sie nahm kaum wahr, dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte, als sie sich ruckartig abwandte und zur Tür hinaus floh.


    »Tansy!« Kaden stieß die Tür der Dusche auf und schnappte sich im Laufen ein Handtuch. Tropfen flogen in alle Richtungen, und seine nackten Füße klatschten auf den Boden, als er ihr zur Haustür nachrannte. Halt! Du kannst dich nicht rühren! Er hämmerte jedes Wort wie einen Nagel in ihr Gehirn. Seine Bauchmuskulatur verkrampfte sich vor Furcht, und seine Stimme war kaum wiederzuerkennen.


    Tansy blieb stehen. Eine Hand hatte sie nach der Tür 
     mit dem Sprengsatz ausgestreckt, und ihr Körper war in dieser Haltung erstarrt. Kaden sprang mit einem Satz über Möbelstücke und über ihren Kopf, so dass er auf beiden Füßen angriffsbereit zwischen ihr und der Tür landete. Er zog sie in seine Arme, riss sie dabei von den Füßen und schmiegte sie eng an seine Brust. »Verflucht nochmal, Tansy, du könntest jetzt tot sein. Was zum Teufel ist los mit dir? Da stimmt doch etwas nicht. Weshalb solltest du sterben wollen?«


    Sie hatte es schon wieder geschafft. Sie brauchte keine zwei Sekunden, um seine Selbstbeherrschung, an der er sein Leben lang gearbeitet hatte, restlos zu zerstören. Er ließ sich auf das Sofa sinken, nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Wenn du jemals wieder eine solche Dummheit machst, werde ich dich windelweich schlagen, ich schwöre es dir.«


    Schon während diese groben Worte aus seinem Mund kamen, bedeckte er ihr Gesicht mit Küssen. Seine Lippen folgten den Tränenspuren auf ihren Wangen, und dabei wiegte er sie sanft. »Es tut mir leid, Tansy. Ich habe mich unglücklich ausgedrückt. Ich glaube nicht, dass du noch einmal durchdrehst, auch wenn du das jetzt fürchtest. Ich habe dich nicht ausgetrickst, damit du mitkommst, und ich habe dich auch nicht verführt, damit du mit mir kommst. Ich hätte dich gehen lassen.«


    »Ich kann nicht an diesen Ort zurückkehren.« Sie brachte die Worte nur mit Mühe heraus. Der Gedanke, die Tür in ihrem Innern könnte zersplittern und den Mördern ein Entkommen ermöglichen, jagte ihr grässliche Angst ein. Wenn er der Überzeugung war, sie würde wieder ausrasten, dann bestand für sie keine Hoffnung mehr.


    Er fühlte ihr Grauen und hörte die anschwellende Lautstärke des Raunens. Tansy war so zerbrechlich, und er hatte sie in diesen ganzen Dreck hineingezogen, und jetzt waren auch noch ihre Eltern in Gefahr. »Hör mir gut zu, Kleines. Wenn du dich der Ermittlung nicht gewachsen siehst, dann war es das. Wir werden dich augenblicklich aus dem Verkehr ziehen, bevor die Dinge zu weit gehen. Ich werde auf Schritt und Tritt bei dir sein und dich innerlich gegen Einflüsse abschotten. Wenn du die Übungen machst, werden auch sie dazu beitragen, deine Barrieren zu stärken. Du kannst dich uneingeschränkt auf mich verlassen. Dich zu beschützen ist mein oberstes Anliegen. Alles andere ist für mich zweitrangig. Sieh mich an, Tansy.« Er zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Versteh, dass ich dir die Wahrheit sage. Die eine Konstante in deinem Leben, von jetzt an bis zu deinem Lebensende, ist, dass du immer auf mich zählen kannst.«


    Sie sah ihm forschend ins Gesicht. Er wusste, dass sein Anblick nicht gerade beruhigend auf sie wirken konnte. Er war selbst dann, wenn man es nicht allzu genau nahm, kein attraktiver Mann. Etliche Narben trugen zu dem Eindruck von Bedrohlichkeit bei. Sein Kinn war ausgeprägt, sein Mund hart. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich nichts am Gesicht ansehen zu lassen, und seine Augen waren so kalt wie das Eiswasser, das in seinen Adern floss. In der Regel empfand er so gut wie gar nichts, oder so war es zumindest gewesen, bis er Tansy begegnet war. Das konnte er ihr nicht erklären, denn er verstand es selbst nicht ganz. Unter dem Eis schien sich ein Vulkan zu verbergen, der nur in ihrer Gegenwart ausbrach.


    »Behandele mich nicht so, Kaden. Ich lasse mir nicht gern Vorschriften machen.«


    In seinen Augen blitzte etwas Barbarisches auf und bewirkte, dass ihr Magen einen Salto schlug. Sie streckte eine Hand aus, um die Konturen seiner Lippen nachzufahren. Dort lag immer eine Spur von Grausamkeit auf der Lauer, als sei er zu schrecklichen Dingen in der Lage, und doch genügte eine winzige Bewegung, die seine Mundwinkel leicht hob, und schon konnte er unglaublich sinnlich wirken. In seinen Augen drückte sich eine dunkle Lust aus, die an Intensität zunahm, wenn er sie so hielt wie jetzt. Seine Arme fühlten sich an wie Stahl, und sein Körper war schützend und zugleich besitzergreifend. Sie wurde nachgiebig, schmolz an ihm, verschmolz mit ihm. Sie verlor sich in seiner stählernen Stärke.


    Seine Hand glitt über die Wölbung ihrer nackten Hüfte, und seine unglaublichen Finger strichen auf eine hocherotische Weise hart und doch samtweich über ihre Haut. Sein Kopf senkte sich tiefer, um wieder ihr Ohr zu finden. »Ich glaube, du belügst mich, Tansy. Ich spüre, wie mir dein Verlangen entgegenschlägt. Du magst es, wie ich dich behandele.«


    »Du hättest mich nicht verführen dürfen.«


    Er beugte seinen Kopf zu ihrem Hals hinab, und seine Zähne knabberten erst an der Mulde ihrer Schulter und dann an ihrem Ohrläppchen. »Geh in dich, Tansy, und sieh dich dort um. Du hast mich verführt, nicht umgekehrt. Wie hätte ich dir widerstehen können?«


    Sie schloss die Augen, denn sie wusste, dass er Recht hatte. Sie wusste, dass sie ihn verlockte, indem sie seine Seele mit ihrer streichelte und seine Bedürfnisse verstärkte, weil sie sich verzweifelt danach sehnte, von ihm in den Armen gehalten zu werden. Und auch danach, irgendwohin zu gehören, zu jemandem zu gehören.


    Seine Zähne bissen zu, und Schmerz durchzuckte ihren Körper, doch gleich darauf fuhr seine Zunge über den Biss und schwächte den Schmerz ab. »Nicht zu jemandem, Tansy. Zu mir. Du gehörst zu mir.«


    Sie sah ihm in die Augen, und ihr wurde ganz anders.


    »Sag es.«


    Sie wollte ihm widerstehen, aber sie konnte ihrem eigenen Verlangen nicht widerstehen. »Ich gehöre zu dir.«


    Seine Finger glitten sanft an der Innenseite ihres Oberschenkels hinauf und neckten ihren zarten, feuchten Hügel. »Knöpf dein Hemd auf.« Die Finger setzten ihre Reise fort, glitten in sie hinein, krümmten sich und neckten sie, streichelten ihre empfindsame Knospe und umkreisten sie. Wieder wollte sie ihm widerstehen, nur um ihres Stolzes willen. Sie traute ihm nicht vollständig. Er war zu kalt und zu leicht in der Lage, jedes Gefühl abzustellen; sie war nicht ganz sicher, ob sie sich darauf verlassen konnte, dass er all das sein würde, was er ihr beteuert hatte. Seine Gier nach ihr war grenzenlos. Er verspürte den Drang, sie vollständig zu besitzen. Sie verstand nicht, was er von ihr wollte. Er verwirrte sie. Ihr immenses Verlangen nach ihm und ihr Wunsch, sich seiner hypnotischen Anziehungskraft zu entziehen, verwirrten sie allerdings auch. Sie erkannte sich selbst nicht wieder.


    Seine Finger hielten still. Ihr Schoß zuckte. Die Verzweiflung gewann. Langsam knöpfte sie ihr Hemd auf und entblößte die Rundungen ihrer Brüste, den schmalen Brustkorb, den flachen Bauch und schließlich die Löckchen auf dem Dreieck zwischen ihren Beinen. Als das Hemd ganz offen war, krümmten sich seine Finger langsam wieder in ihr und begannen sie wieder zu streicheln und sich tief in sie zu stoßen.
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    TANSYS KÖRPER PULSIERTE vor Verlangen. Kaden konnte sie mit einem einzigen durchdringenden Blick in einen schmelzenden Tiegel flüssiger Glut verwandeln. Glühende Erregung strömte durch ihre Adern. Dieser Mann bestand nur aus Muskeln und Kraft. Und er konzentrierte sich restlos und ausschließlich auf sie. Er gab ihr das Gefühl, als müsste er sie haben. Als könnte es ihn umbringen, auch nur noch einen Moment länger zu warten. Er sagte nicht viel. Er sah sie einfach nur an, seine Augen dunkel vor Lust und grenzenloser Gier, und jede Faser ihres Wesens kapitulierte vor der Forderung in seinem festen Blick.


    Seine schwielige Hand fühlte sich heiß auf ihrer Haut an, und jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. Er besaß intime Kenntnis von jeder ihrer Rundungen und Vertiefungen, und sie lechzte nach seinen Berührungen. Sie verzehrte sich danach. Nachdem sie ihr Leben lang nie jemanden berührt und sich von niemandem hatte berühren lassen, kam sie sich vor wie eine Katze, die es auskostete, gestreichelt zu werden. Sie drückte ihren Rücken durch, stieß ihre Hüften seiner Hand entgegen und war begierig auf alles, was er ihr gab.


    Die Kuppe seines Daumens, die sich so seltsam anfühlte, als hätte sie samtige Borsten, beschrieb träge Kreise auf der Innenseite ihres Oberschenkels und glitt nach 
     oben, um den Schlitz zwischen ihren Pobacken und ihren Schenkeln zu streicheln. Ein leises Stöhnen entrang sich ihr, voller Glut und Verlangen und ganz untypisch für sie, obwohl sie allmählich befürchtete, dass sie sich bei Kaden in ein sehr sinnliches Geschöpf verwandelt hatte. Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und ließ im Takt der zunehmenden Anspannung in ihrem Schoß das Blut in ihren Ohren rauschen und in ihrer Klitoris pulsieren.


    Es hatte etwas hochgradig Erregendes an sich, mit offenem Hemd, aus dem ihre Brüste quollen, ausgestreckt auf dem Schoß eines Mannes zu liegen, dessen Hände besitzergreifend an ihren Schenkeln hinaufwanderten und dessen Finger sie umkreisten und in ihr verschwanden, als gehörte ihr Körper ihm und nicht ihr selbst. Sein Gesicht war finster und entschlossen, sein verschleierter Blick auf ihre Brüste gerichtet, die sich hoben und senkten. In seinen sinnlichen, wie gemeißelten Gesichtszügen drückte sich Genugtuung aus, als er beobachtete, wie sich ihr Atem veränderte und in ein abgehacktes Keuchen überging, während sich gleichzeitig ihr ganzer Körper heftig rötete.


    Er verströmte Hitze, und sein Schaft wuchs zu einem begierigen Ungeheuer heran. Er presste sich eng an sie, um sie fühlen zu lassen, wie er auf ihren hungrigen, feuchten Körper reagierte. »Sieh mich an, Tansy.« Seine Stimme war rau. »Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich dich zum Orgasmus bringe.«


    Sie liebte den rauen Klang seiner Stimme, seinen scharfen Tonfall, dieses immense finstere Verlangen, seine Gesichtszüge, die sich tiefer einzuschneiden schienen, und das Brennen ihrer Haut, wenn sein Blick derart besitzergreifend über sie glitt. Seine Finger streckten sich, 
     stießen tief zu, füllten ihren Schoß aus und dehnten die weichen, feuchten, samtenen Falten. Sie keuchte und bäumte sich auf, als sich sein Daumen erbarmungslos auf ihre harte Knospe presste.


    »Du bist so eng, Kleines«, flüsterte er, und seine Zähne zogen an ihrem Ohrläppchen. »Jedes Mal, wenn ich tief in dich eindringe, wirst du feuchter und heißer.« Seine Zunge glitt um ihr Ohr herum und von dort aus auf ihren Hals. Seine Zähne knabberten spielerisch an ihrer Haut.


    Er tauchte wieder in ihre engen Tiefen ein und beobachtete dabei ihr Gesicht, lauschte ihrem lustvollen Keuchen und genoss es, wie ihre Augen groß wurden und ihre Brustwarzen sich aufstellten. Ihre Oberschenkel spannten sich an, und ihre Bauchmuskulatur verkrampfte sich. Es erschien ihm so dekadent, dass Tansy sich auf ihm räkelte, ihr weicher Körper sich jeder seiner Berührungen öffnete und sie für alle seine Gelüste so empfänglich war.


    Er hätte nie geglaubt, dass er einmal eine Frau für sich allein haben würde, ganz zu schweigen davon, dass es eine sein könnte, nach der er sich verzehrte und mit der er sich tief verbunden fühlte, weil sich nicht nur Haut an Haut, sondern auch Seele an Seele schmiegte. Es war passiert, ehe er Gelegenheit gehabt hatte, darüber nachzudenken oder es auch nur zu wissen oder zu verstehen, aber etwas an ihr vertrieb die Kälte aus ihm und ersetzte Eis durch Glut. Jedes Mal, wenn er sie ansah, wollte er sie berühren, ihr Lust bereiten und sehen, wie glühendes Verlangen, das nur ihm galt, ihre Augen glasig werden ließ. Sie war seine Rettung, vielleicht sogar seine Erlösung. Was auch immer es war– sie gehörte ihm, und er gehörte ihr.


    Feuchtigkeit überzog seine Finger, dickflüssig und heiß. Ihre Scheide war so verflucht eng, dass sein Schwanz vor Vorfreude zuckte. Er stieß einen weiteren Finger tief in sie hinein, um sie etwas mehr zu dehnen, tauchte tief ein und zog ihn zurück und beobachtete dabei ihr Gesicht, diese verräterische Röte und den Schimmer in ihren Augen. Er ließ sich Zeit damit, sie an den Rand des Höhepunkts zu bringen, denn er liebte ihr Gesicht und die Schönheit des Verlangens, die er auf ihren Zügen sah. Er kostete es aus, wie ihr Körper nahezu hilflos seine Hand ritt, während sich ihr ein leises Wimmern und Flehen entrang.


    Wenn das nicht Liebe war, dann wusste er nicht, was sonst Liebe sein könnte. Er wollte sie mit jeder Zelle seines Körpers. Er wusste, dass sie für ihn geboren worden war. Und er gelobte sich, dass sie nie einen Grund haben würde, ihre Wahl zu bereuen. Er stieß seine Finger tiefer in sie und reizte mit seinem Daumen ihre Klitoris, bis sie schlagartig explodierte, dabei laut seinen Namen ausrief und seine Finger nahezu strangulierte. Er fühlte ihre heftigen Zuckungen und ließ sie ausklingen, bevor er seine Finger aus ihr herauszog und sie ableckte, um den einzigartigen Zimtgeschmack zu kosten, der für ihn Tansy verkörperte.


    Sie keuchte immer noch und war benommen von dem heftigen Orgasmus. Er ließ seine Hand langsam und zärtlich über ihren Hintern gleiten und beugte sich zu ihrem Ohr hinunter. Seine Finger hatten sich in ihr Haar gekrallt und ballten sich in ihrer Mähne zur Faust. »Rutsch von meinem Schoß, und lass dich auf die Knie sinken.« Schon während er die Worte aussprach, zerrte er mit einer Hand an ihrem Haar und stieß mit der anderen ihre Hüften von sich.


    Tansy kniete jetzt zwischen seinen Beinen, von beiden Seiten eingezwängt, und er saß aufrecht da. Ihr Gesicht lag vor seinem Schoß, genau da, wo er es haben wollte. Er nahm ihre Hand und legte sie ganz unten um seinen langen, dicken Schaft, während er seine Faust in ihrem Haar dazu benutzte, ihren Mund über sich zu ziehen. Ihre Zunge berührte ihn zuerst, und sein Schwanz bewegte sich ruckhaft. Seine Eier strafften sich. Warme Luft traf die breite Spitze seines Schafts. Sie leckte einen glitzernden Tropfen auf und sah nicht nur den Schauer der Lust, der seinen Körper durchzuckte, sondern sie fühlte ihn auch in seinem Innern.


    Kaden biss die Zähne zusammen, als ihre Zunge langsam über seine Eichel strich, sich krümmte, um sie zu umrunden, und dann die Stelle darunter neckte, die so empfindlich war. Sie sah so scharf aus, als sie vor ihm kniete. Ihr Hemd war aufgesprungen und bot ihm einen Blick auf ihre geröteten Brüste und den flachen Bauch bis hinunter zu dem Dreieck aus Löckchen, an denen schimmernde Feuchtigkeit einladend haftete. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schnappte hörbar nach Luft, als sie ihn in den Mund nahm.


    Ihr Mund war heiß und eng, und da sie es sichtlich genoss, ihm Lust zu bereiten, während in ihren Augen ein so zarter und liebevoller Ausdruck stand, war ihr Anblick so verflucht sexy, dass er beinah den letzten Rest an Selbstbeherrschung verloren hätte. Sie wandte den Blick nicht von ihm ab und sah ihm immer noch in die Augen, als ihre Wangen hohl wurden und ihre Zunge tanzte und sie die grafischen Anleitungen in seinem Kopf exakt befolgte. Seine Sprache war derb, daran ließ sich nichts ändern; sie brachte ihn mit dem hingebungsvollen Saugen ihres 
     Mundes um. Ihre Nägel strichen über seinen Hodensack, und ihn durchfuhr wieder ein heftiger Ruck, während ein Schwall von Empfindungen ihm den Atem verschlug.


    Verdammt, Süße, genau so. Nur noch fester. Seine Finger hielten ihr Haar gepackt, und er zog sie noch näher und konnte beim besten Willen nicht verhindern, dass seine Hüften plötzlich ruckten.


    Einen Moment lang nahm er ihre Furcht vor dem Verlust jeglicher Kontrolle wahr, doch er redete ihr gut zu. Entspann dich. Lockere deine Kehle. Ja, so ist es gut, braves Mädchen. Verdammte Scheiße, das tut verflucht gut.


    Er warf seinen Kopf zurück, und ein heiseres Stöhnen entrang sich ihm, als er mit einer Hand ihren Nacken packte, sie festhielt, wo sie war, und sich tiefer in sie stieß. Er wollte, dass sie die Hände sinken ließ und ihre Handflächen um seine straffen Eier legte. Auch diesen Befehl erteilte er ihr. Sie blinzelte und zögerte. Ihre Hand am Ansatz seines Schafts war ihr Sicherheitsnetz.


    Seine Finger schlossen sich noch fester um ihr Haar, und er zerrte daran. Du musst mir vertrauen. Bleibe in meinem Inneren. Fühle, was du mit mir tust.


    Augenblicklich strömte Feuer durch ihren Körper, und heiße Lava brodelte in ihren Lenden. Sämtliche Nervenenden standen in Flammen, jeder Muskel war angespannt, von ihren Waden bis zu ihren Brüsten. Sie wusste, dass sie diese Empfindungen in ihm hervorrief, diese unbändige Lust, die an Ekstase grenzte. Sie wollte mehr für ihn. Und auch für sich. Sie wollte alles. Alles, was sie sich nehmen oder ihm geben konnte.


    Sie musste ihn tiefer in sich aufnehmen, ihn noch mehr einengen und ihn kräftig massieren, noch mehr Glut über ihn strömen lassen. Ihre Hände legten sich um 
     seinen Hodensack und streichelten ihn, ihr Mund blieb geschäftig, und bei allem, was sie tat, konnte sie seine Bedürfnisse fühlen, seine dunklen erotischen Gelüste, die mehr verlangten, immer noch mehr. Er brauchte es, dass sie sich ihm rückhaltlos hingab, sich aufgab. Nur so konnte er das Eis in seiner Seele bekämpfen. In einem Feuersturm von Lust und Leidenschaft ließ sie die arktische Kälte schmelzen.


    Er hielt ihren Kopf still, zog sich zurück und stieß sich dann wieder in sie, füllte ihren Mund aus, streifte pulsierend ihren Rachen und hielt ihren Blick mit seinem gefangen. Er bestimmte das Tempo, einen harten, schnellen Rhythmus, bis sie glaubte, sie könnte es nicht mehr ertragen, und dann bewegte er sich langsam und gemächlich, während seine Stimme in ihrem Kopf sie grob und verführerisch drängte, fester an ihm zu saugen und ihn mit ihrer Zunge zu streicheln.


    Die ganze Zeit über schmerzte ihr Körper und flehte um Aufmerksamkeit. Ihre Brüste waren schwer und von Verlangen erfüllt, ihr innerster Kern feucht, während er im Rhythmus des Schafts in ihrem Mund pulsierte. Sie grub ihre Nägel in seinen Oberschenkel, denn sie wollte ihn unbedingt ganz haben, obwohl er sie ein klein wenig damit einschüchterte, wie er mit einer groben Hand auf ihrem Nacken und einer Faust in ihrem Haar die vollständige Kontrolle über ihren Kopf an sich gerissen hatte, während sein Rhythmus wieder härter und schneller wurde.


    Sie fühlte, dass er anschwoll, und er zog sich augenblicklich aus ihr zurück und atmete tief durch. »So nicht, Kleines.«


    »Ich kann dein Verlangen fühlen, ich kann es in deinem 
     Innern sehen«, protestierte sie. »Ich will das für dich tun.«


    »Ein anderes Mal. Der Tag wird kommen, an dem ich fühlen will, wie du mich leer saugst.« Er schloss kurz die Augen und kostete innerlich das Gefühl und das Bild aus, so sehr von ihr begehrt zu werden, dass sie sich wünschte, er käme in ihrem Mund, weil sie ihn ganz und gar wollte, überall und jederzeit alles haben wollte, was er ihr geben wollte. »Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht will ich so tief in dir sein, dass du mich nie mehr von dort vertreiben kannst. Ich will dich für alle Zeiten als mein Eigentum brandmarken.«


    Sie war ziemlich sicher, dass er das bereits getan hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, die Dinge, die sie mit ihm tat, mit anderen Männern zu tun. Ihr Körper stand immer noch in Flammen, und sie spürte ihr schmerzhaftes Verlangen von Kopf bis Fuß.


    Er nahm ihr Kinn und zwang sie, ihm in die plötzlich eiskalten Augen zu sehen. »Ich brächte sie alle um.«


    »Du meinst mich«, verbesserte sie ihn.


    Er liebte sie. Er trug sie bereits in seinem Herzen und tief in seiner Seele. »Niemals dich. Ich könnte dir niemals etwas antun.« Das konnte er wirklich nicht. Sie war einer der wenigen Menschen auf Erden, die wahrhaft in Sicherheit waren– vielleicht sogar der einzige, selbst dann, wenn sie ihm das Herz brach.


    Er zog sie auf ihre Füße und führte sie rückwärts bis hinter das Sofa. Dort drehte er sie abrupt um, packte wieder mit einer Hand ihren Nacken, bog ihren Oberkörper über die hohe Rückenlehne des Sofas nach vorn und drückte ihren Kopf nach unten, wobei das Hemd höher an ihren verlockenden Kurven hinaufglitt. »Ich glaube, 
     dieses Hemd ist mir jetzt schon mein liebstes.« Er wartete nicht. Er ließ ihr keine Zeit. Er konnte nicht noch länger warten.


    Er rammte sich in sie, grob und tief, durch die heißen, feuchten Falten und die engen Muskeln, die ihm widerstrebend Platz machten, ihn dann fest packten und sich wie Seide um ihn kräuselten. Ihr Schrei war laut und hallte durch das Haus, seiner hingegen war heiser und blieb ihm fast in der Kehle stecken, als die Lust ihn entzweiriss. Er konnte nicht glauben, wie es war, sie zu wollen. Die Intensität seines Verlangens war so heftig, dass er es nur mit Mühe beherrschen konnte. Sie war so verdammt heiß und eng, so seidenweich und feucht, dass er darum kämpfen musste, seinen Höhepunkt zurückzuhalten. Wenn Tansy in der Nähe war, löste sich seine Selbstbeherrschung in Luft auf.


    Blitze durchzuckten und versengten ihn. Er packte mit beiden Händen ihre Hüften und zog sie wieder an sich, während er zustieß, denn er musste noch tiefer in ihren engen Schoß eintauchen. Lust und Liebe mischten sich, bis er das eine nicht mehr vom anderen unterscheiden konnte. Gefühle wogten in ihm auf und erfüllten seine Seele und sein Herz, obwohl er sonst so gut wie nie zu irgendwelchen Empfindungen fähig war. Wo in ihm Kälte und Dunkelheit herrschten, war sie so heiß wie die Sonne und tauchte ihn in das Licht, das sie verströmte.


    Er rammte sich wieder in sie und hielt still, da er spürte, wie sie sich um ihn herum anspannte, enger wurde und mit ihren seidigen Muskeln zupackte. Langsam beugte er sich über sie und zog dabei an ihrem Haar, um ihren Kopf hochzuziehen. Seine Lippen flüsterten an ihrem Ohr. »Verdammt nochmal, Tansy, du rettest meine Seele. 
     Jedes Mal wieder.« Es war eine Dummheit von ihm, so viel von sich selbst preiszugeben, aber er konnte die Worte nicht zurückhalten. Es war ihm wichtig, dass sie wusste, was sie ihm bedeutete– dass er zwar einerseits ihre restlose Kapitulation verlangen könnte, aber andererseits ihr gehörte, ganz und gar, und sich ihr vollständig ergab.


    Er bewegte sich wieder, tauchte langsam und tief in sie ein und steigerte ihre Lust, bis er hörte, wie sich ihr ein Schluchzen entrang. Er hätte selbst gern geschluchzt, doch er riss sich zusammen und trieb sie weit über alle Grenzen hinaus, ließ sie am Rande der Erlösung taumeln, um sich wieder zurückzuziehen, es hinauszuzögern und sie höher und höher zu katapultieren, weil er sehen wollte, welche Höhen sie gemeinsam erreichen konnten.


    Tansy hörte das Schluchzen in ihrer Stimme, als sie ihn um Erlösung anflehte. Er war erbarmungslos, begrub sich tief und grob in ihr und zog sich genau dann aus ihr zurück, wenn sie sicher war, dass sie es nicht mehr aushielt und Erlösung finden würde. Dann bewegte er sich langsamer, veränderte sein Tempo und übte dabei unablässig Druck auf ihre empfindlichste Stelle aus. Ihre Knie wurden weich, und ihr ganzer Körper erschauerte vor ungestilltem Verlangen, lechzte nach Erlösung und nahm deutlich jeden Zentimeter seines dicken Schafts wahr, den er tief in ihr begraben hatte.


    »Halt still.«


    Sie konnte es nicht. Er konnte unmöglich glauben, sie könnte stillhalten, wenn sie am Abgrund bodenloser Lust taumelte, die ihr die Sinne raubte. Er sorgte dafür, dass diese Lust ständig knapp außerhalb ihrer Reichweite war, und sie wand sich und bäumte sich auf, während 
     sie verzweifelt versuchte, sich seinem Schwanz entgegenzustoßen.


    »Noch nicht. Du wirst mich mitnehmen, und ich will nicht, dass es aufhört.« Er drückte Küsse auf ihre Wirbelsäule, und seine Hände streichelten ihre Brüste und ihren Bauch und stießen gegen ihre Hüften. »Noch nicht. Ich will noch eine Weile in dir bleiben.«


    »Bitte, Kaden, ich halte es nicht aus.« Ihr Verlangen brachte sie fast um den Verstand. Ihr Körper stand in Flammen und lechzte verzweifelt nach Erlösung. Sie war machtlos dagegen, dass sie sich ihm entgegenwölbte, ihre Hüften verrenkte, einen rasenden Rhythmus fand und sich fest an ihm rieb.


    Es verschlug ihm den Atem. Aus seiner Kehle kamen Laute– nein, sie ertönten wohl doch eher in seinem Innern –, die wild und barbarisch klangen, wie besessen. Er grub seine Finger in ihre Hüften und hielt sie mit festem Griff still. Dann drang er tief in sie ein, und sie schrie auf. Er stieß sich in sie, hart und tief, und jeder Stoß durchbohrte sie, so dass sie sich aufbäumte und aufschrie, und er wurde von einer Woge von Empfindungen überrollt, als ihr Schoß sich zusammenzog, ihn erdrückte und so fest zupackte, dass er glaubte, er würde vor Lust verrückt werden. Ein explosiver Orgasmus durchzuckte sie, riss ihn mit und zerstörte jegliche Selbstbeherrschung, so dass er sie härter und fester mit seinem Speer durchbohrte, da er hektisch versuchte, die Flutwellen länger auszukosten, die durch seine Schenkel nach oben und von seinem Bauch aus nach unten strömten, um in seinem Schaft aufeinanderzutreffen, um den herum sich ihr Körper weiterhin eng zusammenzog, weil sie jeden Tropfen aus ihm herauspressen wollte. Heftige Zuckungen durchliefen 
     ihn, und dann erschauerte er vor Lust, während er sie mit heißem Samen füllte.


    Er stand hinter ihr, tief in ihr begraben, und hatte seine Arme jetzt um ihre Taille geschlungen, während sie erschöpft über der Sofalehne hing. Er wusste nicht einmal, wie es überhaupt dazu gekommen war, nur, dass er nie genug von ihr bekommen würde. Er wollte jede wache Minute damit verbringen, sie einfach nur zu berühren und sie auszufüllen.


    Kaden legte seinen Kopf auf ihren Rücken und holte in tiefen Zügen Luft. »Weißt du, für mich bist du meine Frau. Meine Angetraute fürs Leben. Wann auch immer du so weit bist, brauchst du es nur zu sagen, und wir machen es rechtskräftig. Es ist ganz ausgeschlossen, dass du nicht für mich bestimmt bist.« Himmel nochmal, er hatte nie an Gott geglaubt; für seinen Geschmack gab es zu viele abartige und gestörte Menschen auf Erden, zu viele Verbrechen und zu viele Naturkatastrophen, um daran zu glauben, dass es irgendwo dort draußen im Kosmos tatsächlich jemanden gab, der sich etwas aus den Menschen machte und diesem Treiben zusah. Aber Tansy war ein Wunder. Zum ersten Mal in seinem Leben ging ihm auf, dass er, Kaden, falls es tatsächlich einen Gott gab, tief in dessen Schuld stand, weil dieser ihm Tansy geschickt hatte, denn er war der festen Überzeugung, dass sie für ihn erschaffen worden war. Und er wusste, dass er für sie erschaffen worden war.


    »Verdammt nochmal, Frau, du hast mich sogar dazu gebracht, spirituellen Blödsinn zu denken.« Wenn das nicht erbärmlich war!


    Ihr Körper bebte. Er richtete sich auf, ließ zu, dass sein Schaft aus ihr hinausglitt, und kostete den kleinen 
     Schauer aus, der ihren Unterleib zucken ließ und ihm sagte, dass bei ihr köstliche kleine Nachbeben einsetzten.


    »Lachst du mich aus?«


    Sie drehte den Kopf um und sah ihn über ihre Schulter an; ein kleines spöttisches Lächeln hob ihre Mundwinkel. »Ja, aber nur ein bisschen.«


    »Ich erlebe hier eine Art Offenbarung, und du lachst.« Seine Hände waren sanft, als er ihr beim Aufrichten behilflich war. Er zog die Knopfleisten zusammen und knöpfte ihr Hemd wieder zu.


    »Und was hat sich dir offenbart?«


    »Du verdienst es nicht, das zu erfahren.« Er beugte sich hinunter, um sie zu küssen, weil er ihrem wunderschönen Mund nicht widerstehen konnte. »Uns steht Arbeit bevor. Hör auf, mich abzulenken.«


    »Du kannst die Spielfiguren aufstellen, während ich ein Bad nehme. Wenn ich das nicht tue, werde ich zu wund sein, um zu laufen.«


    »Die Vorstellung gefällt mir.«


    »Du bist wirklich ein übler Kerl, Kaden.« Sie grinste ihn noch einmal über ihre Schulter an und ließ ihn stehen.


    Kaden lauschte dem einlaufenden Badewasser, während er eine Jeans anzog und barfuß in die Kommandozentrale tappte. Er wollte nicht, dass sie sich in diesem Raum aufhielt, wo sie von den Fotografien der toten Mädchen umgeben sein würde. Er nahm die Spielfiguren ins Esszimmer mit und zog Handschuhe über, bevor er sie in der Reihenfolge der Morde an der Ostküste und dann an der Westküste aufstellte. Es war ihm ein Gräuel, dass Tansy das tun würde, aber er würde mit allen Mitteln dafür sorgen, dass sie nicht unter denselben Folgen zu leiden hatte wie beim letzten Mal.


    Tansy warf einen Blick auf die Elfenbeinfiguren, die Kaden auf dem Tisch aufgestellt hatte. Die Spielfiguren waren wunderbare Schnitzereien. Wer auch immer sie angefertigt hatte– derjenige verstand sich auf sein Handwerk. Jedes Figürchen war bis ins kleinste Detail ausgearbeitet. Sie hielt ihre Handfläche wenige Zentimeter über die größte der Figuren und fühlte die Wogen von Spannung und Gewalttätigkeit, die das Elfenbein abstrahlte. Sie holte Atem und senkte rasch ihre Hand.


    Kadens Hand glitt so schnell unter ihr Handgelenk, dass sie nur verschwommen zu sehen war; seine Finger schlossen sich um ihre und rissen ihre Hand zurück, bevor sie nach einer der Elfenbeinschnitzereien greifen konnte. Er blieb hinter ihr stehen und hielt ihr Handgelenk über den Figuren fest. Als er ihr besitzergreifend eine Hand auf die Schulter legte, bog sich sein Körper um ihren, und seine Glut hüllte sie ein.


    »Zieh Handschuhe an.«


    »Aber…« Sie sah ihn finster an. »Die Einzelheiten, die du brauchst, schnappe ich nur auf, wenn ich die Gegenstände mit meiner Haut berühre.«


    Seine Finger gruben sich durch das dünne Hemd in ihre zarte Schulter und in die empfindliche Haut an ihrem Handgelenk. »Nur mit Handschuhen.« Seine Stimme ließ keine Einwände zu. »Sieh fürs Erste, was du an Eindrücken gewinnst. Wenn wir Glück haben, genügt es.«


    »Du weißt selbst, dass es zwecklos ist, Kaden.«


    Er drückte ihr ein Paar Handschuhe in die Hand.


    »Haben dir die Männer aus deinem Team eigentlich schon mal gesagt, dass du ein Tyrann bist?«


    Sie zog die Handschuhe über und fühlte, dass ein Teil der Anspannung aus seinem Körper wich. Er hatte sie 
     bereits eine Stunde lang über den Grundriss des Hauses und die Sicherheitsmaßnahmen ausgequetscht und war jede Kleinigkeit hundertmal mit ihr durchgegangen, bis sie mit dem Gedanken gespielt hatte, ihm etwas über den Schädel zu ziehen. Er war sehr gründlich, wenn es darum ging, jemanden zu befragen– nein, zu verhören.


    »Sei nicht so theatralisch.« Er ließ seine Hand an ihrem Arm hinabgleiten, zog an dem Handschuh und legte dann eine Hand mit gespreizten Fingern auf ihren Bauch.


    Sie fühlte, wie das mittlerweile vertraute Lechzen nach ihm einsetzte. Er presste sich noch enger an sie, damit sie fühlen konnte, dass er im selben Rhythmus atmete wie sie.


    »Du lenkst mich ab.«


    »Genau darum geht es. Das heißt…« Aus seiner Stimme war grimmige Belustigung herauszuhören. »Es geht darum, dass ich dich anfassen will.«


    Sie war sich seines Körpers, der sich eng an ihren presste, überdeutlich bewusst. Sein Schaft war angeschwollen und schwer und rieb sich an ihrem Hintern; nur die dünnen Hemdschöße trennten sie voneinander. Wie konnte er so schnell in so großer Bereitschaft sein? Irgendwie freute sie das unweigerlich. »Ich habe hier zu tun. Willst du diese Informationen oder nicht? Du behinderst mich ohnehin schon, indem du auf Handschuhen beharrst.«


    »Ich beschütze dich. Und ich werde dich weiterhin beschützen. Ich habe das Gefühl, wenn du erst einmal angefangen hast, kannst du nicht mehr aufhören.«


    Sie zog die Stirn in Falten und beugte sich vor, um sich die Spielfiguren anzusehen. Kaden rührte sich nicht von der Stelle und war durch ihre Gewichtsverlagerung jetzt noch enger an sie gepresst.


    »Du wirst dich dort drüben hinstellen müssen, wenn du willst, dass es etwas wird.«


    »Ich bleibe. Fang schon an damit.«


    Tansy seufzte und zwang sich zur Konzentration. Kaden hatte die Spielfiguren in zwei Gruppen aufgeteilt. In der ersten waren die Gegenstände versammelt, die bei den Morden an der Ostküste zurückgelassen worden waren. Der Hengst, der Frosch, die Schlange und das Schwert. Der Hengst war zweimal vorhanden.


    »Hat Hengst den ersten Mord begangen?«


    Er nickte.


    »Dann halten sie sich an eine Reihenfolge. Wie bei einem Kartenspiel oder einem Brettspiel herrscht eine gewisse Ordnung, und ein Spieler ist nach dem anderen dran. Falls du sie in der Reihenfolge aufgestellt hast, in der sie gefunden wurden, würde Frosch den nächsten Mord begehen.«


    »Das ist richtig.« Sein Atem brachte die Haarsträhnen, die um ihr Gesicht fielen, in Bewegung. Seine Lippen flüsterten die Worte dicht an ihrem Nacken.


    »Also wirkich, Kaden. So geht das nicht.«


    »Oh, doch, es geht. Aber du wirst wissen, wo du bist und bei wem du bist. Du wirst nicht durch diesen langen Tunnel in einen Alptraum hineingezogen werden. Ich werde an deiner Seite sein, real vorhanden und unerschütterlich, und nichts wird dich mir wegnehmen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du bist ganz schön verrückt. Also gut, ich werde es versuchen.«


    Sie musste sich eingestehen, dass sie eine leichte Furcht verspürte. Es waren so viele Spielfiguren, und die Energie war beträchtlich. Sie sandte ihre Strahlen sogar durch das Material des Handschuhs zu ihrer Handfläche aus, als sie 
     ihre Hand mit etwas Abstand über die Figuren bewegte. In gewisser Weise war sie dankbar für die Ablenkung, die Kadens hartes Glied und seine sanften Hände darstellten. Sie wusste, dass es mit den Gefühlen, die sie jetzt hatte, aus sein würde, sobald sie die ersten Eindrücke aufschnappte– sie würde die Erregung nicht mehr fühlen, die ihre Brustwarzen straffte und ihre Schenkel neckte, seine Hand nicht mehr wahrnehmen, die unter die Hemdschöße glitt und sich auf ihren Hintern legte, seine Finger, die ihre Haut streichelten und sich so merkwürdig anfühlten.


    Sie wünschte, so hätte es immer bleiben können– dass sie sich als ein Teil von ihm fühlte, in seinen Gedanken ein und aus gehen konnte und die Lust spürte, die es ihm bereitete, sie zu berühren. Die Intensität, mit der er es auskostete, einfach nur ihre Haut zu streicheln, versetzte sie in Erstaunen, und sie wollte nicht in die wirkliche Welt zurückkehren, wo niemand sie jemals angefasst hatte und sie es nie wagte, Körperkontakt aufzunehmen


    Ich gehe nicht fort.


    Das konnte er ihr nicht versprechen. Sie sah die Elfenbeinfigürchen an. Wenn sie sie berührte, würde sie keinen Einfluss darauf haben, was passierte, und wenn die Stimmen in ihren Kopf eindrangen und sich dort festsetzten, würde ihm gar nichts anderes übrigbleiben, als sie im Stich zu lassen.


    Kaden fluchte und schlang seine Arme um sie. Er begrub sein Gesicht an ihrer Schulter. »Du brauchst das nicht zu tun.«


    »Oh doch. Ich muss es tun. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie weiterhin Menschen ermorden, Kaden. Sie haben Geschmack daran gefunden, und sie werden nicht aufhören. 
     « Tränen brannten in ihren Augen. In der Regel hatte sie es mit einem einzigen Mörder zu tun, einem einzigen kranken Gemüt, in das sie gezwungenermaßen Einblicke erlangte. Diesmal waren es acht Mörder, und sie besaßen, ebenso wie sie, übernatürliche Kräfte.


    Kadens Lippen glitten über ihr Ohr. »Ich bin in deinem Innern. Wenn du wirklich entschlossen bist, es durchzuziehen, dann wisse, dass du, wohin es dich auch führt, nicht allein sein wirst, Tansy. Ich bin stark. Ich werde deinen Geist finden, und ich werde ihn zurückholen.«


    »Letztes Mal bin ich in eine Million Scherben zersplittert.«


    »Ich werde jeden einzelnen Splitter finden.«


    Seine unumstößliche Entschlossenheit bestätigte ihr, dass er das, was er gesagt hatte, ernst meinte. Er würde sie nicht im Stich lassen, ganz gleich, wie schlimm es wurde. Er besaß von Natur aus eine immense Konzentrationskraft, konnte glasklar denken und war unnachgiebig. Er würde nicht umkehren und sich auch nicht von ihr abwenden. Seine Willenskraft gab ihr die nötige Stärke. Tansy legte ihre Finger um den Frosch und hob ihn vom Tisch.


    Ein gewaltiger Ruck durchfuhr sie, und es zog ihr den Boden unter den Füßen weg, als die Energien sich mit gierigen Klauen auf sie stürzten. Sie hatte nicht erwartet, dass Frosch so viel Kraft haben würde. Sie hatte sich bereits eine Meinung gebildet und war zu dem Schluss gelangt, dass er eines der unwichtigeren Mitglieder des Teams war, doch seine übernatürlichen Energien waren gewaltig. Sie fühlte, wie das vertraute schmierige Öl in ihren Geist strömte, ein Schlick, der auf krankhafte Perversion hinwies. Er war begierig auf Macht. Immer nur 
     Macht. Er wollte Beachtung finden, wollte, dass alle seine Stärke erkannten, doch keiner nahm ihn zur Kenntnis. Er wurde ständig von allen übergangen. Seine befehlshabenden Offiziere hielten sich für überlegen, aber im Vergleich zu ihm waren sie nichts– rein gar nichts.


    Jede Woche nahm er Menschen mit in seine Welt hinab. Sie hatten keine Ahnung, dass er ihr Leben in seiner Gewalt hatte. Dieses Gefühl genoss er– zu entscheiden, ob sie leben oder durch seine Hand sterben würden. Wen würde er am Leben lassen? Er wollte, dass sie es wussten, doch nur diejenigen, die starben, wussten es am Ende, wenn sie ihm in die Augen sahen, während er sie unter Wasser festhielt. Sieh mich. Untergehend, versinkend. Sieh mich.


    Tansy! Kadens Stimme war scharf; sie klang drohend und gebieterisch.


    Sie wagte es nicht, ihm den Gehorsam zu verweigern. Seine Finger zwangen ihre Hand, sich zu öffnen. Sie hatte weder gemerkt, dass sie schluchzte, noch, dass in ihrem Geist die Lautstärke des Raunens anschwoll. Tränen strömten über ihr Gesicht. Die Schreie waren jetzt laut. Die Opfer schrien, da Wasser in ihre Lungen strömte und er dicht vor ihnen stand, sie unter Wasser festhielt und sie zwang, in sein hämisch grinsendes Gesicht zu starren.


    Verehre mich. Ich bin ein Gott. Ich verurteile dich zum Tode. Sieh mich. Verdammt nochmal, schau mich an. Du wirst bei mir bleiben und mich immer sehen.


    Kaden schüttelte sie. »Sieh mich an. Sieh mich sofort an.«


    Ihr verschleierter Blick, die in einem undurchsichtigen Violett schimmernden Augen richteten sich abrupt auf sein Gesicht. Kaden zerrte sie vom Tisch fort und 
     mitten ins Zimmer. Er konnte das zähflüssige Öl fühlen, das ihren Verstand benebelte, und die Schreie und die flüsternden Stimmen hören, die drohten, die Herrschaft über sie an sich zu reißen. Er war nicht bereit, ihr zu gestatten, dass sie den Blick von ihm abwandte. Gezielt füllte er ihre Seele mit Gefühlen, mit Wärme und Zärtlichkeit, und seine Hände waren sanft.


    »Bist du bei mir, Kleines?«


    Sie feuchtete ihre trockenen Lippen an und blinzelte mehrfach rasch hintereinander. Er konnte fühlen, dass sich ihr Geist an seinen klammerte. »Es ist alles in Ordnung. Mir fehlt nichts. Er war nur stärker, als ich erwartet hatte.« Sie erschauerte wieder und versuchte den Klang der Stimme nicht an sich heranzulassen. Zum Glück legte sich Kadens feste, samtweiche Stimme, obwohl sie gesenkt war, über diese andere Stimme. Kaden hatte seine Vorherrschaft durchgesetzt, und seine Macht und sein Einfluss auf sie waren uneingeschränkt. Seine Stimme übernahm die Kontrolle in ihrem Innern. Wir sind zusammen, Kleines, im Geiste vereint. Sie könnten dir nichts anhaben.


    Seine Stimme war eine Liebkosung, die über sie und in sie hineinglitt, und sie klammerte sich an dieses Gefühl wie an einen Rettungsring.


    »Mir fehlt nichts, keine Sorge.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit; sie spürte das zähflüssige Öl noch in sich, aber es fiel ihr leichter, sich von den Stimmen zu lösen.


    »Sag mir, was du gesehen hast.«


    »Leichen im Wasser. Mindestens sechs, vielleicht noch mehr; ich konnte mich nicht dazu durchringen, genauer hinzusehen. Er zerrt sie nach unten und ertränkt sie. Er sieht ihnen dabei gern in die Augen.« Sie blickte düster. 
     »Er braucht keine Taucherausrüstung; er kann den Atem unwahrscheinlich lang anhalten, aber vielleicht braucht er nicht einmal das zu tun. Er atmet unter Wasser– ist das möglich? Kann einer der Schattengänger tatsächlich unter Wasser atmen? Er hat schon oft getötet. Aber sein Mord in dem Spiel war für ihn unbefriedigend. Etwas ist schiefgegangen. Er will nochmal drankommen.«


    Sie atmete schwer– zu schwer. Jetzt schon konnte er fühlen, dass die Kopfschmerzen einsetzten und wie ein Eispickel ihren Schädel durchschlugen. Er schmeckte Blut in seinem Mund und wusste, dass sie blutete. Sein Magen rebellierte gegen ihren Schmerz. Es war ihm verhasst, dass sie das tat– und es gab noch mindestens sechs weitere Spielfiguren, die sie sich vornehmen mussten.


    Kaden trat näher, um sie in seine Arme zu ziehen, doch sie schüttelte den Kopf und wehrte ihn ab, damit sie den Rest erledigen konnte. Sie wirkte zerbrechlich und wankte; ihre Haut war blass und mit winzigen Schweißperlen überzogen, obwohl sie Gänsehaut auf den Armen hatte und immer wieder vor Kälte erschauerte.


    »Er ist klein und schmächtig und entspricht nur mit Mühe und Not den Anforderungen des Militärs. Alle unterschätzen ihn, und das macht ihn wütend. Er will von Frauen bemerkt werden, aber an seinem Auftreten hapert es gewaltig, weil er tief in seinem Innern unsicher ist. Er kann besser Kontakt aufnehmen, wenn er Mordgedanken hat. Seine Freunde ziehen ihn oft auf. Es werden einige wirklich üble Witze auf seine Kosten gemacht, aber nachdem seine Wut verraucht ist, redet er sich ein, das sei ihre Art, ihm ihre Zuneigung zu zeigen.«


    »Und dieser spezielle Mord?« Kaden begann ihre 
     Schultern zu massieren. Er wollte nicht in ihrem Geist sein, während der Schmerz auf ihren Kopf einhämmerte, und er musste ihr Leiden ignorieren, damit sie die restlichen Informationen an ihn weitergeben konnte. Er hätte sie viel lieber davon abgehalten, sie in seine Arme gezogen und die Informationen in ihrem Geist gelöscht. Er kam sich vor wie ein Schurke, der das Messer drehte, während er es noch tiefer hineinstieß, weil er auf der Suche nach mehr war, was ihm dabei helfen würde, die Mörder zu enttarnen.


    Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er war furchtbar wütend, wütend genug, um einen Moment lang mit Mordgedanken zu spielen…« Sie rieb sich die Stirn. »Aber wen wollte er töten? Einen anderen, jemanden, von dem man erwarten sollte, dass er unparteiisch und gerecht ist. Wie kann er mit dieser Form von Mord Erfolg haben?«


    Sie schloss die Augen, holte Atem und ließ sich in dem Schlick versinken. Er war gar nicht mal so zäh oder so blutig, doch Frosch hinterließ einen starken Eindruck. Es gefiel ihm nicht, auf diese Weise zu töten. Die Typen waren Mistkerle; sie halfen ihm bei der Planung, aber hinter seinem Rücken lachten sie über ihn. Er wusste, dass sie ihn auslachten. Himmel nochmal, er wollte nicht zwei Schuljungen umbringen, zwei langweilige Streber. Sie hätten ihm wenigstens Sportler geben können. Vielleicht würde er ihnen ein paar Körperteile abschneiden wollen, während sie zusahen. Diese verdammten Mistkerle schikanierten ihn. Und warum? Bloß, weil sie es konnten. Jetzt würde er zwei mickrige Streber kaltmachen müssen, die ihr Leben lang von anderen schikaniert worden waren. Dieser Bürohengst manipulierte das Spiel wahrscheinlich– bestimmt hatte er wieder eines seiner 
     endlosen psychologischen Profile erstellt und gesehen, dass ihn genau das krank machen würde.


    Junge Stimmen erhoben sich zu einem Jammern. Sie bettelten und flehten.


    Tut mir leid, Leute, es ist nur ein Spiel, versteht ihr. Ich muss das für mein Team tun, aber wenn es vorbei ist, werde ich diesen blöden Sesselfurzer finden und zusehen, wie er für euch stirbt. Er hat euch ausgewählt, nicht ich.


    Das Flehen wurde eindringlicher. Sie konnte ihre Augen sehen. So jung. So furchtsam. Sie waren nie mit einem Mädchen zusammen gewesen, und sie würden sterben. Frosch redete weiterhin auf sie ein und beruhigte sein Gewissen auf Kosten seiner beiden Opfer. Er wollte ihnen verständlich machen, dass ihm gar nichts anderes übrigblieb. All das war Teil der Bruderschaft. Er brauchte Vergebung.


    Mädchenhafte Angstschreie. Tränen rannen an Kindergesichtern hinunter. Sie konnten nicht älter als fünfzehn sein. Zwei junge Knaben, deren Leben gerade erst begann. Mom. Dad. Ich habe euch lieb. Es tut mir leid. Entschuldigung.


    Wofür hätten sie sich entschuldigen sollen? Doch nur dafür, dass ein Mörder sie in eine Falle gelockt hatte und ihrem Leben ein Ende bereiten würde. Sonst nichts. Sie hatten nicht lange genug gelebt und nicht genug echten Mist gebaut, um sich für etwas entschuldigen zu müssen. Zwei Jungen, die intelligent und in elektronische Sperenzchen vernarrt waren.


    Sie erschauerte von Kopf bis Fuß, und ihre Muskeln verkrampften sich. Sie waren noch Kinder, und Frosch würde sie töten und sie dann in winzige Stücke sägen. Wenigstens war er so gnädig, sie mit einem einzigen Schuss 
     in den Kopf zu töten, um sicherzugehen, dass sie nicht litten. Und dann begann er sie in Stücke zu schneiden. Jeden in genau dreißig Stücke.


    Immer mit der Ruhe, Kleines. Ich bin bei dir. Fühle mich. Sieh mir in die Augen. Nur in deinem Kopf bist du in weiter Ferne, aber wenn du dich an mir festhältst, können sie dich nicht mitreißen. Ich bin dein Anker.


    Warum ausgerechnet dreißig Teile? Worin besteht die Bedeutsamkeit dieser Zahl? Dreißig musste etwas zu bedeuten haben. Für Frosch war es bedeutsam. Ein Signal, eine Nachricht, aber an wen?


    Kaden ließ seine Hände von ihren Schultern auf ihre Taille gleiten und hielt sie fest; er brauchte den Körperkontakt mehr als sie. Ihr Verstand erstaunte ihn damit, wie er Daten erfasste, schnell arbeitete und Theorien verwarf. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen. Aber es forderte seinen Tribut.


    Erhalte die Barriere aufrecht.


    Ihr war es nicht in Fleisch und Blut übergegangen, diesen Wall aufrechtzuerhalten, um sich abzugrenzen. In der Regel ging sie vollständig in dem Mörder und den Opfern auf. Vielleicht waren die Einzelheiten ein wenig verschwommen, aber Kaden kam zu dem Schluss, dass sie selbst durch die Handschuhe genug aufnahm, um ihren Verstand zu gefährden.


    »Was ist bedeutsam, Tansy?«, murmelte sie vor sich hin. »Dreißig Silberlinge, das ist das Einzige, was mir dazu einfällt. Was könnte das damit zu tun haben…« Sie verstummte und riss die Augen weit auf. Blut rann aus ihrer Nase.


    Zieh dich zurück, lass die Verbindung vollständig abreißen.


    Sie schluckte, blinzelte und sah ihn dann mit ihren undurchsichtigen 
     Augen an. Blut sickerte aus ihrem Mund und aus einem Ohr.


    Kadens Finger spannten sich fester um ihr Handgelenk, und er zog sie in den Schutz seines Körpers. Sein Verstand machte einen energischen Vorstoß und übernahm das Kommando über ihren Geist. Du wirst jetzt verdammt nochmal auf mich hören, Tansy. Lass die Verbindung abreißen. Er war darauf vorbereitet, alles einzusetzen, um sie zurückzuholen. Sex. Prügel. Himmel Herrgott, es spielte überhaupt keine Rolle, zu welchem Mittel er griff. Jetzt ging es nur noch darum, sie von diesen raunenden Stimmen zu trennen, die nach ihr riefen, sie anlockten, ihre Seele vergewaltigten und sie bis zum Bersten mit dem öligen Schlick und zu viel Blut füllten, so dass sie darin ertrank.


    Seine Hände legten sich um ihren Nacken, und seine Daumen unter ihrem Kinn bogen ihren Kopf gewaltsam hoch. Er fiel brutal über ihren Mund her. Verzweifelt. Sein Geist vibrierte unter dem Ansturm sexueller Fantasien und erotischer Visionen, und sein Verlangen, seine Gier und sein Lechzen danach, sie zu schmecken und sie zu fühlen, waren so immens, dass er von Kopf bis Fuß bebte.


    Ihr Mund bewegte sich auf seinen Lippen, und er fühlte diese erste Woge realer Wahrnehmung. Ihr Verstand erkannte ihn, als der Schlick sich zurückzog und sie verletzlich und zitternd, aber heil zurückblieb. Er hielt sie fest an sich gedrückt und begrub sein Gesicht an ihrem Hals. Seine Erschütterung ging über alles hinaus, woran er sich erinnern konnte, seit er dieser achtjährige Junge gewesen war, der allein, verängstigt und mit Blut bedeckt dastand.


    Verdammt nochmal, du. Verdammt nochmal. Er holte tief und erschauernd Atem, und seine Arme pressten ihren Kopf an seinen Brustkorb, als wollte er sie nie mehr loslassen.


    »Mir fehlt nichts. Ich bin bei dir.« Ihre Stimme war schwach, gedämpft und so dünn, als sei sie über die Grenzen ihrer Belastbarkeit strapaziert worden.


    »Ich werde das nicht überleben«, sagte er. »Ganz bestimmt nicht. Wir müssen unsere Sache besser machen, oder es ist Schluss damit.« Er hob ihr Gesicht zu sich empor, und sein Blick glitt darüber, grübelnd und mit einer Spur von eiskalter Entschlossenheit. »Es ist Schluss damit, Tansy.«


    »Dreißig Silberlinge. Verrat. Das ist enorm. Das war es wert.«


    »Scheiß drauf. Das war es nicht wert. Das wird es niemals wert sein. Du brauchst dich doch bloß anzusehen. Das sind abscheuliche Barbaren, und sie vergewaltigen deine Seele. Sie fressen dich bei lebendigem Leibe auf. Glaubst du etwa, ich könnte nicht fühlen, was sie in deinem Kopf anrichten?« Er wischte ihr das Blut aus dem Gesicht. »Wie Glasscherben bohren sie sich in dein Inneres und schürfen es auf. Sie lassen Narben zurück. Und hinter jeder dieser Narben, in jedem dieser Bilder und hinter jeder dieser Stimmen verbergen sich krankhafte, perverse Mörder, die dich nie wieder in Frieden lassen werden. Es ist Schluss damit.«


    Sie fuhr die harten Kanten und scharfen Konturen seines Gesichts mit ihren Fingern nach. »Ganz ruhig, Kaden. Du regst dich viel zu sehr auf. Mir fehlt nichts.« Ihre Fingerkuppe streichelte die tiefe Narbe.


    »Ich rege mich grundsätzlich nicht auf.« Er packte 
     ihre Handgelenke, zog ihre Hände an seinen Mund und drückte Küsse auf ihre Handflächen. »Ich rege mich auch jetzt nicht auf. Ich weiß nur, dass es nicht richtig ist, und ich lasse dich das nicht noch einmal tun.«


    Er zitterte. Er schien es nicht zu wissen, aber sie hatte ihn erschüttert. So hatte sie, soweit sie sich erinnern konnte, noch nie jemand angesehen– mit diesem unverhohlenen schmerzhaften Verlangen, der Furcht und der Besessenheit, die sie in seinem Gesicht sah. Damit, dass er seine Gefühle so offen zeigte, schlich er sich in ihr Herz ein, wie er es mit keinem anderen Mittel gekonnt hätte, denn er war in der Regel eher distanziert und kalt. Sie fühlte in seinem Innern die Loslösung, die Abkapselung von allem um ihn herum– mit Ausnahme von ihr. Es war sowohl erschreckend als auch berauschend, zu wissen, dass sie ihn so gewaltig erschüttern konnte.


    »Der Hengst und der Frosch wurden von demselben Mann geschnitzt. Ich glaube, dass er sämtliche Spielfiguren geschnitzt hat. Ich kann nicht sicher sein, aber ich werde es wissen, sowie ich mich mit den anderen Figuren befasse. Wenn das so ist und er nicht einer der Mitspieler ist, dann wissen wir, dass er die Spielregeln aufstellt. Ich schnappe unterschwellig…«


    Seine Hand ballte sich in ihrem Haar zur Faust und zog sie an ihn, und dann fiel sein Mund grob über sie her. Er schluckte ihre Worte und ihren Atem und kämpfte um sie, weil er wollte– nein, brauchte–, dass sie ganz und gar bei ihm war. Sie konnten sie nicht haben. Nicht die Mörder. Nicht die Opfer. Nicht Whitney. Keiner von ihnen. Sie gehörte ihm, und er würde sie mit allem, was ihn ausmachte, beschützen, mit jedem Training, das er jemals durchlaufen hatte, mit jedem seiner kriegerischen 
     Instinkte und mit einer eiskalten Entschlossenheit, die ihn für sie durch Feuer, Blut und Tod tragen würde.


    Tansy überließ ihm ihren Mund und wehrte sich weder gegen seine enorme körperliche Kraft noch gegen seine mentale Kraft. Er nahm nicht wahr, wie fest er ihren Geist im Griff hatte, wie fest er ihren Körper hielt oder wie brutal er von ihrem Mund Besitz ergriff. Sogar die Faust in ihrem Haar packte so fest zu, dass sie einen brennenden Schmerz verspürte. Die Verbindung von Schmerz und Lust knallte die Tür fest hinter den Stimmen zu und ließ in ihrem Innern nur noch Raum für Kaden mit seinem sinnlichen, fordernden Mund und seinem eisernen Willen.


    Er küsste sie, bis ihre vollständige und uneingeschränkte Kapitulation zu ihm vordrang. Erst dann wurde sein Mund sanfter, sogar zärtlich, bis seine Küsse langsam und leicht wurden, sein Atem ihrer war und ihr Körper an seinem schmolz. Seine Hände schlüpften unter den dünnen Stoff ihres Hemdes und glitten an ihrem Rücken hinunter, über die schmale Wespentaille und ihre ausladenden Hüften, um sich auf ihren Po zu legen.


    »Ich habe solche Angst davor, dass ich mich in dich verlieben werde«, flüsterte sie, als er den Kopf hob.


    Er küsste ihre Augenlider und zog Spuren von Küssen über ihr Gesicht bis zu ihrem Mundwinkel. »Wäre es denn so schlimm, mich zu lieben?«


    Hatte seine Stimme tatsächlich gestockt? Ihr ging auf, dass er keine Familie hatte. Er hatte sich von allen ferngehalten. Sie lächelte ihn an. Es war ein verträumtes Lächeln, das sich langsam breitmachte und Bände sprach. Sie konnte die Worte nicht laut aussprechen, aber sie konnte sie in Gedanken bilden. Ihn aufziehen und ihn 
     liebkosen. Du hast eine tyrannische Ader. Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn du wüsstest, dass ich dich wie verrückt liebe?


    Sie konnte die Worte deshalb nicht laut sagen, weil sie auf dem besten Wege war, genau das für ihn zu empfinden. In Zeiteinheiten gemessen, kannte sie ihn kaum, aber da jeder von beiden im Inneren des anderen ein und aus ging, war es schwer, ihm zu widerstehen– seinem unbändigen Verlangen und seiner sie wie magisch anziehenden Persönlichkeit. Manchmal, in Momenten wie diesem, fühlte sie sich von ihm hypnotisiert und in seinen Bann gezogen, schon allein durch die Art und Weise, wie er sie ansah.


    Aber vielleicht lagen die Dinge auch viel einfacher, und alles rührte nur daher, dass sie nicht mehr allein war und sich mit ihm in ihrer Nähe nie wieder allein fühlen würde.


    »Ich ziehe es vor, dass du dich irrsinnig in mich verliebst«, sagte er freimütig.


    Tansy lachte schallend.
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    TANSY GELANG ES, ein kleines Nickerchen zu machen, und als sie aufwachte, lag Kaden neben ihr und hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen. Als sie den Kopf zu ihm drehte, stellte sie fest, dass er hellwach war und ihr ins Gesicht sah. Sie blinzelte und blickte lächelnd zu ihm auf. »Was tust du da?«


    »Ich sehe dir beim Atmen zu.«


    Ihr Lächeln wurde strahlender. Seine Hand lag unter dem Hemd, und seine weit gespreizten Finger rieben liebevoll die zarte Haut an ihrem Bauch. Sie war nicht sicher, ob er sich überhaupt dessen bewusst war, dass er das tat. »Hast du nichts Besseres zu tun?«


    »Ich kann dich nicht schon wieder lieben, weil wir bald Gesellschaft haben werden. Daher habe ich nichts Besseres zu tun und tue genau das, was mir, abgesehen davon, im Moment das Liebste ist.«


    »Mir beim Atmen zusehen?« Mit seinem Streicheln raubte er ihr den Atem. Und mit der Art, wie er sie ansah. In seinem Blick lag eine Intensität, in der sie ertrank.


    Er beugte sich vor und drückte einen Kuss auf ihre Nasenspitze. »Genau. Dir einfach nur beim Atmen zusehen. Das ist ein wunderbarer Zeitvertreib.«


    »Ich könnte mir eher vorstellen, dass es ausgesprochen langweilig ist.«


    Er schüttelte ernst den Kopf. »Nein. Ich wache gern 
     über dich. Wenn du in einen Alptraum gleitest, runzelst du die Stirn, und sowie ich dich küsse, wirst du sofort wieder ganz friedlich. Deine Brüste heben und senken sich, und wenn ich meine Hand hierher lege, kann ich fühlen, wie sich deine Muskeln jedes Mal, wenn ich deine Haut streichele, anspannen. Du bist so verflucht weich.«


    Sie drehte sich auf die Seite und blickte zu ihm auf. »Du bist so anders, wenn du so bist. Welches ist dein wahres Ich?«


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie zärtlich, so sanft, dass er ihr das Herz raubte. »Ich weiß es nicht, Tansy. Beides. Keines von beiden. Du hast mich erschüttert, du hast alles, was ich über mich selbst wusste, ins Wanken gebracht. Ich bin kein sanftmütiger Mann. Ich weiß nicht, wie man mit Frauen redet. Ich weiß noch nicht mal, was ich im Moment tue, aber ich will nicht, dass es aufhört.« Dieses Eingeständnis machte er mit gesenkter Stimme, ganz leise, weil es gegen seinen Willen aus ihm herauskam.


    Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie las keine Gedanken– das war nicht ihre Gabe…oder ihr Fluch. Sie entnahm Gegenständen Informationen, und das war etwas ganz anderes. Sie konnte den Informationsfluss stoppen, indem sie Handschuhe trug und die nötige Entfernung einhielt. Wie sah Kadens Leben aus? Er sah sich ständig mit Blut und Tod konfrontiert. Er tötete. Er kämpfte an der Seite von anderen Männern, die töteten oder starben. Und er kannte ihre Gedanken. Ihre Hoffnungen und ihre Träume. Ihre schmutzigen Geheimnisse. Sein Inneres musste eine Möglichkeit finden, sich zu schützen. Die Kälte, von der er glaubte, sie machte ihn zu 
     einer Tötungsmaschine, war das, womit sein Verstand ihn schützte, ein Schild, damit der Mann nicht zu viel fühlen musste, obwohl sie ziemlich sicher war, dass er sich das nicht bewusstgemacht hatte. Ihm blieb gar keine andere Wahl, denn sonst hätte er in dieser Nervenklinik neben ihr gelegen.


    »Warum bist du zum Militär gegangen? Warum bist du zu den Ermittlungsbehörden gegangen? Es muss die Hölle sein, Kaden, all diese Mörder und Opfer, all diese Schlachten, in denen du kämpfen musst.«


    »Was käme denn für jemanden wie mich sonst noch infrage? Töten ist das, was ich am besten kann. Das wusste ich schon immer.«


    Sie schüttelte den Kopf und sah ihm fest in die Augen. »Lieben ist das, was du am besten kannst.«


    Ein bedächtiges Lächeln hob seine Mundwinkel. »Du bist ein verdammtes Wunder.«


    »Und du wirst lernen müssen, deine Ausdrucksweise zu bereinigen, bevor du meine Eltern kennenlernst.« Sie rollte sich unter seinem Arm heraus, setzte sich auf und strich sich ihr langes Haar aus dem Gesicht.


    Ein langes Schweigen trat ein. Als sie einen Blick über ihre Schulter warf, war Kaden bereits aufgestanden und tappte gerade zum Badezimmer. Sie hatte Bewegungen wahrgenommen, aber keinen Ton gehört. Er bewegte sich wie ein Berglöwe und ließ seine kräftige Muskulatur lautlos spielen.


    Er drehte sich mit grimmiger Miene um. »Erst mal sind deine Eltern damit dran, einiges zu bereinigen. Sie werden etliche Fragen beantworten müssen.«


    »Sieh mal, Kaden, bevor alle hier ankommen und du beschließt, sie in deine Verschwörungstheorie hinsichtlich 
     meiner Eltern einzuweihen, möchte ich dir eine Geschichte erzählen.«


    Sein Mund wurde schmal, hart und grausam, doch er sagte kein Wort.


    Tansy seufzte. »Als ich ein kleines Mädchen war, konnte ich nicht in eine normale Schule oder in ein Lebensmittelgeschäft gehen. Ich konnte im Grunde genommen so gut wie gar nichts tun. Meine Eltern haben mir einen Spielplatz gebaut. Sie haben mehr oder weniger bei null angefangen und alles brandneu liefern lassen. Trotzdem konnte ich manchmal einen Eindruck von den Leuten gewinnen, die das Klettergerüst oder die Schaukel angefertigt hatten. Aber ich wollte ein Fahrrad haben. Ein Fahrrad stand in meinen Augen für Freiheit. Ich wollte unbedingt eines haben, und ich war bereit, ständig Handschuhe zu tragen, wenn ich dafür ein Fahrrad bekäme. Du kannst dir vorstellen, wie meinen Eltern dabei zumute gewesen sein muss, dass sie mich nicht anfassen, mich nicht füttern und mich nicht mal abends zudecken konnten, wenn nicht beide Seiten Handschuhe getragen haben. Ich habe die Handschuhe gehasst, und meinen Eltern ging es genauso.«


    Er versuchte, nicht mit dem kleinen Mädchen zu leiden, aber es war bereits in seinem Kopf. Er hatte kein Mitgefühl mit ihren Eltern. Vielleicht hatten seine Freunde Recht, und in seinen Adern floss tatsächlich Eiswasser, denn er wollte sie in seine Arme ziehen und sie trösten und ihren Eltern eine Kugel in den Kopf jagen. Diese miesen Leute. Sie hatten Whitney nicht in seine Schranken verwiesen, und dabei mussten sie gewusst haben, was er tat– oder zumindest einen Verdacht gehabt haben. Geld war für viele Menschen ein Beweggrund. Don und 
     Sharon Meadows machten mit Rüstungsverträgen die dicke Kohle, aber vielleicht genügte ihnen das noch nicht.


    »Du siehst mich immer noch mit dieser Miene an, die absolut grimmig und abschreckend ist. Mein Vater hat sämtliche Teile für ein Fahrrad persönlich angefertigt und dabei die ganze Zeit Handschuhe getragen. Dann hat er das Fahrrad zusammengesetzt, und sie haben es mir gegeben. Niemand hatte es je berührt.« Sie war den Tränen nahe und musste sich räuspern, als sie sich daran erinnerte, wie ihr Vater das Fahrrad aus einer Kammer geschoben hatte und ihre Eltern mit strahlenden Gesichtern dagestanden und ihr mitgeteilt hatten, sie bräuchte keine Handschuhe zu tragen, um Fahrrad zu fahren.


    »Wie viele Eltern täten das, Kaden? Er hat so viel Zeit darauf verwendet. Jeder andere hätte es in Ordnung gefunden, dass ich Handschuhe trage, aber er hat dafür gesorgt, dass ich sie nicht tragen musste, wenn ich auf diesem Fahrrad gefahren bin, weil er wusste, wie sehr ich die Handschuhe gehasst habe. Sie haben mich geliebt.« Sie wusste selbst nicht, ob sie darum flehte, dass es die Wahrheit war, oder ob sie ihn anflehte, ihr zu glauben. »Ich weiß, dass sie mich lieben, Kaden, denn ich habe es immer gefühlt. Ich fühlte mich nur dann von ihnen im Stich gelassen, wenn Whitney kam, sonst nie.«


    Im Stich gelassen war in diesem Zusammenhang eine interessante Formulierung. Kaden sah ihr ins Gesicht. Sie wirkte zerbrechlich, war es aber nicht. Sie war stark, unglaublich stark, denn sonst hätte sie die Dinge nicht tun können, die sie tat. In Blut baden, um Mörder aufzuspüren. Niemand tat das, es sei denn, derjenige war stark genug. Aber in seinen Augen wirkte sie verletzlich und vielleicht sogar ein wenig hilflos und verloren.


    Zwing mich nicht, zwischen dir und meinen Eltern zu wählen. Kaden streckte ihr die Arme entgegen und zog sie auf ihre Füße und eng an sich. Er war kein Mann, dem es passte, Rückzieher zu machen, aber für sie würde er es in diesem Punkt für den jetzigen Augenblick tun. »Natürlich lieben sie dich, Tansy. Wie könnten sie dich nicht lieben?« Er legte eine Spur aus Küssen von ihrer Schläfe zu ihrem Mundwinkel, bis er fühlte, wie die Anspannung aus ihr wich und sie an seinem Körper weicher und nachgiebiger wurde.


    »Du solltest jetzt wieder etwas zum Anziehen haben.« Seine Stimme war mürrisch. »Sieh zu, dass du angezogen bist, wenn wir Gesellschaft bekommen.« Hier gab es nur Schwarz und Weiß, etwas anderes stand nicht zur Auswahl. Entweder verrieten ihre Eltern sie, und in dem Fall waren sie beide erledigt, oder hier ging etwas ganz anderes vor, wovon er nichts wusste, und sie würden es ihm sagen.


    Tansy fand ihre Kleidungsstücke ordentlich zusammengefaltet auf dem Trockner vor. Sie zog Unterwäsche, Jeans und ein dünnes Trägertop an, bevor sie wieder ins Esszimmer schlenderte, um sich die Spielfiguren genauer anzusehen. Sie spielte mit dem Gedanken, in die Kommandozentrale zu gehen, doch sie wollte nicht, dass die Eindrücke der Opfer die der Mörder überlagerten. Sie musste die Mörder kennen und sie durchschauen, damit sie ihnen einen Schritt voraus war und ihnen das Handwerk legen konnte. Und da gab es etwas, was sie beunruhigte …


    »Was?«


    Sie wäre fast aus der Haut gefahren, und als sie sich umwandte, fand sie Kaden dicht hinter sich. »Schleich 
     dich nicht so an, und erst recht nicht, wenn ich versuche, Eindrücke aufzuschnappen. Du hast mir einen fürchterlichen Schrecken eingejagt.«


    Er nahm ihr Handgelenk, und sein Finger glitt über ihren rasenden Puls. »Tut mir leid, Kleines, ich kann nichts dafür, wie ich mich bewege, aber du sollst das nicht mehr tun. Ich dachte, darüber seien wir uns einig.«


    Sie verdrehte die Augen, zog ihre Hand aber nicht zurück. Er streichelte die Innenseite ihres Handgelenks, und seine Berührung war beschwichtigend und zugleich sinnlich. »So nennst du das also? Ich glaube, zu dem Zeitpunkt war es eher ein Befehl, aber damit kann es dir natürlich nicht ernst gewesen sein.«


    »Ich meine fast alles ernst.«


    Das entsprach wahrscheinlich der Wahrheit. Tansy stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich bin mit dir gekommen, um dir Informationen zu den Morden zu geben.«


    Er zog ihre Hand an seinen Mund und sah ihr fest in die Augen. »Du hast jetzt eine andere Aufgabe zu erfüllen.«


    Sie zog ihre Hand zurück. »Meine Aufgabe ist nach wie vor dieselbe. Wenn du auf dich allein gestellt bist, kannst du sie nicht finden, und das weißt du.« Sie zog die Stirn wieder kraus, als sich ihr Blick erneut den Elfenbeinfigürchen zuwandte. Sie waren wunderschön, und doch stellte jede einzelne von ihnen einen Mörder dar. »Es gibt hier etwas Wichtiges, etwas wirklich Wichtiges, was mir entgeht. Ich muss dahinterkommen, Kaden, denn andernfalls…« Sie ließ den Satz abreißen und wirkte bedrückter denn je.


    Kaden setzte sich innerlich mit ihr in Verbindung, weil er versuchen wollte, sich einen Reim auf ihre wirren Gedanken zu machen. Ihr Verstand arbeitete rasend schnell, 
     analysierte Informationen und verwarf Möglichkeiten, wählte Teile aus, um sie zusammenzusetzen, und brach sie dann wieder auseinander. Wenn es um Mord ging, hatte Tansy anstelle eines Gehirns einen superschnellen, komplexen Computer. Es war kein Wunder, dass die Polizeidienststellen, die sie benutzt hatten, derart verwirrende Berichte geschrieben hatten. Sie führte ihren Auftrag aus, doch es war unmöglich, ihren Gedankengängen zu folgen, wenn sie von einer Lösung zur nächsten sprang, oder sich ihre geradezu unheimliche Fähigkeit zu erklären, mit nachtwandlerischer Sicherheit die Handlungsstränge eines Falles herauszufiltern, die wirklich zählten, und ihnen nachzugehen.


    Wenn ihr Verstand ansprang, war er nicht mehr zu bremsen. Diese Erkenntnis erfüllte ihn mit akuter Sorge. Sie würde sich in den Fall verbeißen, nicht etwa aus Sturheit, sondern weil sie gar nicht anders konnte. Es spielte keine Rolle, was er ihr befahl, und es hätte auch nichts mehr genutzt, sie von den Beweisstücken fernzuhalten; sie konnte jetzt nicht mehr zurück, solange sie die Mörder nicht geschnappt hatten. Das war in den Berichten, die er über sie gelesen hatte, mit keinem Wort erwähnt worden. Aber selbst wenn er diese Information gehabt hätte, hätte er nicht anders gehandelt, denn er war ihr noch nicht begegnet und hatte nicht gewusst, wie viel sie ihm binnen kürzester Zeit bedeuten würde. In mancher Hinsicht war Tansy ihm sehr ähnlich. Wenn er einen Auftrag erst einmal annahm, war es ihm nahezu unmöglich, die Finger davon zu lassen. Auch ihre Psyche war so programmiert.


    Er konnte den Druck fühlen, der erbarmungslos auf ihr lastete.


    »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Geschichte hineingezogen habe, Kleines.« Seine Hände rieben beschwichtigend ihre Arme, doch er besänftigte damit nur sich selbst und nicht etwa sie, und das wusste er. Verflucht nochmal, der Umgang mit Gefühlen war schwierig.


    Sie tat seine Entschuldigung mit einem Wink ab. »Am besten nehmen wir uns gleich den Nächsten vor. Vielleicht kann ich dahinterkommen, was mich stört. Es gibt zwei verschiedene…«


    Wieder ließ sie ihren Satz in der Mitte abreißen, und er gewann denselben Eindruck in ihrem Innern: ein chaotischer Strudel, zu viele Teilinformationen, die Alarmsignale auslösten, aber nichts Greifbares, was sich mit beiden Händen packen ließ.


    Kaden warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Uns bleiben nur noch etwa zwei Stunden; dann bekommen wir Gesellschaft. Die Kopfschmerzen werden bei dir ziemlich genau dann losgehen, wenn die anderen hier eintreffen.«


    Sie tat seine Warnung mit einem Achselzucken ab und streckte die Hand nach einer der Elfenbeinfiguren aus.


    »Verdammt nochmal, Tansy.« Er packte ihr Handgelenk und riss sie unsanft zurück. »Zieh die ver…« Es kostete ihn Mühe, sich zusammenzureißen. »Die Handschuhe. Jetzt zieh sie schon an.«


    Sie streifte die Handschuhe über und griff sofort nach der Schlange. Das Figürchen war sehr detailliert gearbeitet, der lange Körper zusammengerollt und mit einem Schuppenmuster bedeckt, der Kopf erhoben, das Maul weit geöffnet, um gekrümmte Giftzähne zu zeigen. Sogar die Augen schienen herausfordernd und bedrohlich zu lodern. Die Zunge war lang und gespalten. Als ihre Finger 
     sich um die Spielfigur schlossen, strömte das Öl in ihr Inneres, ein reißender Sturzbach, der Böswilligkeit und Schadenfreude mit sich trug. Diesem hier gefiel es, andere leiden zu sehen. Im Gegensatz zu Frosch, der wollte, dass seine Opfer seine Existenz und seine Macht anerkannten, nährte sich dieser schlicht und einfach vom Schmerz anderer. Und ihm war ziemlich gleichgültig, ob es sich bei einem Opfer um ein Tier, ein Kind, eine Frau oder einen Mann handelte. Er brauchte ganz einfach den Schmerz und die Schreie.


    Der dicke, blutige Schlamm strömte in ihr Gehirn, und sie hatte das grauenhafte Gefühl, nach unten gezogen zu werden, zu keuchen, verzweifelt nach Luft zu schnappen und stattdessen die schmutzige, ölige, dicke Brühe einzusaugen, die jeden Winkel ihres Bewusstseins ausfüllte. Sie versank, sie ging unter, und sie würde es nicht schaffen, wieder nach oben zu kommen. Es passierte zu schnell; der Mörder war zu kräftig.


    Sie fühlte einen warmen Mund, der sich auf ihren Lippen bewegte. Fühle mich, Kleines, ich bin bei dir. Warmer Atem drängte sich in ihre Lunge. Sie atmete ein und tief aus, um einen Teil der dicken Schmiere, die ihr Inneres erfüllte, wieder auszustoßen. Der nächste Atemzug. Er kann dich nicht haben. Ich werde für uns beide atmen.


    Sie konnte es schaffen! Sie erschauerte vor Anstrengung, während sie sich darauf konzentrierte, an dieser ersten Woge gewalttätiger Energien vorbeizukommen, die ihren Verstand zu verschlingen drohten. Schlange konnte sie nicht haben, weil sie ihren eigenen, ganz persönlichen Schutzengel hatte. Kaden Montague war der stärkste Mann, den sie je gekannt hatte. Und er war auf 
     ihrer Seite– und nicht nur auf ihrer Seite, sondern auch an ihrer Seite.


    Sie fand ihn in ihrem Innern, und ein winziger Teil von ihr hielt sich an ihm fest, während sie zuließ, dass die vertraute Bewusstseinserweiterung ihren eigenen Geist verdrängte, um der Bestie Platz zu machen, die in sie strömte und sie zu verschlingen drohte.


    Er war begierig darauf, zu töten. Er konnte es kaum erwarten. Er wollte, dass sie ihm lebend in die Hände fielen und möglichst lange durchhielten, während er ihnen Schmerzen zufügte. Die Orte, an denen er gewesen war und wo er festgestellt hatte, dass man seine Gaben zu würdigen wusste, gab es schon lange nicht mehr, aber jetzt konnte er wieder seinen Spaß haben. Diese tolle Gelegenheit rief die Erinnerungen an den Tunnel in Vietnam wach, in dem ihm zwei Bauern in die Falle gegangen waren. Sie hatten zwei ganze Tage durchgehalten. Ein grandioser Spaß. Beide lallten, als er ihnen den Rest gab– und beinah hätte er es nicht getan. Die Versuchung, ihre blutigen, gemarterten Körper dort liegen zu lassen, damit die Ratten sie fanden, war groß gewesen, doch er hatte ihr nicht nachgegeben, und seitdem hatte er immer wieder daran gedacht. Vielleicht aber diesmal– und er würde dort, wo keiner sie finden konnte, eine Kamera aufbauen, damit er später zurückkehren und sich ansehen konnte, wie sie bei lebendigem Leibe gefressen wurden. Ein Riesenspaß. Das Flehen setzte ein und wurde lauter, obwohl Tansy versuchte, die Opfer noch etwas länger von sich fernzuhalten.


    Sie musste Schlange entkommen und nach dem anderen Ausschau halten, dem Puppenspieler, der die Fäden in der Hand hielt. Sie alle waren schlagkräftige Mörder 
     und doch nur Marionetten. Er zog an ihren Fäden, und sie tanzten. Das männliche Raunen wurde kräftiger. Sie fand den Strang, schwach, aber doch deutlich wahrnehmbar. Der Puppenspieler. Jetzt hatte sie ihn. Sie war eine Fährtenleserin der Spitzenklasse, und er würde ihr nicht entkommen, ganz gleich, wie subtil er vorging. Sie verdrängte den öligen Schlick, den Schlange um sie herum ausgoss, und blieb auf der Fährte. Das war es, was sich ihr entzogen hatte. Er. Hochstimmung erfüllte sie, als sie der Spur folgte.


    Sie nahm seine selbstgefällige Belustigung wahr. Niemand würde es je erfahren. Er hatte Genies um sich geschart. Sie alle besaßen übernatürliche Gaben, aber sie hatten keinen Verdacht geschöpft. Sie ahnten von nichts. Sie waren sein Orchester, es war seine Inszenierung. Er war der Maestro, der die Mitwirkenden so dirigierte, dass sie ihre Instrumente bravourös spielten. Er gab ihnen Selbstbestätigung und scheffelte die Kohle. Millionen. Und da ließen sich noch viele weitere Millionen rausholen. Millionen, deren Herkunft sich nicht zurückverfolgen ließ. Und alle ganz allein für ihn.


    Tansy hatte Mühe, den Faden nicht zu verlieren. Er war so schwach und so subtil neben Schlanges glühendem Wunsch, Leid zuzufügen. Die Stimmen der Opfer wurden lauter, wie sonst auch immer; sie verlangten, dass sie sie zur Kenntnis nahm und ihnen zu ihrem Recht verhalf. Sie wollten von ihr gesehen und gerächt werden. Sie schüttelte den Kopf, weil sie die Klagen und die Anschuldigungen nicht hören wollte. Die ölige Brühe blubberte vor Freude, die Stimme des Mörders schwoll an. Ah, gib mir einfach nur die ganze Nacht mit diesen dreien. Sie sind nicht so kräftig wie die im Tunnel, aber ich habe auch nicht so lange Zeit. Er würde 
     ein Festmahl für die Ratten zurücklassen, und er würde später wiederkommen, um sich sein Werk anzusehen und die Unterhaltung zu genießen. Schreie. Flehen. Betteln. Tansy schüttelte wieder den Kopf und streckte sich, um den subtilen roten Faden zu erhaschen. Der Meister tötete nicht, und daher drängte die Gewalttätigkeit ihn zum Rand ab, doch er war da und hatte seinen Abdruck im Elfenbein hinterlassen. Er sah es alles, und er hatte Teil daran. Dieses raffinierte Gespinst der Einflussnahme auf die Mörder, das an jedem Tatort wahrzunehmen war. Sie musste nur weiterhin an dem Faden ziehen, um das Geheimnis aufzudröseln.


    Jetzt kannte sie ihn und wusste, dass sie seine Fährte schon vorher gesehen hatte, so schwach, dass sie ihr an den beiden ersten Mordschauplätzen entgangen war, aber er war dort gewesen. Wie konnte es sein, dass er jedes Mal dabei gewesen war? War er auch an der Westküste dabei gewesen? War er anwesend? War er…


    Sie fühlte, dass Kaden urplötzlich auf der Hut war, denn seine Warnsysteme schrillten in Höchstlautstärke. Eisige Finger der Furcht krochen über ihr Rückgrat. Etwas bewegte sich– etwas Lebendiges inmitten von all dem Blut, inmitten all der Opfer. Etwas, was aufgebläht und unbestimmt war, wie eine Riesenspinne in der Mitte eines Netzes. Sie wich zurück, als der Schatten sich umdrehte, und sie wusste, dass er sie ebenso deutlich wahrnahm wie sie ihn. Grauen erfüllte sie, als er blinzelte und sie ansah. Im ersten Moment war ein Funken von Erstaunen wahrzunehmen, gefolgt von widerwilligem Respekt und fast schon einer Art Kameradschaft. Er fürchtete sich nicht. Wieder spürte sie seine selbstgefällige Belustigung.


    Hallo, meine Schöne. Wen haben wir denn da?


    Alles in ihr erstarrte. Sie konnte sich nicht rühren und brachte kein Wort heraus, denn sie war gelähmt von dem Wissen, dass sie ebenso viele Spuren zurückließ wie er. Der Puppenspieler. Und er konnte sich genauso an sie heranschleichen, wie sie seine Verfolgung aufnehmen konnte.


    Du bist erledigt. Kadens Stimme war gesenkt, ein drohendes Zischen, das sowohl Tansy als auch den Puppenspieler erschreckte.


    Tansy fühlte Kadens Hand auf ihrer. Er bog ihre Finger gewaltsam auseinander, entriss ihr die Elfenbeinschlange und überschüttete sie mit seinen Besitzansprüchen, seiner Kraft und seiner Entschlossenheit. Kaden, der Killer, eiskalt und gnadenlos, sprach, während er Tansy abschirmte, nicht etwa eine Warnung aus, sondern stellte eine Tatsache klar.


    Sie fühlte die Verblüffung und die Furcht der Person, die diese Elfenbeinfigürchen geschnitzt hatte, obwohl derjenige sie rasch verbarg. Und dann war jegliche Wahrnehmung seiner Person verschwunden. Der Puppenspieler hatte den Faden durchgerissen und war aus ihrem Bewusstsein verschwunden.


    Kaden grub seine Finger in Tansys Oberarme. In ihren undurchsichtigen Augen stand immer noch dieser ferne Blick, und sie war blass und eiskalt und zitterte von Kopf bis Fuß. Wogen von Furcht entströmten ihr.


    »Es ist alles in Ordnung, Kleines. Ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das bin ich eben nicht. Er hat mich gesehen.«


    Kaden zog sie eng an seinen Körper und schlang seine Arme fest um sie. »Wir haben ihn gesehen. Wir können 
     ihn finden, Tansy. Niemand hat auch nur etwas von seiner Existenz geahnt. Himmel nochmal, wenn ich nicht bei dir gewesen wäre, hätte ich es möglicherweise nicht geglaubt.«


    Er sprach mit ruhiger Stimme, denn vor allem wollte er sie vollständig zu sich zurückholen.


    »Mir ist noch nie jemand über den Weg gelaufen, der tun kann, was ich tue. Er ist ein Fährtenleser.«


    Das hatte Kaden bereits erfasst, und er war sich auch über die Konsequenzen im Klaren. Wer auch immer gemerkt hatte, dass sie ihm auf der Fährte war, würde in die Offensive gehen und Jagd auf sie machen. Kaden hatte den Schock des Mannes und dann sein plötzlich erwachendes Interesse an Tansy gefühlt. Der Puppenspieler hatte sie als weiblich und als ein hell scheinendes Licht wahrgenommen. Sie hatte selbst keine gewalttätigen Energien, zog sie jedoch magnetisch an. Kaden wollte nicht, dass sie erfuhr, wie sehr es ihn beunruhigte, den Mann gefunden zu haben, den Tansy den Puppenspieler genannt hatte.


    »Ja, er scheint ein Fährtenleser zu sein.« Er hatte nicht gewusst, dass es sie gab, bis er Tansy gefunden und voll und ganz begriffen hatte, wozu sie in der Lage war. Er achtete darauf, einen sanften Tonfall zu wählen, denn er erkannte, dass sie sich wirklich fürchtete.


    »Nicht nur ein Fährtenleser, Kaden«, verbesserte sie ihn. »Ein Fährtenleser der Spitzenklasse. Ich habe an jedem dieser Schauplätze zahllose Fußabdrücke hinterlassen. Wenn er sich an die Tatorte begibt, wird er mich dort finden.«


    »Es wird eine schwache Spur sein, wahrscheinlich noch schwächer als die, die er zurückgelassen hat. Er wird dich 
     jedenfalls ebenso wenig identifizieren können, wie wir ihn identifizieren können.«


    Der Puppenspieler war enorm neugierig auf sie gewesen, und er hatte sie allzu deutlich als seinesgleichen erkannt. Das würde ihn erst recht faszinieren, und das war das Letzte, was Kaden wollte.


    »Lass uns für heute Abend Schluss machen, Kleines. Wir müssen eine Rettungsaktion planen.« Er musste ihre Aufmerksamkeit ablenken, weil er Zeit brauchte, um sich Gedanken darüber zu machen, wie er sie am besten beschützen konnte.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich muss dir Einzelheiten in die Hand geben, bevor ich wieder ganz zurückkehre.«


    Ihre Reaktion löste die Anspannung in seinen Eingeweiden. Diesmal war es offenbar nicht ganz so schlimm gewesen. Die Übungen, die sie zwischendurch gemacht hatte, schienen zu helfen, selbst wenn es nur dann und wann ein paar Minuten gewesen waren. Auch wurde die Verbindung zwischen ihnen von Mal zu Mal stärker, und sie wandte sich ihm immer öfter zu, ohne es bewusst wahrzunehmen. Das erlaubte es ihm, ihre Barrieren zu stärken, während sie den Spuren nachging. Somit war sie etwas besser gegen die nachteiligen Auswirkungen geschützt, die sowohl der Mörder als auch die Opfer auf ihr schutzloses Gehirn hatten.


    Tansy holte tief Atem und kämpfte gegen die Furcht an, die sie zu ersticken drohte. Nie würde sie diesen beängstigenden Moment vergessen, als der Puppenspieler seinen Kopf umgedreht und direkt in ihr Inneres hineingeblickt hatte. Kaden machte sich keine Vorstellung davon, wozu ein Fährtenleser der Spitzenklasse in der Lage war. Sie war nicht in Hochform. Sie war ausgebrannt 
     und hatte ihre Fähigkeiten teilweise eingebüßt, doch den Puppenspieler amüsierten die Stimmen der Mörder. Die Opfer ignorierte er. Sie bedeuteten ihm nichts und waren ihm nur lästig.


    »Tansy?« Kaden riss sie aus ihren Überlegungen. »Du hast für heute Abend genug getan. Weder die Kriminalbeamten, die an diesen Fällen arbeiten, noch die Sondereinheiten des FBI– niemand hat einen Hinweis auf diesen Mann gefunden. Das ist ein gewaltiger Durchbruch.«


    »Wir wissen, dass er existiert, aber wir haben noch keine Ahnung, wer er ist oder wo er sich in das Bild einfügt. Lass mich alles nochmal rekapitulieren. Schlange genießt es, anderen Schmerzen zuzufügen. Er war in Vietnam, aber nicht während des Krieges. Ich habe den Eindruck von Tunneln in einem Zuckerrohrfeld gewonnen.« Sie erschauerte. »Er hat Bauern grässliche Dinge angetan. Einem Mann und seinem Sohn. Er hat sich sehr lebhaft an die Einzelheiten erinnert.«


    »Tu das nicht«, sagte Kaden. Die Einzelheiten hatten sich ihr ebenso lebhaft eingeprägt. Jeder Schnitt, jede sadistische Folter, die sich Schlange, infam wie er war, hatte einfallen lassen– Tansy hatte all das jetzt in ihrem Kopf. Kaden versuchte bereits, die Erinnerungen hinter die Tür in ihrem Innern zu stoßen und Tansy vor ihrer eigenen Hartnäckigkeit zu bewahren, die sie immer wieder dazu brachte, teuflische Mörder zu verfolgen, obwohl es ihr so viel abverlangte.


    Tansy unternahm sichtliche Anstrengungen, sich auf ihn zu konzentrieren, um zu verhindern, dass die Stimmen sie zermürbten. »Die Kamera ist ihm wirklich wichtig, aber er macht sich Sorgen, sie könnte gefunden werden. Er ist weit weg von ihr und muss noch einmal 
     zurückkehren, um sie wieder an sich zu bringen.« Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie versuchte, den Einzelheiten schärfere Konturen zu geben. »Sag den Männern deines Teams, sie sollen über Kopfhöhe danach suchen. Er hat die Kamera so getarnt, dass sie wie ein altes Maschinenteil aussieht und leicht übersehen werden kann. Er hat lange Zeit daran gearbeitet. Falls ihr sie findet, sollte ich mir ein klares Bild von ihm machen können; vielleicht lässt sich sogar eine Art Personenbeschreibung daraus entnehmen.«


    Seine Finger packten fester zu. »Das ist sehr gut, Kleines. Löse dich jetzt davon, damit wir etwas gegen die Kopfschmerzen tun können, bevor sie einsetzen.« Sie keimten bereits in ihrem Kopf auf und wälzten sich wie eine Woge durch ihr Inneres. Sie hatte ihre Gabe zu oft und zu dicht hintereinander eingesetzt, und ihre Nerven lagen blank. Jetzt konnte sogar er das Raunen der Opfer hören, obwohl er bei den vorherigen Gelegenheiten nur die Mörder gehört hatte.


    Sie schüttelte den Kopf, und er biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Drang, sie kräftig zu schütteln, um sie gewaltsam aus der Halbtrance wachzurütteln.


    »Der andere ist die entscheidende Person– der Puppenspieler. Ich sehe ihn von Papier umgeben. An einem Schreibtisch. Er will von niemandem bemerkt werden. Er hält sich stolz zugute, dass er sich in den Hintergrund einfügt. Er ist sehr unauffällig, und er ist bestrebt, es weiterhin zu bleiben, obwohl es ihm gewisse Probleme bereitet, zu verbergen, dass er…« Sie legte die Finger auf ihre Augenlider. »Er trägt farbige Kontaktlinsen, um zu verhindern, dass die Leute es ihm ansehen.«


    Dieser Glanz in ihren Augen, vom Blauen ins Violette 
     spielend, und darüber ein silberner Schimmer oder eine undurchsichtige Schicht. Die Kennzeichen eines Fährtenlesers. Er hatte sie nie zuvor gesehen und auch nie davon gehört, aber jetzt wusste er, wonach er suchte, und er wusste auch, worum es sich bei diesem sonderbaren Schimmer in Wirklichkeit handelte.


    »Er ist sehr klug. Er ist von Mördern umgeben, von…« Sie blickte wieder finster. »Ich fühle Whitneys verderblichen Einfluss. Er kennt Whitney. Zwischen ihnen besteht irgendeine Verbindung, aber ich kann sie nicht sehen. Papiere. Das ist alles, was ich wahrnehme. Es ist Geld im Spiel. Viel Geld, aber…« Sie schüttelte den Kopf. »Whitney weiß nichts davon. Die Mörder wissen nichts davon. Er ist der Boss, aber keiner von ihnen weiß es.«


    Sie blinzelte Kaden an. Sie konnte den Strom von Bildern und Eindrücken nicht verstehen, doch sie zitterte vor Kälte, und es kostete sie große Mühe, die Stimmen in Schach zu halten. »Was hat das zu bedeuten?«


    Kaden strich ihr das Haar aus dem Gesicht und beugte sich vor, um von ihren weichen, zitternden Lippen Besitz zu ergreifen. »Das spielt keine Rolle, Liebes, komm zu mir zurück.« Seine Stimme war eine samtweiche Lockung, die ihre Haut streichelte und liebkoste und sie neckte, bis sie ihn ganz und gar wahrnahm– nur noch ihn.


    Ein Laut stieg in ihrer Kehle auf, Kummer strömte in sein Inneres, und sie sank in seine Arme. Zum ersten Mal suchte sie aktiv Trost, und er schlang seine Arme schützend und auch einengend noch fester um sie. Seine Lippen glitten über ihr Haar und ihre Schläfen, und er murmelte leise, beschwichtigende Worte, ohne darauf zu achten, was er sagte, denn er wollte vor allem das Böse aus ihr vertreiben und sie mit Wärme füllen.


    Sie begrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie gab keinen Laut von sich, kein Schluchzen, das nach außen drang, doch in ihrem Innern konnte er leises Weinen hören, und als er ihr Kinn hob, rannen Tränen über ihr Gesicht. Er senkte den Kopf, leckte sie von ihren Wangen und folgte den Spuren bis zu ihren Mundwinkeln.


    Kaden hob sie hoch. »Du wirst viel Zeit im Bett verbringen, wenn du so weitermachst.«


    Sie lächelte nicht, sondern schlang ihm einfach nur die Arme um den Hals und ließ sich von ihm ohne Einwände wieder in sein Schlafzimmer tragen. Er zog sie aus und achtete sorgsam darauf, jede kleinste Erschütterung zu vermeiden, da er den Schmerz fühlen konnte, der ihren Schädel pochen ließ. Er fand die Kopfschmerztabletten und verabreichte ihr eine mit einem Glas Wasser. Dann streckte er sich vollständig bekleidet neben ihr aus, nachdem er das Licht ausgeschaltet hatte.


    »Du brauchst nicht zu bleiben«, protestierte Tansy. »Ich komme allein zurecht. Die Dunkelheit hilft.«


    »Ich bleibe hier, Kleines. Ich muss die Alpträume vertreiben, falls einer von ihnen dumm genug ist, dich heimzusuchen. Schlaf jetzt.« Er drehte sie auf die Seite, mit dem Rücken zu ihm, schmiegte seinen Körper an ihren und ließ eine Hand unter ihr Hemd gleiten, bis seine Handfläche auf ihren Rippen lag. Sein Atem traf warm und rhythmisch auf ihren Nacken. Er konnte es nicht lassen, seine Finger zur Faust zu ballen und seine Knöchel in einer zärtlichen Liebkosung über die Unterseite ihrer Brüste gleiten zu lassen.


    Tansy empfand seine Berührung als beruhigend und entspannend und stellte fest, dass jegliche Anspannung von ihr abfiel, obwohl eigentlich das genaue Gegenteil 
     passieren sollte. Vielleicht lag es daran, dass sie ihr ganzes Leben ohne direkten Körperkontakt verbracht hatte. Die zarten Berührungen seiner Fingerkuppen, seiner Knöchel und seiner glühend heißen Handflächen auf ihrer Haut lockerten ihre Muskulatur und ließen ihren Körper dahinschmelzen.


    Sie trieb auf einem Meer von Schmerzen, die Wogen brachen sich in ihrem Kopf, Stimmen erhoben und senkten sich, das Raunen schwoll an und legte sich dann wieder, doch statt dagegen anzukämpfen, sich wie ein Fötus zusammenzurollen und Stunden, wenn nicht Tage, Qualen zu erleiden, trieb sie auch auf einer Flut aus Wärme und Geborgenheit und fühlte, wie Kaden den Schmerz gemeinsam mit ihr ertrug.


    Sein Atem sorgte dafür, dass ihr eigener Atem gleichmäßiger ging. Seine Knöchel, die über ihre Haut strichen, lenkten sie von dem Pochen in ihren Schläfen ab. Wenn das Leid sie zu überwältigen drohte, beugte er sich vor, bedeckte ihren Nacken mit zarten Küssen und zog dann mit den Zähnen an ihrem Ohrläppchen. Sie war hin- und hergerissen zwischen Schmerz und Lust und trieb dahin … trieb dahin, bis der Schmerz endlich abebbte und sie in einen tiefen Schlaf sank.


    Kaden döste eine Zeit lang vor sich hin und erwachte ab und zu, wenn sie sich bewegte. Er drückte sie an sich und flüsterte mit ihr, bis sie sich beruhigte. Wieder schloss er vorübergehend die Augen und schweifte selbst ein wenig ab, wobei er weiterhin die zarte Haut an der Unterseite ihrer Brüste streichelte und seine Hand von dort aus auf ihren flachen Bauch hinunterglitt. Sie dachte keinen Moment lang daran, ihren Versuch aufzugeben, die Mörder aufzuspüren. Nicht ein einziges Mal. Er überwachte sorgsam 
     ihre Gedanken. Wenn sie erst einmal eine Fährte aufgenommen hatte, fürchtete sie sich zwar, doch sie dachte keinen Augenblick lang daran, aufzugeben, ganz gleich, was sie sah oder wie laut die Stimmen nach ihr riefen. Und selbst jetzt, da für sie eine persönliche Bedrohung durch einen Fährtenleser der Spitzenklasse bestand, wäre sie nie auf den Gedanken gekommen, aufzuhören.


    Seine Eingeweide verkrampften sich, und alles in ihm protestierte gegen ihre freiwillige Entscheidung, obwohl er derjenige gewesen war, der sie überhaupt erst in diesen ganzen Schmutz hineingezogen hatte. Und jetzt hatte auch noch jemand ihre Eltern in seiner Gewalt. Der Leibwächter war ein Spitzel gewesen, wahrscheinlich von Whitney eingeschleust, und es war anzunehmen, dass es sich bei ihm um einen Schattengänger handelte. Er war zu cool, um es nicht zu sein. Schließlich hielt er sich ständig an der Seite ihrer Eltern auf, lebte in ihrem Haus, verbrachte die meiste Zeit mit ihnen und beobachtete Tansy… Und was hatte ihr Vater gesagt, als ihre Mutter laut aufgeschrien hatte? Seine Stimme hatte nicht so geklungen, als hätte ihn das, was der Leibwächter getan hatte, in Erstaunen versetzt. Tatsächlich hatte es einen Moment lang sogar so gewirkt, als hätte er die Dinge noch in der Hand.


    Kaden rieb Strähnen ihres seidigen Haars zwischen seinen Fingern. Sie war die ganze Zeit über in Gefahr gewesen und hatte es nicht gewusst. Sie konnte keine Gedanken lesen, sondern nur Gegenständen Informationen entlocken, und das Tragen von Handschuhen hatte verhindert, dass sie die Gefahr erkannte. Und selbst wenn sie gefühlt hätte, dass einer von ihnen Gewissensbisse hatte, hätte sie dieses Gefühl niemals mit sich selbst in Verbindung 
     gebracht. Sie glaubte an sie. An sie alle. Sogar an den Leibwächter.


    Fredricksons Verrat hatte ihr wehgetan. Kaden hatte den Schmerz gefühlt, wie ein Messer in ihrem Herzen. Ihre innere Auflehnung dagegen. Erst Fredricksons Verrat hatte ihren Glauben an die Liebe ihrer Eltern wirklich erschüttert. Darüber hatte sie Kaden gegenüber nichts gesagt, und er versuchte, sich nicht daran zu stören, obwohl er fand, sie hätte sich ihm in jeder Hinsicht anvertrauen sollen. Doch irgendwie konnte er es ihr nicht vorwerfen. Er stand ihren Eltern alles andere als wohlwollend gegenüber.


    Fredrickson war jahrelang bei den Meadows gewesen und hatte Familienanschluss gehabt. Tansy hielt ihn für mehr als nur einen Freund. Für sie war er ein Familienmitglied. Sie vertraute ihm fast so sehr wie ihren Eltern, und er hatte ihrer Mutter einen Schmerzensschrei entlockt. Kaden ließ das Geräusch noch einmal an seinem inneren Ohr vorüberziehen. Er reagierte empfindlich auf Klänge, und ihm entging in dieser Hinsicht nicht viel, nicht einmal am Telefon. Der Laut war echt gewesen, aber andererseits wusste der fiese Teil von ihm, dass er auch einem Verbündeten um der notwendigen Wirkung willen etwas antun könnte. Und es hatte eindeutig zum gewünschten Resultat geführt. Wenn Kaden sie nicht zurückgehalten hätte, wäre Tansy sofort heimgekehrt und hätte sich ihnen bereitwillig ausgeliefert. Wie ihr Vater es vorhergesagt hatte.


    Wenn Whitney Fredrickson tatsächlich bei den Meadows eingeschleust hatte, um Tansy im Auge zu behalten, hätte ihr Vater dann nichts davon gewusst? Oder vielleicht doch? War es zu einem Vertrauensbruch gekommen? 
     Wenn ja, warum hatte Whitney dann nicht einfach Don Meadows getötet? Und warum hatte Meadows ihn nicht für seine Experimente an Kindern angezeigt? Kaden drehte und wendete dieses Teil des Puzzles in Gedanken, doch es ließ sich nirgends einfügen. Sowie er erkannte, dass diese Frage durch alles Denken auf Erden nicht zu lösen war, wandte er sich dem akuten Problem zu. Tansy.


    Der Mann, den sie den Puppenspieler nannte, würde Jagd auf sie machen. Das wusste Kaden mit absoluter Sicherheit. Natürlich war er im ersten Moment schockiert gewesen; eine Fährtenleserin der Spitzenklasse war so ziemlich das Letzte, was der Mann erwartet hatte. Er musste restlos erschüttert gewesen sein, doch er hatte sich schnell wieder gefangen. Er hatte Respekt empfunden, und das war einleuchtend. Die wenigsten konnten tun, was Tansy tat– durch Blut und Tod und den Schmutz im Inneren eines Mörders wandeln, die Schreie und das Flehen der sterbenden Opfer hören und heil daraus hervorgehen, während sie den Mörder bis in sein Versteck verfolgte. Oh ja, der Puppenspieler würde Respekt vor ihr haben, aber es würde mehr als nur das sein.


    Niemand wollte wahrhaft allein sein. Tansy hatte ihm das gezeigt. Er hatte diesen Pfad sein ganzes Leben lang beschritten und sich eingebildet, er wollte es so haben. Er hatte sich nicht einsam gefühlt. Er hatte seinen Weg gewählt und war auf ihm geblieben, und die Dinge waren ihm so, wie sie waren, recht gewesen. Doch dann war er ihr begegnet und hatte gewusst, dass er nie wieder allein sein wollte. Tansy könnte es vielleicht schaffen, sich mit seiner dominanten, eiskalten Persönlichkeit und dem unbändigen Verlangen abzufinden, das seine Sehnsucht 
     nach ihr noch mehr verstärkte. Sie würde es schaffen müssen, denn für ihn würde es keine Umkehr geben.


    Doch jetzt wusste der Puppenspieler, dass er nicht allein war. Es gab eine Frau, die, wenn sie wollte, dieselben Gemüter durchschreiten konnte. Tansy hatte die selbstgefällige Belustigung wahrgenommen, aber nicht das Aufflackern von männlichem Interesse, den Geruch von Sex. Der Puppenspieler war fasziniert von ihr. Endlich jemand, den er an seinem Dasein als verkapptes Genie teilhaben lassen konnte. Jemand, der seine Tarnung zu würdigen wissen würde. Sie würde begreifen, was erforderlich war, um Mörder zu befehligen, alle in seiner Umgebung zu manipulieren und nicht erwischt zu werden. Der Puppenspieler war in diesen wenigen Momenten nicht allein gewesen, und er würde nicht in seine Einsamkeit zurückkehren wollen.


    Kaden blickte finster, als er sein Gesicht in ihrer dichten Mähne begrub. Der Puppenspieler würde ebenso wenig an sich halten können, wie Kaden es konnte. Der Fährtenleser würde erst einmal darüber nachdenken, aber er würde sie ebenso wenig aus seinen Gedanken verbannen können, wie Tansy die Mörder aus ihren Gedanken verbannen konnte. Er würde von ihr besessen sein und sich Fantasien über sie hingeben. Ihr zeigen wollen, dass er stärker war und sie auf ihrem eigenen Gebiet schlagen konnte. Er würde angeben wollen, denn endlich gab es jemanden, der ihn wahrhaft verstehen und ihn sehen konnte. Dieser Lockung würde der Puppenspieler nicht widerstehen können. Am Ende würden ihm der Selbsterhaltungstrieb, die Disziplin und der gesunde Menschenverstand abhandenkommen, und er würde Jagd auf sie machen.


    Kaden atmete Tansys Geruch tief ein. Sie gehörte ihm, ganz allein ihm. So war das mit der Besessenheit. Er hatte nicht das Geringste empfinden können, und von einem Moment auf den anderen passierte ihm dann… das. Verlangen. Gier. Er lechzte so sehr danach, sie zu berühren, dass seine Hände zitterten. Sein Mund war begierig auf ihren Geschmack nach Zimt und Sex. Er ließ seine Fingerkuppen zart über Tansys Zwerchfell gleiten und achtete darauf, dass sich die Borsten samtweich anfühlten, indem er sie in die Richtung bewegte, die ein Haften verhinderte. Sie mochte das Gefühl und wölbte sich ihm sogar im Schlaf entgegen. Sie war sexuell sehr empfänglich, ihr Körper schon nach wenigen Berührungen reif für ihn. Sie schien ebenso ausgehungert nach Körperkontakt zu sein wie er. Wenn man ein Leben lang Leere empfunden hatte, war ein Schwelgen in übermäßigem Genuss vielleicht das einzige Heilmittel.


    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Ihnen blieb wirklich kaum noch Zeit, nur ganz wenig. Er wollte sie an die Oberfläche zurückholen und den Schmerz durch etwas ganz anderes ersetzen. Er packte das Laken mit einer Faust und zog es Zentimeter für Zentimeter an ihrem Körper hinunter, um ihre Haut großflächig freizulegen. Als das Laken um ihre Füße fiel, drehte er sie auf den Rücken, damit er ihren Anblick in sich aufsaugen konnte. Er würde es nie müde werden, sie anzusehen, und er würde es auch nie müde werden, sie zu berühren oder ihr Schreie der Lust zu entlocken.


    Seine Hände waren groß, schwielig und rau und setzten sich von langen Jahren, die er bei jeder Wetterlage im Freien verbracht hatte, dunkel gegen ihre Haut ab. Der Kontrast zwischen seinem harten und ihrem weichen 
     Körper ließ ihm einen monströsen Ständer wachsen, doch war dies nicht der rechte Zeitpunkt dafür. Er würde sich ihr widmen, und diesmal würde er es ausschließlich für sie tun– okay, vielleicht nicht ausschließlich.


    Er senkte seinen Kopf und leckte an ihrem weichen Bauch wie eine Katze, die Sahne aufschleckt. Sie hatte einen schwachen Pfirsichgeschmack. Er amtete ihren Duft noch einmal tief ein, weil er ihm solches Vergnügen bereitete, eine einzigartige Mischung aus Zimt und anderen Gewürzen, die ihm direkt in die Lenden schoss. Er ließ seine Zunge über sie schnellen, fuhr ihre Rippen nach und neckte dann die Unterseiten ihrer Brüste.


    Tansy stöhnte leise. Er fühlte, wie sich ihre Finger in seinem Haar bewegten.


    »Was tust du da?« Ihre Stimme war sexy und schläfrig zugleich und reizte ihn, so dass jeder Muskel seines Körpers sich anspannte und seine Haut unter Strom stand.


    Seine Zunge fand ihren Weg über die Rundung ihrer Brust, kreiste um die Brustwarze, und dann biss er zart hinein. Ein abgehackter Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie zerrte an seinem Haar.


    »Ich bin noch nicht wach.« Falls das als Protest gedacht war, scheiterte sie kläglich; Erregung war aus ihrer Stimme herauszuhören.


    »Das brauchst du dafür nicht zu sein.« Er nahm ihre Brustwarze in seinen Mund und saugte fest daran. Sie war offensichtlich sehr empfindlich, denn sie wölbte sich ihm entgegen, bis sie das Bett kaum noch berührte.


    Tansy schloss die Augen und ließ zu, dass die Empfindungen über sie wogten und in sie eindrangen. Seine Stimme war reiner Samt, der die Innenseiten ihrer Schenkel streifte, bis sie vor Erregung bebte. Seine Knie stießen 
     ihre Beine unsanft auseinander, um ihm den Zugang zu erleichtern, als sich seine Küsse wieder über ihren Bauch hinabbewegten und ihre Bauchmuskulatur vor Verlangen zuckte.


    Er war vollständig angezogen. Der Jeansstoff rieb sich rau an ihrer Haut, und es hatte etwas äußerst Dekadentes und Verbotenes an sich, völlig nackt zu sein und mit gespreizten Beinen unter einem vollständig bekleideten Mann zu liegen. Seine Hände legten sich auf ihre Oberschenkel und spreizten sie noch weiter, als er den Kopf senkte. Sein Haar streifte die Innenseiten ihrer Oberschenkel, und die Berührung ließ sie zusammenzucken und erschauern. Seine Bartstoppeln kratzten sie und sandten tanzende Flammen über ihre Haut.


    Er knabberte an den Innenseiten ihrer Oberschenkel, und seine Zunge nahm den winzigen Bissen den Stachel. Ihre Hüften bäumten sich auf, und sie versuchte seinen Kopf fortzuziehen, wand sich, stöhnte und war ziemlich schockiert über die hemmungslosen Reaktionen ihres Körpers auf ihn. Derart abgewiesen, zischte er leise, packte ihre beiden Handgelenke mit einer Hand, presste sie auf ihren Bauch und hob seinen Kopf zwei Zentimeter, um sie mit gefährlichen Augen anzusehen.


    »Lieg still.«


    »Ich kann nicht.« Sie warf ihren Kopf auf dem Kissen von einer Seite auf die andere. »Es ist zu heftig.« Er presste sie mit seinem Gewicht auf die Matratze, während seine Schultern ihre Beine gespreizt hielten, damit ihr seidiger Schoß für ihn offen stand.


    Er machte sich nicht die Mühe, ihr zu widersprechen, sondern senkte einfach wieder den Kopf und leckte sie langsam, schleckte begierig die würzige Sahne auf, mit 
     der ihr Körper ihn belohnte. Ihre Hüften zuckten weiterhin und bäumten sich auf, als sie sich unter seiner erbarmungslosen Zunge wand.


    Innerhalb von Minuten brachte er sie zum Orgasmus und kostete jeden einzelnen Moment aus, in dem ihr weicher Körper unter ihm schmolz. Er liebte ihren Gesichtsausdruck, Schock und Freude, als Wogen der Lust sie durchströmten. Kaden legte seinen Kopf auf ihren Bauch, schlang seinen Arm um ihre Taille und fühlte die sachten Erschütterungen der Nachbeben, während er ihr Inneres berührte. Er hatte die Dämonen aus ihr vertrieben, die Tür hinter den Stimmen zugeschlagen und anstelle von Kälte und dem Bösen etwas ganz anderes zurückgelassen. Er fühlte Wärme, sogar Liebe. Das Wort ließ ihn zurückschrecken, doch jetzt war es in sein Bewusstsein vorgedrungen. Liebe. Was war das, und wie hatte ein solches Gefühl sich einen verschlungenen Weg in sein Herz und in sein Bewusstsein bahnen können?


    Er bedeckte ihren Bauch mit einer Spur von Küssen, die zu ihren Brüsten hinaufführte. »Es geht nicht ums Herz, Tansy, es dreht sich alles um die Seele.«


    Sie strich ihm mit sanften Fingern das Haar aus der Stirn. »Ich habe keine Ahnung, wovon du spricht.«


    »Ich weiß, dass du keine Ahnung hast. Und das ist auch gut so. Ich bin knallhart, oder hast du das schon vergessen?«


    Er richtete sich auf, doch Tansy hielt seinen Arm fest. »Ist alles in Ordnung mit dir? Sag mir, wenn etwas nicht stimmt.« Er hatte sie gerade mit Raketengeschwindigkeit in den siebten Himmel befördert, und jetzt entglitt er ihr bereits und wurde zu einem fernen, distanzierten Mann, den sie kaum noch verstand, und er wusste, dass sie das 
     bedrückte. Es war ihm verhasst, sich von ihr zu lösen, aber er musste ihre Eltern in Sicherheit bringen, bevor er entschied, ob sie leben oder sterben sollten.


    »Es ist alles in Ordnung, Kleines. Ich war nur nicht auf das vorbereitet, was ich für dich empfinde, aber ich werde damit zurechtkommen.« Er hatte akzeptiert, dass sie ihm alles bedeutete, aber das hieß noch lange nicht, dass ihm wohl dabei zumute war.
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    RYLAND MILLER ENTSPRACH überhaupt nicht dem, was Tansy erwartet hatte. Er war eindeutig jemand, den man nicht unterschätzen durfte, knallhart, voller Narben und wie ein Ringkämpfer gebaut. Seine stahlgrauen Augen schienen durch sie hindurch zu sehen, und sein dunkles Haar fiel ihm widerspenstig gewellt in die Stirn, doch sein Lächeln war freundlich. Sie war unter der Dusche herausgekommen, hatte sich angezogen und sich schwach geschminkt, und ihr Haar war noch feucht, als sie Ryland vorfand, der behaglich mit Kaden zusammensaß.


    Kaden blickte auf, und im ersten Moment fröstelte sie, weil sie eine Veränderung in seinen Energien wahrnahm, doch dann lächelte er und sprang auf, und sie fühlte augenblicklich, wie in ihrem Innern etwas in Bewegung geriet und ein Schmelzen einsetzte. Kaden nahm ihre Hand, zog sie zu sich und legte seine Hand besitzergreifend in ihren Nacken, während er sie vorstellte. Rylands Gesichtsausdruck veränderte sich, da er seine Vermutung offenbar bestätigt fand, und Tansy kostete es Mühe, nicht zu erröten.


    »Ryland ist mit Lily Whitney verheiratet. Sie haben gerade ihr erstes Kind bekommen«, sagte Kaden.


    Tansy rang darum, sich nichts anderes als höfliches Interesse ansehen zu lassen. Es fiel ihr immer noch schwer, zu glauben, dass ein Freund von Kaden mit Whitneys 
     Tochter verheiratet sein könnte. Sie warf einen Blick auf Kaden, doch sein Gesichtsausdruck verriet, wie üblich, so gut wie nichts.


    Du kannst ihm vertrauen.


    Kadens Miene mochte zwar distanziert wirken, doch seine Wärme strömte in ihr Inneres. Es gelang ihr, weiterhin zu lächeln und zu nicken, während sie einander vorgestellt wurden; sie trug Handschuhe und hielt ihre Hände hinter ihrem Rücken. Nach den langen Monaten im Gebirge und ihrer kurzen Zeit mit Kaden, in der sie ebenfalls keine Handschuhe gebraucht hatte, war es ihr verhasst, sie wieder zu tragen. Es war, als sei sie aus der Freiheit ins Gefängnis zurückgekehrt, obwohl dieser Vergleich sogar ihr selbst melodramatisch vorkam. Sie konnte es nicht ändern. Ihre Finger fühlten sich eingeengt und unbehaglich und konnten es nicht erwarten, wieder aus dieser Enge befreit zu werden.


    Drei Männer warteten im Wohnzimmer, und alle standen auf, als sie eintrat. Ryland Miller sah nicht unbedingt wie ein Mann aus, dem man trauen konnte; er wirkte wie ein Mann, der wenig Worte machte, dafür aber umso energischer zur Tat schritt, und doch strahlte er eine Standfestigkeit aus, die sie als angenehm empfand. Sie konnte Respekt und sogar gewisse freundschaftliche Gefühle für den Mann an Kaden wahrnehmen. Ein Mann musste stark sein, wenn er Whitneys Tochter heiratete. Kaden hielt einen großen Teil der Energien von ihr ab, ließ jedoch genug durchsickern, um sie erkennen zu lassen, dass auch Ryland starke übersinnliche Gaben besaß.


    »Dieser anrüchige Halunke ist Raoul ›Gator‹ Fontenot. Er wird versuchen, dich mir mit seinem Charme zu rauben.«


    Gator grinste spitzbübisch. »Ma’am, ich habe ein kleines Teufelsweib zu Hause. Die würde mir den Kopf abreißen, wenn sie dächte, ich flirte«, brachte er mit seinem breiten Cajun-Akzent hervor und zwinkerte ihr zu, um ihr zu versprechen, dass sie vor ihm sicher war, obwohl er mit seinem Lächeln Herzen erobern konnte und es wahrscheinlich auch tat.


    »Ist Gator eine Art Spitzname?«


    »Ja, Ma’am. Bei den Sondereinheiten geben wir einander oft passende Decknamen. Kaden ist ›Läufer‹. Rye ist ›König‹, und Sam, einer aus unserem Team, ist ›Springer‹.« Gator grinste sie an, und seine gedehnte Sprechweise ließ seine Stimme wie Sirup am Sonntag klingen. »Ich mache mir nichts aus dem langweiligen Schachspiel, Süße. Ich ringe lieber mit Alligatoren.«


    Kaden durchbohrte seinen Freund mit einem Blick aus stählernen Augen. »Wenn du weiterhin mit ihr flirtest, steht dir ein Ringkampf mit Flame bevor. Diese Frau ist der einzige Mensch, der noch erboster sein könnte als ich.«


    Tansy warf Kaden einen scharfen Blick zu. In der Regel durchschaute er andere Menschen. Es war ziemlich offenkundig, dass Gator zwar gern flirtete, aber ganz eindeutig ein treuer Mann war, der sich für andere Frauen nicht wirklich interessierte.


    Ja, so ist es, stimmte Kaden ihr zu, aber es kann nicht schaden, wenn die Männer wissen, woran sie sind.


    Seine Hand glitt von ihrem Nacken auf ihre Schulter, und seine Finger streiften ihren Hals mit federleichten Liebkosungen, die sie trotzdem bis in die Zehen spürte.


    Du Macho. Sie verdrehte innerlich die Augen, weil sie ihm nicht zeigen wollte, wie viel selbst diese zarte Berührung 
     bei ihr anrichtete. Sie nahm ihn so deutlich wahr, dass ihr Schauer über den Rücken liefen und sie Gänsehaut bekam.


    Kaden zuckte lediglich die Achseln. Sein harter Gesichtsausdruck und seine kalten Augen sagten seinen Freunden alles, was sie wissen mussten.


    Gators unbußfertiges Grinsen wurde noch breiter, und seine weißen Zähne blitzten auf. »Flame ist meine bessere Hälfte, und sie sorgt weiß Gott dafür, dass mir nie langweilig wird.«


    Tansys Gedanken überschlugen sich, was Spitznamen aus bestimmten Themenbereichen bei den Sondereinheiten anging. Jede Spielfigur aus Elfenbein war offensichtlich für einen ganz bestimmten Spieler geschnitzt worden. Wenn sie beim Militär und zudem Schattengänger waren, konnte es nicht allzu schwierig sein, sie anhand ihrer Decknamen zu identifizieren. So viele Schattengänger gab es nicht, wenn das, was Kaden sagte, der Wahrheit entsprach. Brauchte man sich die Teams nicht nur der Reihe nach vorzunehmen und herauszufinden, wie die Männer einander nannten?


    Sie warf einen Blick in Richtung Esszimmer. Der lange Tisch war durch den Türbogen gerade noch zu sehen. Dort standen keine Figürchen mehr. Sämtliche Beweisstücke waren wieder in der Kommandozentrale, und sie hätte ihren letzten Dollar darauf gewettet, dass die Tür abgeschlossen und zusätzlich gesichert war.


    Es ist ganz ausgeschlossen, dass meine Teams in irgendeiner Weise für die Morde verantwortlich sind. Außerdem hätte ich die Namen erkannt. Ich habe mit sämtlichen Angehörigen beider Teams zusammengearbeitet. Nein, das ist ein Team von außerhalb, unter der Führung von Whitney oder jemand anderem. 
     Schon bevor du überhaupt auf den Puppenspieler mit den Spuren von Whitneys verderblichem Einfluss gestoßen bist, hat für mich kein Zweifel daran bestanden.


    Tansys Augen wurden schmal. Whitney hatte sich nicht damit begnügt, die Anlagen einiger weniger Männer zu verstärken; er hatte an weiteren Männern experimentiert, deren psychologisches Profil anscheinend nicht gezeigt hatte, dass sie gefährlich waren. Vielleicht hatte er sie aber auch gerade deshalb ausgewählt, weil sie gefährlich waren. Und das war sehr, sehr beängstigend. Sie drehte den Kopf um und sah Kaden an.


    Du wusstest es. Du hast es von Anfang an gewusst.


    Er sah sie nicht an, doch sein Bewusstsein streifte ihres. Ich hatte den Verdacht. Ich kenne diese Männer und die anderen in meinem Team. Sie sind fähig zu töten, aber nicht, zum Vergnügen zu morden. Diese Mörder tun es zum Spaß. Für sie ist es buchstäblich ein Spiel.


    »Kaden«, meldete sich der dritte Mann zu Wort. Er sprach leise, doch seine Stimme zog sofort die Aufmerksamkeit aller auf sich. »Wenn du uns zu all dem etwas zu sagen hast, dann tu es. Ich war ununterbrochen unterwegs, und ich will nach Hause und Dahlia sehen. Ich bin nicht gern allzu lange von ihr getrennt.«


    Dem Mann war offensichtlich bewusst, dass Kaden und Tansy sich telepathisch miteinander verständigten. Sie musterte ihn. Er strahlte dieselbe Ruhe aus wie Kaden. Er war groß und hatte längeres mitternachtschwarzes Haar, bronzene Haut und wahrhaft schwarze Augen. Im Gegensatz zu Kadens Augen, die so dunkelblau waren, dass sie schwarz wirken konnten, hatten die Augen dieses Mannes die Farbe von Obsidian.


    »Nicolas Trevane«, stellte Kaden ihn vor. »Tut mir leid, 
     Nico, wir sind noch dabei, einen Plan auszuarbeiten. Tansys Eltern sind als Geiseln genommen worden. Ich glaube, Whitney steckt dahinter, und ich glaube auch, dass er einen Schattengänger ins Haus der Gefangenen eingeschleust hat. Sie wollen, dass Tansy sich ihnen ausliefert. Andernfalls haben sie vor, ihre Eltern zu töten. Sie haben ihr vierundzwanzig Stunden Zeit gegeben. Acht Stunden sind bereits rum.«


    Die drei Männer blickten von Tansy zu Kaden. Gator grinste wieder und sagte spöttisch: »Ich nehme an, diese Möglichkeit scheidet aus.«


    Kaden ließ seine Hand sinken und schlang Tansy seinen Arm um die Taille. »Richtig.«


    Schlicht und einfach. Rundheraus. Typisch Kaden.


    Tansy seufzte. »Ich habe einen Grundriss des Hauses gezeichnet. Es gibt einen Tunnel als Fluchtweg, aber Fredrickson weiß davon.«


    Mit Tansy im Arm ging Kaden ins Esszimmer voraus, wo er diverse Papiere auf dem Tisch ausbreitete. »Das Anwesen ist ziemlich groß und wird wahrscheinlich gut bewacht. Zum Glück kennt Tansy die Positionen sämtlicher Überwachungsmonitore und hat sie detailliert für uns aufgezeichnet.«


    Kaden trat zurück, damit die Männer die Skizzen des Hauses und des Grundstücks betrachten konnten, mit allen Informationen versehen, die Tansy in Erinnerung hatte– wo die Wachposten normalerweise ihren Standort hatten und wo Kameras und Hunde waren. Er ließ seine Hand über Tansys Wirbelsäule gleiten und kostete es aus, ihre weibliche Figur zu fühlen.


    Tansy warf ihm einen scharfen Blick zu. Er sah sie nicht an und schien ihr auch nicht die geringste Aufmerksamkeit 
     zu widmen. Mehrfach beugte er sich dicht zu dem Tisch vor, um Ryland und Gator auf Einzelheiten hinzuweisen und einen Plan für ihr Eindringen und ihren Rückzug zu diskutieren. Sie versuchte zuzuhören, da sie es faszinierend fand, wie der Verstand dieser Männer arbeitete, doch Kadens Hand lenkte sie ab. Mehrfach ließ er seine Handfläche über den Jeansstoff auf ihrem Hintern gleiten, fuhr ihre Rundungen nach und schien mit seinem Daumen züngelnde Flammen zu erzeugen, während seine Hand sie streichelte.


    Lass das. Die anderen Männer waren zu scharfsichtig, um es nicht zu bemerken. Sie hatte gar nicht einmal so viel dagegen einzuwenden, dass sie seine Liebkosungen sahen; was ihr peinlich war, war ihre Reaktion darauf. Gegen ihren beschleunigten Atem konnte sie nicht viel tun. Außerdem stellten sich ihre Brustwarzen auf. Seine Berührungen gingen ihr unter die Haut, obwohl sie federleicht waren.


    Sag niemals zu mir, dass ich dich nicht berühren soll. Wann auch immer und wo auch immer. Es klang wie ein Befehl, mit gesenkter und doch fester Stimme. Ein heiseres, samtenes Versprechen, es ihr in sexueller Form heimzuzahlen, das eine Woge von Glut durch ihren Körper sandte und sie feucht werden ließ.


    Aber Tansy war in seinem Bewusstsein, und sein Mangel an Gefühl bereitete ihr Sorge. Er hatte die Verbindung abreißen lassen und war distanziert. Wieder einmal floss Eiswasser durch seine Adern. Er jagte ihr Angst ein, wenn er so war, so fern, dass er sich keines der Gefühle bewusst zu sein schien, die ein normaler Mensch hätte. Nur seine Hand auf ihr– wie Tansy gebaut war, wie sie sich anfühlte und wie sie roch– bewahrte ihm noch eine Spur von Gefühl. 
     Er klammerte sich an diese schwache Verbindung, schien sich dessen jedoch nicht bewusst zu sein.


    Als wollte er sichergehen, dass sie ihn verstanden hatte, glitt seine Hand über ihre Hüften, an ihrem Brustkorb hinauf, seitlich über ihre Brust und legte sich wieder in ihren Nacken. Seine Finger spannten sich um ihren Hals, bis sie den Kopf zu ihm umdrehte. Er beugte sich vor. Ganz lässig. Ganz der Verantwortliche, der die Dinge in der Hand hat und sich Zeit lässt. Er forderte sie heraus, sich ihm zu widersetzen und vor ihm zurückzuweichen. Hätte sie nicht dieses winzige Flämmchen des Verlangens in ihm aufflackern gefühlt, hätte sie ihn vielleicht vors Schienbein getreten und ihn zum Teufel geschickt, doch stattdessen stand sie still und wartete auf seine Berührung und auf seinen Geschmack. Er war in eine Aura sexueller Intensität gehüllt, und sowie sie einander so nah waren, siegte seine Anziehungskraft gegen ihren Selbsterhaltungstrieb, und sie schien sich ihm einfach hinzugeben, angelockt wie eine Motte vom Licht.


    Er nahm ihren Mund sanft, ganz im Gegensatz zu der Drohung, die sie in seinem Innern fühlte. Sie schmeckte seine Gier und wusste, dass sein Verlangen nach ihr elementar und tief war und sein eigenes Verständnis überschritt.


    Küss mich.


    Sie war nicht sicher, warum er sie so sehr brauchte. Um sich ihrer zu vergewissern? Er wirkte so selbstbewusst, dass sie kaum glauben konnte, er könnte sich durch die Anwesenheit der anderen Männer bedroht fühlen. Das erschien ihr ganz untypisch für ihn. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und sie öffnete ihren Mund für ihn und fühlte ihn in sich, als seine Zunge sie mit dieser 
     Zartheit, die sie so entwaffnend fand, streichelte und kostete.


    Ist alles in Ordnung mit dir? Sie legte eine Hand auf seine Wange.


    Er hob den Kopf und lächelte sie an. Keine Probleme.


    Sie war nicht sicher, ob sie ihm glaubte, doch er beugte sich schon wieder über die Zeichnungen und wies die anderen auf das Tor mit den Kameras und den Wächtern hin.


    »Dieses Wächterhäuschen ist Tag und Nacht bemannt. Hinter dem Haus ragen Klippen auf. Der Aufstieg wäre schwierig, aber von der Meerseite aus nicht unmöglich. Fredrickson wird zwangsläufig ein Eindringen von dieser Seite erwarten, und daher wird er dort höchstwahrscheinlich vermehrt Wachposten aufstellen.«


    »Du meinst nicht, dass er glaubt, ich würde zur Tür hereinkommen und mich ergeben?«, fragte Tansy hoffnungsvoll.


    »Wir müssen davon ausgehen, dass er weiß, dass ich mich auf die Suche nach dir gemacht habe und du bei mir bist. Du hast deine Eltern nicht über das Funkgerät verständigt, sondern sie von einer sicheren Leitung aus angerufen, die sich nicht zurückverfolgen lässt. Fredrickson wird das wissen. Er wird auf ein Killerteam vorbereitet sein.«


    »Dann ist es also kein guter Plan, über die Klippen einzudringen.«


    »Wir können warten, was Tucker und Ian zu melden haben, aber wir sollten davon ausgehen, dass dieser Weg ausscheidet«, sagte Kaden. Sein Blick richtete sich einen Moment lang auf Ryland.


    Der Mann mit dem dunklen Haar lockerte seine Schultern 
     ein wenig. »Ich könnte einen Kaffee gebrauchen, Kaden. Hast du welchen?«


    »In der Küche«, sagte Kaden.


    »Ich hole ihn«, sagte Tansy, die froh war, etwas zu tun zu haben. Die Planung von Angriffen war nicht gerade ihre Stärke. »Möchte sonst noch jemand Kaffee?«


    Kaden wartete, bis Tansy die Bestellungen der Männer aufgenommen hatte und hinausgegangen war. Er sprach mit gesenkter Stimme. »Wir müssen davon ausgehen, dass die Geiseln für die Gegenseite arbeiten. Es besteht eine Verbindung zu Whitney. Ich will die beiden still und leise in ein Haus bringen, von dessen Existenz nur wir wissen, und sie dort streng bewachen. Wenn sie uns nicht sagen, was wir wissen müssen, werde ich mich ungestört mit ihnen unterhalten.«


    Ryland rührte sich und warf einen Blick in Richtung Küche. »Kaden. Nicht, wenn deine Wahl auf sie gefallen ist. Darum werde ich mich kümmern.«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Sie ist meine Frau. Sie fällt unter meine Verantwortung. Ich kann damit leben.«


    »Sie wird nicht damit leben können.«


    »Ich habe kein Problem damit, alles zu tun, was für ihre Sicherheit erforderlich ist, und sie wird nie etwas davon erfahren.«


    Nico zuckte die Achseln. »Du bestimmst, Kaden, aber glaube mir, Frauen haben den Dreh raus, genau die Dinge spitzzukriegen, die du vor ihnen verheimlichen willst, und jeder von uns würde dir den Job abnehmen. Du brauchst es nur zu sagen.«


    »Das weiß ich zu schätzen«, sagte er, aber er würde sich nicht vor seiner Verantwortung drücken. Nicht, wenn es um Tansys Sicherheit ging, und zumal sie ihre Eltern waren 
     und sie sie liebte. Falls es dazu kommen sollte, würde er sie so schmerzlos und human wie möglich beseitigen.


    Tansy kam mit Bechern, Zucker und Sahne zurück. Kaden nahm ihr das Tablett ab und stellte es auf den Tisch.


    »Wie läuft es?« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Und wie lange dauert es noch, bis wir aufbrechen?«


    »Ich glaube, wir sind demnächst so weit, Kleines. Du wirst in dem sicheren Versteck bleiben, in das wir deine Eltern bringen.«


    Sie sah ihn finster an und schüttelte eilig den Kopf. »Das kommt nicht infrage. So war es nicht abgemacht. Ich komme mit. Wenn etwas schiefgeht, muss ich da sein, um…«


    »Nein«, sagte Kaden mit gesenkter Stimme so leise, dass dieses Wort kaum hörbar war. Dennoch klang es schneidend wie eine Rasierklinge und forderte, dass sie sich augenblicklich seinem Willen beugte.


    Tansy wollte sich von den Fingern losreißen, die sich wie ein Armreif um ihr Handgelenk gelegt hatten. Sie konnte sich ihm aber nicht entziehen und fühlte, wie seine Finger zur Handschelle wurden, die jede Bewegung ihrerseits verhinderte.


    »Du wirst dein Leben nicht für sie opfern. Das scheidet von vornherein aus.« Seine samtige Stimme erzeugte einen Peitschenknall in ihrem Innern, der sie heftig traf und in ihr Gehirn einbrannte, was er entschieden hatte. Er unternahm aber immerhin einen Versuch, den Befehl durch eine Erklärung abzuschwächen. »Wir können dich nicht ins Gefecht mitnehmen. Du würdest eine Belastung für uns darstellen.«


    Das war Kadens andere Seite. Unnachgiebig. Seine 
     blauen Augen waren jetzt nahezu schwarz und absolut unergründlich, sein Gesichtsausdruck distanziert.


    Die drei anderen Männer entfernten sich unauffällig, und sie fühlte sich angreifbarer denn je. Sie konnte nicht allein mit ihm sein, jedenfalls nicht dann, wenn sein Bewusstsein ihres im Griff hatte und entschlossen war, ihr seinen Willen aufzuzwingen.


    Tansy hielt vollkommen still und war nicht bereit, sich gegen seinen Klammergriff zu wehren. Kaden war enorm stark, und sie würde sich nicht von ihm losreißen können, es sei denn, er wollte sie loslassen. Wenn er es auf Kälte und Distanz abgesehen hatte, na bitte, das konnte er von ihr haben. Sie sah ihm fest in die Augen und weigerte sich, sich von seiner gefährlichen Seite einschüchtern zu lassen. Er trug das Image eines Kriegers wie eine zweite Haut, die ihm wie angegossen saß und sehr beeindruckend war. Vielleicht war das der wahre Kaden und nicht der in ihrem Bett, aber sie durfte ihn nicht sehen lassen, dass sich ihre Eingeweide verkrampft hatten und ihr Herz zu schnell schlug.


    »Zum Glück bin ich nicht beim Militär und niemandes Befehl unterstellt.«


    Seine Miene veränderte sich nicht, aber sie hätte schwören können, dass ein Schatten über sein Gesicht zog. Ihr Herzschlag setzte aus. Auf der Innenseite ihres Handgelenks würden Fingerabdrücke zurückbleiben.


    »Ach, wirklich?«


    Mehr brauchte er nicht zu sagen. Allein schon diese Frage ließ einen Schauer der Furcht über ihren Rücken rieseln, ob sie es wollte oder nicht. Warum? Was konnte er ihr schon antun?


    Sie stellte fest, dass sie ihren Blick nicht von ihm abwenden 
     konnte. Seine Augen wurden noch dunkler, und etwas flackerte in ihren Tiefen auf. Sie schnappte nach Luft, als er ihre Hand auf die Ausbuchtung seiner Jeans zog und ihre Handfläche an der dicken Beule rieb.


    Du gehst ein großes Risiko ein, Kleines, wenn du in einem Punkt, in dem du nicht gewinnen kannst, Einwände erhebst. Das Ergebnis ist ein teuflisch steifer Schwanz.


    Er schmiegte sich an sie, und seine Zunge schnellte über ihr Ohr. Ich werde sie unbeschadet zu dir bringen. Das ist ein Versprechen, Tansy.


    Garantien, die darüber hinausgingen, würde er ihr nicht geben, aber wenn sie sich in seinem Innern umsah, konnte sie sehen, dass sich sein Wort in Gold aufwiegen ließ. Falls ihre Eltern nicht schon tot waren, würde er eine Möglichkeit finden, sie ungeschoren zu ihr zu bringen.


    Mit diesem Versprechen hatte er sie vollständig entwaffnet. Wenn sie nicht in der Lage gewesen wäre, sein Inneres zu berühren und seine Beteuerung zu fühlen, seinen uneingeschränkten Entschluss, ihre Eltern zu ihr zurückzubringen, hätte sie ihm vielleicht ihre Hand entrissen. Stattdessen hielt sie vollkommen still. Ihr Herz schlug zu schnell, und ihr Körper und ihr Geist gehörten ihm, ob sie es wollte oder nicht.


    Ein Teil von ihr hasste es, dass sie sich in seiner Gegenwart so schwach fühlte, doch Widerstand und Diskussionen erschienen ihr blödsinnig. Was brächte ihr das? Am Ende würde sie den Männern doch nur ein Klotz am Bein sein, wenn sie mitkam. Sie waren ein Team, und sie waren es gewohnt, miteinander zu arbeiten. Sie wusste, was Teamwork bedeutete, und sie als Außenstehende konnte sie leicht aus dem Takt bringen und alles vermasseln. Und dabei könnten ihre Eltern– oder das Team– draufgehen. 
    


    Sie wünschte nur, alles, was er sagte, würde nicht ganz so sehr nach einem Befehl klingen. Noch schlimmer war, wie sehr sie es hasste, dass ein Teil von ihr schon allein beim Klang seiner Stimme, wenn er so mit ihr sprach, weich und feucht wurde. Sie musste verrückt sein, wenn sie sich auch nur in irgendeiner Weise zu einem Mann hingezogen fühlte, der so gar nicht zivilisiert war.


    Seine Zähne bissen fest in ihr Ohrläppchen. Du kannst mir nicht vorwerfen, dass ich dich beschütze.


    Sie schloss die Augen, als er sich an ihrer Hand rieb, weil sie unsicher war, wie sie auf ihn reagieren sollte, wenn er ihr so fern zu sein schien. Ist das alles, was zwischen uns ist? Explosive Chemie.


    Sie lechzte so sehr nach ihm, dass es schon schmerzhaft war, doch das genügte nicht. Nicht jetzt. Nicht, wenn sie in seinem Bewusstsein gewesen war. Nicht, wenn sie die ihr verhassten Handschuhe ausziehen und seine Haut berühren konnte.


    Nicht für mich, beteuerte er ihr.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, mit einem anderen Mann zusammen zu sein, ihn berühren zu wollen oder seine Hände überall auf sich zu spüren. Die Dinge, die er mit ihr tun wollte, schienen ihr bei jedem anderen falsch zu sein und nur bei ihm vollkommen richtig. Sie hatte keine Ahnung, warum. Sie wusste nur, dass sie sich noch nicht von ihm lösen konnte.


    Nie im Leben. Behutsam zog er ihre Hand von der Ausbuchtung seiner Jeans, grub seine Zähne in die Mitte ihrer Handfläche und schabte darüber, ohne ihr Gesicht auch nur einen Moment lang aus den Augen zu lassen.


    Sie schluckte schwer. »Du kannst nicht so mit mir reden. Ich bin nicht einer deiner Soldaten.«


    »So rede ich nicht mit meinen Soldaten. So rede ich nur mit dir. Ich stehe vor dir.«


    »Ich will an deiner Seite sein.«


    Er hielt ihren Blick gefangen, während er seine Zunge über ihre Handfläche kreisen ließ, sie neckte, Erinnerungen in ihr wachrief und ihre Körpertemperatur in die Höhe trieb, während sie dringend einen kühlen Kopf bewahren musste. »Das kann ich dir im Moment nicht geben, Tansy. Jetzt, in dieser Minute, muss ich dich beschützen, dich gegen jede Gefahr abschirmen, denn das ist mein Naturell. Ich bin so, und ich kann nicht anders. Du musst entscheiden, ob du damit leben kannst oder nicht. Ob du mich lieben kannst und nicht nur einen Bruchteil von mir, denn der größte Teil dessen, was meine Person ausmacht, ist, dass ich der Mann bin, der vor dir steht und immer schützend vor dir stehen wird.« Er küsste ihre Handfläche und schloss ihre Finger darüber. »Selbst wenn ich mich hinter wohlklingenden Lügen verbergen könnte, käme ich niemals damit durch, weil ich ständig das Gegenteil von dem täte, was ich sage. Ich bin so, wie ich bin, und ich kann nicht anders sein.«


    Seine Stimme war unverändert. Voller Selbstvertrauen. Und sie glitt samtweich über ihren Körper und erzeugte einen Nervenkitzel auf den Innenseiten ihrer Oberschenkel. Aber in seinem Innern, wo er sich nie umsah– und deshalb wusste er es nicht–, war eine Spur von Verzweiflung. Und der Glaube, dass es ihr unmöglich war, ihn zu lieben. Sie erhaschte einen Blick auf die Tiefe seiner Gefühle und auf seine Absicht, sie so lange wie möglich und mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung standen, zu halten, da er sich innerlich längst unlösbar an sie gebunden hatte.


    Er würde jeden gemeinsamen Augenblick denkwürdig machen und den Sex unvergleichlich, und er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie glücklich zu machen, während er dafür sorgte, dass sie in Sicherheit war. All das konnte sie dort deutlich sehen. Aber dieser Teil seines Innern war der einzige, in dem sie Wärme fühlte. Und da sie selbst diese warme, mitfühlende Seite hatte, das Bedürfnis, andere zu beschwichtigen, sie zu trösten und ihnen zu helfen, gab sich dieser Teil ihrer selbst ihm augenblicklich hin, obwohl sie klar erkannte, dass er ganz genauso gefährlich sein konnte wie diejenigen, auf die sie Jagd machte, wenn nicht sogar noch gefährlicher. Sie holte Luft, atmete aus und beugte sich dann vor, um ihm einen Kuss zu geben. »Streng dich einfach etwas mehr an, mich nicht ständig herumzukommandieren.«


    Er antwortete ihr nicht, denn seine Männer kamen gerade zurück, einer nach dem anderen, und gaben sich vollkommen desinteressiert, obwohl ihr klar war, dass sie vor Neugier vergehen mussten. Instinktiv wusste sie, dass sich Kaden ihnen gegenüber nie von einer anderen Frau fasziniert gezeigt hatte. Sie mussten relativ betroffen sein, doch sie verhielten sich höflich und kamen gleich wieder zur Sache, als sei nichts vorgefallen.


    »Nachdem du angerufen und uns gesagt hattest, was du brauchst, hat Lily ein sicheres Versteck in der Nähe des Anwesens von Tansys Eltern gefunden«, sagte Ryland. »Wenn wir es durch das Waldstück schafften und die Schlucht nutzen könnten, um zu entkommen, wäre es unwahrscheinlicher, dass wir entdeckt werden.«


    »In der Garage steht ein Humvee. Die Schlüssel sämtlicher Wagen stecken in den Zündschlössern«, warf Tansy ein. »Aber er hat natürlich auch einen Peilsender. 
     Und was für einen. Dad war oft mit dem Humvee in der Schlucht.«


    Gator zuckte die Achseln, als sie ihn ansahen. »Ein Kinderspiel. Der gehört uns jetzt schon.«


    »Dann bringen wir sie also in dem Humvee in das sichere Versteck«, sagte Ryland. »Gator, such die beste Strecke raus. Nico wird uns Rückendeckung geben.«


    Kaden verschlang seine Finger mit ihren. »Ian und Tucker kundschaften gerade das Grundstück aus. Sie werden uns so bald wie möglich auf den neuesten Stand bringen. Wenn sie das sichere Versteck wieder erreicht haben, warten sie dort darauf, dass wir Tansy zu ihnen bringen.« Er zog ihre Hand an seinen Mund und lenkte sie mit seinen Zähnen auf ihren Knöcheln von ihrer aufsteigenden Panik ab. »Du darfst dich auf keinen Fall blickenlassen. Ich habe den dumpfen Verdacht, Whitney hat deine Eltern überwachen lassen, und als seine Tarnung aufgeflogen ist, hatte Fredrickson den Befehl, dich aufzugreifen und dich zu ihm zu schaffen. Die Männer, die mich im Gebirge angegriffen haben, hatten es darauf abgesehen, mich zu töten. Falls Whitney sie geschickt hat, wollten sie mich aus dem Weg räumen, damit sie dich an sich bringen konnten.«


    »Wenn das wahr wäre, Kaden«, sagte Ryland, »ließe es sich nicht mit Whitneys Zuchtprogramm vereinbaren. Er würde euch beide wollen, nicht nur Tansy.«


    Kaden zuckte die Achseln. »Vielleicht sind meine Gene nicht ganz so edel wie Tansys.«


    »Er hatte all die Jahre Zeit, mich an sich zu bringen«, hob Tansy hervor. »Warum ausgerechnet jetzt?«


    »Das ist eine ausgezeichnete Frage. Lass uns herausfinden, ob jemand die Antwort darauf hat«, sagte Kaden. 
     Seine Stimme klang nicht mehr lässig, sondern so grimmig, als schlüge seine Stimmung schon allein bei dem Gedanken, jemand versuchte, sie ihm wegzunehmen, in Mordlust um.


    »Ich brauche keine zwei Männer als Babysitter, Kaden. Im Lauf der Jahre hat mein Vater die Sicherheitsmaßnahmen ständig verschärft, und ich glaube nicht, dass vier Männer genügen werden. Früher haben wir einen Sicherheitsdienst beschäftigt, aber in den letzten zwei Jahren hat Watson, der Chef unseres Sicherheitspersonals, einige Veränderungen vorgenommen.«


    »Watson?« Kadens Kopf wandte sich ihr mit einem Ruck zu. »Den Namen hast du bisher noch nie erwähnt. Wer ist Watson?«


    »Benny Watson. Er hat vor etwa zwei Jahren den Posten übernommen, als Dad beschlossen hat, sämtliche Sicherheitssysteme aufzumotzen.«


    »Warum hat dein Vater den Chef des Trupps ausgewechselt?«


    »Dad und meine Mutter arbeiten oft außer Haus. Der größte Teil ihrer Forschungsarbeit unterliegt größter Geheimhaltung. Dad war sehr nervös, nachdem eine Geschichte über ihn und Mom in Newsweek erschienen war. Er wollte lediglich sichergehen, dass niemand an sie beide oder an irgendeinen der Pläne, an denen sie arbeiten, herankommen kann.«


    »Hat Fredrickson deinem Vater Watson empfohlen?«, fragte Ryland. »Gewöhnlich arbeiten zwei Schattengänger gemeinsam an einem Auftrag, und einer von beiden ist ein Anker. Es würde mich wundern, wenn Whitney Fredrickson beauftragt hätte, euren Haushalt allein zu infiltrieren.«


    Tansy runzelte die Stirn. »Ich weiß ehrlich nicht allzu viel über ihn. Fredrickson gehört zur Familie. Er hat im Haus gewohnt, die Mahlzeiten mit uns eingenommen und manchmal sogar abends gemeinsam mit uns beisammengesessen oder sich Filme mit uns angeschaut. Watson war immer im Hintergrund. Er hat nie mit mir geredet. Ich dachte immer, er hält mich für einen Quälgeist.«


    »Hast du jemals von ihm oder Fredrickson Signale aufgeschnappt, die darauf hinwiesen, dass sie übernatürliche Fähigkeiten besitzen könnten?«, fragte Kaden.


    Tansy schüttelte den Kopf. Kaden warf Ryland über ihren Kopf hinweg einen schnellen Blick zu.


    »Watson hat die Sicherheitsmaßnahmen des Hauses verschärft?«


    Sie nickte. »Etliche Jahre lang hatten wir nur Leute von einem Sicherheitsdienst in der Nähe beschäftigt, aber Watson hat sie alle gefeuert und einen anderen Trupp eingestellt. Sie hatten keinerlei Kontakt mit uns, aber sie waren ausnahmslos höflich. Ich habe Hallo gesagt und gefragt, wie es ihnen geht. Sie haben kurz und knapp darauf geantwortet und sich wieder um ihre eigenen Angelegenheiten gekümmert. Etwa zum selben Zeitpunkt haben sie die Hunde angeschafft.«


    »Hast du deinen Vater gefragt, warum?«, fragte Kaden.


    Sie schüttelte den Kopf und wich seinem Blick aus, entzog ihm ihre Hand und rückte sogar einen Schritt von ihm ab. »Ich hatte gerade meine eigenen Probleme und war mitten in einer heftigen Krise, und ob mein Vater der Meinung war, wir bräuchten zusätzliche Sicherheit oder nicht, hat mich wirklich nicht interessiert.« Ihre Worte klangen sogar in ihren eigenen Ohren so, als hätte sie sich in die Defensive treiben lassen, und sie rückte noch 
     weiter von ihm ab und entfernte sich aus seiner Reichweite, denn sie wollte keine Fragen– und ebenso wenig wollte sie Mitgefühl.


    Sie hatte gewusst, dass sie dabei war, den Verstand zu verlieren. Sie hatte seit Wochen nicht mehr geschlafen, denn sie hatte sich davor gefürchtet, die Augen zu schließen; ihr hatte davor gegraut, sowie sie es täte, würde sie in Blut versinken. Das Raunen hatte niemals aufgehört. Die Stimmen sprachen in der Nacht und auch tagsüber ununterbrochen, und hässliche, verstörende Bilder drängten sich ihr auf. Sie fühlte sich wie mit Öl überzogen und außerstande, reine Luft zu atmen. Es hatte keine vorübergehende Rettung gegeben, keinen Kaden, der sie küsste und streichelte, bis sich ihr Blick ausschließlich auf ihn richtete, bis ihr Körper ihm gehörte, bis sie innerlich so sehr von Wärme, Fürsorglichkeit und verzweifeltem Verlangen erfüllt war, dass kein Platz mehr für Unreines blieb.


    »Meine Mom ist sehr fragil, Kaden. Wir haben zu ihrem Schutz gewissermaßen immer alles von ihr ferngehalten. Sie ist eine brillante Frau, und sie ist zu liebevoll. Es passiert zu leicht, dass sie am Boden zerstört ist. Fredricksons Verrat wird ihr entsetzlich zugesetzt haben.« Sie holte Luft. »Es könnte sein, dass sie nicht auf ihren eigenen Füßen stehen kann, wenn ihr sie dort rausholt.« Sie zwang sich, ihn über ihre Schulter anzusehen. »Und du wirst ihr Angst einjagen.«


    Es war ihr wirklich verhasst, ihm das einzugestehen, aber seine ausdruckslose Miene und seine kalten Augen würden ihrer Mutter einen fürchterlichen Schrecken einjagen. Sie wollte ihn nicht verletzen und auch ihre Mutter nicht in einem schlechten Licht erscheinen lassen, aber die Sorge hätte sie sich sparen können. Kaden zog seine 
     kräftigen Schultern hoch, als sei ihm ziemlich egal, was ihre Mutter von ihm hielt.


    »Ich hole sie dort raus.«


    »Ich will damit sagen, dass sie hysterisch werden könnte«, gestand Tansy.


    »Das habe ich kapiert, Kleines. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.« Seine Stimme beschwichtigte sie. Er sprach in demselben warmen, samtigen Ton, der sie vor Verlangen lechzen ließ. Jetzt fühlte sie sich davon liebevoll berührt und gestreichelt, obwohl er ein gutes Stück von ihr entfernt war.


    Das Telefon läutete. Kaden schnappte es sich und hörte zu und kritzelte Notizen, während am anderen Ende jemand sprach. Da sie neugierig geworden war, kehrte Tansy wieder an Kadens Seite zurück. Sie war sich sehr deutlich der anderen Männer bewusst, die sich um den Tisch drängten. Obwohl sie die Handschuhe trug, vermied sie es, ihre Kaffeebecher oder andere Gegenstände zu berühren, die sie in ihrem Beisein angefasst hatten. Diese Männer führten ein Leben der Gewalttätigkeit, und jeder von ihnen hatte Menschen getötet. Sie hätte so oder so Eindrücke aufgeschnappt, ob sie ihre Privatsphäre verletzen wollte oder nicht.


    Die meiste Zeit schwiegen sie und sagten nichts Überflüssiges. Ab und zu grinste Gator breit und versetzte einem der anderen mit einer spitzen Bemerkung einen Rippenstoß, aber sie konzentrierten sich weiterhin auf ihre Pläne und prägten sich die schematische Skizze, den Grundriss des Hauses, die Sicherheitsmaßnahmen ins Gedächtnis ein.


    »Tucker und Ian sind zurück in dem Versteck. Wir gehen es an. Die Zahl der Wachen in der Nähe der Klippen 
     hat sich mehr als verdoppelt, und Ian sagt, es sieht so aus, als hätten sie ein paar Söldner dazugeholt. Das sind garantiert keine harmlosen Exbullen, die heute für einen Sicherheitsdienst arbeiten. Sie alle haben das Auftreten von Angehörigen des Militärs oder Ehemaligen.« Kaden zog den Lageplan des Hauses näher zu sich und begann an diversen Punkten Kreuzchen einzuzeichnen.


    Tansy sah ihm über die Schulter und beobachtete mit Bestürzung die wachsende Anzahl von roten Kreuzchen. Es waren zu viele. Vier Männer gegen so viele kampfgeschulte Wachen, die wahrscheinlich auch noch eine Ausbildung bei den Sondereinheiten durchlaufen hatten.


    Kaden. Sie hauchte furchtsam seinen Namen; es war nicht ihre Absicht gewesen, doch das Entsetzen hatte sie fest im Griff.


    Er würde ihr zuliebe sein Leben riskieren und ihre Eltern retten, obgleich er ihnen nicht einmal traute. Das wollte sie nicht von ihm. Sie wollte ihn nicht in dieser Form ausbeuten, wollte seine kalte, unbeugsame Seite, die immer nach Gerechtigkeit oder Rache verlangte, nicht für ihre Zwecke einspannen.


    Sie fühlte, wie die aufflackernde Wärme in ihrem Innern wuchs, bis er, Kaden, sie mit sich selbst ausfüllte.


    Kaden, das kannst du nicht tun. Wir werden uns eine andere Lösung einfallen lassen.


    Kaden wandte sich von der Skizze des Grundstücks und von den anderen Männern ab, die über verschiedene Pläne redeten, und sah auf sie hinunter und in ihre riesigen, verängstigten Augen. Sie hatte Angst um ihn. Das fand er ganz erstaunlich– dass sich jemand Sorgen um ihn machen konnte. Und ihre Angst um ihn war echt. Er suchte in ihrem Inneren, weil er es trotz der blanken Furcht um 
     ihn in ihrem Gesichtsausdruck und in ihren Augen nicht ganz glauben konnte.


    Verflucht nochmal, Tansy, du kehrst mein Innerstes nach außen.


    Er wusste, dass seine Stimme zu unwirsch war. Er knurrte sie an, um sich davon abzuhalten, sie in seine Arme zu ziehen und in ihrem Körper Zuflucht zu suchen. Um nicht zu verraten, dass sie ihn vernichtet hatte und er ohne sie nichts war. Er wusste nicht, wie er es ihr sonst hätte zeigen können, wusste nicht, wie er es ihr sagen konnte; dafür standen ihm nur seine Hände, sein Mund und sein Schwanz zur Verfügung. Er hatte keine Worte in sich, und wenn er sie mit seinem Körper nicht gewinnen konnte, ihr nicht mit jeder sanften Berührung und jedem harten Stoß zeigen konnte, dass er sie liebte, dann war er der Verdammung preisgegeben und hoffnungslos verloren.


    Er trat dicht vor sie, zu dicht, obwohl er wusste, dass er sie nicht hätte bedrängen dürfen, doch er brauchte ihre Wärme, wenn er innerlich so kalt wie Eis war. Er konnte den Stein tief in seinem Innern fühlen, der sein Herz war, die Stelle, die nie gefüllt und niemals warm war, es sei denn, ihre Glut umgab ihn. Er legte seine Hände auf ihre Hüften, auf diese bezaubernden Rundungen, die nur Tansy gehören konnten. Mit Bedacht ließ er seine Handflächen unter den Saum ihres Tops und auf diesen schmalen Streifen nackter Haut gleiten. Dort ließ er seine Hände liegen, um ihre Wärme in sich aufzusaugen. Er fühlte, wie diese Glut in sein Herz und in seine Seele strömte und das Eis in seinen Adern schmelzen ließ.


    Zum Glück entzog sie sich ihm nicht, sondern überließ ihm selbst in einem Raum voller Fremder freizügig ihren 
     Körper. Für dieses Opfer liebte er sie umso mehr, denn er wusste, dass sie ihre Verlegenheit ihm zuliebe überwand. Ihr Blick war fest auf ihn gerichtet.


    »Was soll ich bloß mit dir tun, Kaden?«, murmelte sie leise.


    Er wusste, dass ihre Frage nichts mit Sex zu tun hatte, aber er füllte ihren Geist mit eindeutigen Bildern– sie nackt auf seinem Bett und sein Mund und seine Hände überall auf ihr, sein Schwanz tief in ihr begraben–, und doch hatte seine Antwort für ihn wirklich und wahrhaftig nichts und doch alles mit Sex zu tun.


    Sie warf errötend einen Blick auf die anderen Männer, die auf die Zeichnungen starrten und ihnen keinerlei Beachtung schenkten, und schüttelte den Kopf.


    »Ich will nicht, dass du hingehst.«


    Er nahm ihre Hand und zog daran, bis sie ihm aus dem Zimmer folgte. »Ich glaube nicht, dass sie deine Eltern töten würden, wenn die Frist von vierundzwanzig Stunden abgelaufen ist, Tansy, aber sie könnten einen von beiden verwunden. Und wenn sie sie an einen anderen Ort bringen, wird das eine Rettung enorm erschweren. Wenn sie deine Eltern erst einmal fortgebracht haben, könnten sie ihnen alles Erdenkliche antun. Wir müssen jetzt hingehen.«


    »Dann nehmt die beiden anderen Männer mit. Ich komme schon allein zurecht. Ich weiß, dass sie zu deinem Team gehören. Sie haben das Grundstück ausgekundschaftet. Lass sie mit euch gehen.«


    Seine Hand legte sich auf ihren Nacken, und sein Daumen strich zärtlich über ihre Kinnpartie. »Wenn dir etwas zustieße, Tansy, dann wäre diese ganze Aktion ziemlich zwecklos. Ich bin zu allem fähig. Und du hast es gesehen. 
     Tu nicht so, als wüsstest du es nicht. Es käme zu einem Blutbad sondergleichen, wie es noch keiner jemals gesehen hat. Ich weigere mich, dein Leben in Gefahr zu bringen– oder meine Ehre. Haben wir uns verstanden?«


    Sie schluckte schwer, und Tränen brannten hinter ihren Augenlidern. »Ich will nicht, dass dir oder deinen Freunden etwas zustößt.«


    »Für uns ist es das Übliche, Kleines. Und ich habe jemanden, zu dem ich zurückkehren kann. Das würde ich mir doch jetzt nicht mehr vermasseln.« Er beugte sich herunter und leckte eine Träne von ihrer Wange. »Hab keine Angst um mich. Ich möchte, dass du alles packst, was du brauchen wirst, nur für den Fall, dass wir schnell wieder los müssen. Wir werden dieses Haus als Stützpunkt behalten, aber wir werden von einem Moment auf den anderen aufbrechen müssen. Ich will zum nächsten Tatort unterwegs sein, sowie wir Bescheid bekommen.«


    Er wollte jeden Irrtum ausschließen. Sie würde nicht bei ihren Eltern bleiben. Sie würde bei ihm bleiben.


    Tansy nickte. »Ich reise mit leichtem Gepäck, Kaden. Ich bin an dieses Leben gewohnt, oder hast du das schon wieder vergessen?«


    Er wollte nicht an die Schrecken in ihrem Innern denken, und er wollte erst recht nicht, dass sie daran dachte.


    »Es wird nicht so sein. Ich lasse nicht zu, dass sie dir noch einmal deine Seele rauben.«


    Sie lehnte ihre Stirn an seine. Wenigstens verstand er sie. Ihre Eltern hatten sich bemüht, sie zu verstehen, aber es war ihnen unmöglich gewesen, da sie nicht wissen konnten, was in ihrem Kopf vorging. Denk einfach nicht mehr daran, Tansy, Liebling, hatte ihr Vater gesagt. Warum kannst du die schlimmen Dinge nicht einfach aus deinem Kopf 
     drängen und an schöne Dinge denken?, hatte ihre Mutter dazu beigesteuert.


    Als läge es in ihrer Hand, mit derart harmlosen Mitteln zu unterbinden, dass die Mörder und die Opfer in ihrem Kopf hafteten und ihr die Seele aussaugten.


    Sie blickte zu Kaden auf. Er wirkte so stark. Unbesiegbar. Und er stand zwischen ihr und dem Bösen. Sie glaubte ihm. Sie glaubte ihm diese ruhige Zuversicht und die unversöhnliche Entschlossenheit, die sie in seinem Innern fand, aber vor allem das Eis, das durch seine Adern und in sein Gehirn und in sein Herz floss. Weil er es Zug um Zug gegen die Killer aufnehmen konnte, als spielten sie mit Schachfiguren, und ihn konnten sie nicht mit der unmoralischen, heimtückischen Unmenschlichkeit schlagen, mit der sie sie geschlagen hatten. Von ihm konnten sie nicht gegen seinen Willen Besitz ergreifen. Und er stand vor ihr.


    »Wir haben tatsächlich eine Chance, sie aufzuhalten, stimmt’s?«, fragte sie.


    »Wir werden sie aufhalten.«


    Tansy nickte. »Okay, dann bin ich dabei.«


    »Dann lass uns erst mal deine Eltern da rausholen.«


    Kaden drückte ihre Hand und ließ sie los. Er würde ihre Seele nicht mehr berühren, bevor es getan war. Vielleicht noch einmal, vielleicht ein letztes Mal, wenn er sie zum Abschied küsste und sie bei ihren Wächtern in dem sicheren Haus am anderen Ende der schmalen Schlucht zurückließ, aber das wäre ein reiner Luxus. Sie durfte sich unter gar keinen Umständen in seiner Nähe aufhalten, wenn er einen Auftrag erledigte– und bei diesem Einsatz erst recht nicht, denn wenn ihre Eltern auf irgendeine Weise mit Whitney unter einer Decke steckten, würde er 
     sein Versprechen ihr gegenüber halten: Sie würde sie ein letztes Mal sehen, und dann würden sie verschwinden. Kaden hatte ihr Funktelefon noch in seinem Besitz, eine Tatsache, die sie längst vergessen hatte, und er hoffte, es bliebe dabei, denn es kam gar nicht infrage, dass er es ihr zurückgab, bevor das ausgestanden war. Als Vorsichtsmaßnahme gab es in dem Versteck, in das er Tansy bringen würde, kein Telefon. Das hieß also, wenn etwas schiefging, konnte sie nicht versuchen, dort anzurufen und mit Fredrickson handelseinig zu werden, indem sie ihr Leben gegen das ihrer Eltern anbot. Ian und Tucker hatten strikte Anweisungen, was zu tun war, wenn der Einsatz in die Hose ging. Sie würden Tansy schleunigst aus dieser Gegend fortbringen, noch in derselben Nacht. Und sie hatten das notwendige Betäubungsmittel und würden es einsetzen, wenn es ernst wurde.


    Kaden hatte den Befehl erteilt, ihr nichts davon zu sagen, sondern sie einfach zu betäuben und sie fortzuschaffen. Wie sie mit dem Kummer und der Wut fertigwurden, konnten sie später sehen, aber sie würden nicht zulassen, dass sie Whitney in die Hände fiel. Tansy würde nicht in seinem makabren Zuchtprogramm enden, nicht, wenn Kaden es auf irgendeine Weise verhindern konnte. Das war ein Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte.
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    DIE DREI SCHATTENGÄNGER warteten geduldig, während Nico einen höher gelegenen Standort bezog, von dem aus er ihnen allen Deckung geben und ihnen den jeweiligen Aufenthaltsort und die Bewegungen möglichst vieler Wachen mitteilen konnte. Der Wind hatte etwas aufgefrischt und kam vom Meer her; er ließ das Laub an den Bäumen rascheln und brachte den Geruch von See und Sand mit. Der Mond war eine schmale Sichel und warf nur sehr wenig Licht auf den Boden, doch es war eine klare Nacht, und das hieß, dass ein prachtvoller Sternenhimmel die Landschaft in ein helleres Licht tauchte, als einem von ihnen lieb war.


    Das Anwesen maß zwei Hektar und hatte Meerblick. Ein hoher Außenzaun umgab die wunderbar gestaltete Gartenanlage. Trauerweiden standen anmutig um einen schimmernden Teich, wo eine leicht gewölbte Brücke das Wasser überspannte, und verliehen ihm etwas Märchenhaftes. Das Haus erhob sich mit majestätischer Eleganz, mit Balkonen, Säulen und einladenden Terrassen. Unmengen von Blumenbeeten und sorgfältig gestutzten Hecken säumten die festgetretenen Wege und umgaben das Haus. Das Anwesen wirkte wie der Inbegriff von Vornehmheit und Beschaulichkeit.


    Von außen war es unmöglich, die nächsten beiden Zäune zu sehen, zwischen denen die Wachhunde patrouillierten, 
     oder die kunstvoll verborgenen Kameras, die über das ganze Anwesen verteilt waren. Bei Nacht kreuzten sich Laserstrahlen entlang der Gehwege. Die Wachen am Haupttor waren in Alarmbereitschaft und hielten sichtbar Gewehre vor sich.


    Kaden achtete sorgsam darauf, sein Team gegen jeden anderen paranormal Veranlagten in ihrer näheren Umgebung abzuschirmen, indem er die Energieströme aller eng an sich band. Er stand vollkommen still und atmete langsam und gleichmäßig, sein Puls war normal, und er war innerlich ruhig. Das war seine Welt, und in ihm weckte sie keine Ängste, sondern ein ausgeprägtes Gefühl von Zielstrebigkeit und Entschlossenheit.


    Er atmete in einem perfekten Rhythmus ein und aus. Das waren die Momente, in denen er am lebendigsten war– wenn er auf die Jagd ging. Er konnte mit derselben Präzision wie eine Raubkatze einatmen und dabei Informationen aufnehmen und Daten verarbeiten. Männer bewegten sich an der Innenseite des Zauns entlang, blieben in Sichtweite der Hunde und waren darauf bedacht, die kleinste Reaktion der Wachhunde zu beobachten. Sie gingen Patrouille auf dem Gelände, vor allem in der Nähe der Garagen und des Hauses, was es erschwerte, die Laserstrahlen eingeschaltet zu lassen. Sie schalteten sie aus, während sie zu Fuß eine systematische Suche durchführten, und stellten sie wieder an, wenn sie den jeweiligen Bereich verließen.


    »In Position«, ertönte Nicos Stimme in Kadens Ohr.


    Nico konnte einem Schmetterling die Flügel abschießen, wenn es sein musste, sogar bei hoher Windstärke. Kaden setzte vollständiges Vertrauen in den Scharfschützen.


    Kaden deutete auf Gator, und der Cajun ließ sich augenblicklich 
     auf den Boden sinken und kroch auf dem Bauch über die offene Fläche zwischen ihrem Standort und dem ersten Zaun. Sie hatten das südlichste Ende des Anwesens als Einstiegspunkt gewählt. Von hier aus hatten sie Zugang zu dem Hubschrauberlandeplatz und den Garagen, zwei Orten, die sie unter allen Umständen unter ihre Kontrolle bringen mussten, wenn sie es schaffen wollten.


    Gator gelangte ohne Zwischenfälle über das felsige Gelände zu dem Sauergras mit den scharfen, gezähnten Rändern, stieß sich hindurch und rollte sich bis zur äußeren Umzäunung. Dort blieb er still liegen und ließ eine Erweiterung seines Bewusstseins zu, bis er die Hunde fand. Acht waren es, große Deutsche Schäferhunde. Intelligent und gut abgerichtet. Sie schritten in strenger Formation den Zaun ab, jeder Hund gleich weit vom nächsten entfernt, damit sie die Umrundung des Anwesens eine bestimmte Anzahl von Malen pro Stunde absolvieren konnten.


    Gators erste Kontaktaufnahme war zaghaft und diente dazu, das Leittier zu finden. Es gab in jedem Rudel eines. Gute Abrichter erkannten diese Tatsache immer an und gingen mit dem Leittier etwas anders um als mit den anderen. Jeder der Hunde war darauf dressiert worden, Entscheidungen zu treffen, aber keiner war jemals Gators Gabe ausgesetzt gewesen. Er konnte Tiere ziemlich mühelos beeinflussen, indem er seine Gehirnströme ihren anpasste und die Hunde seinem Willen unterwarf. Im vorliegenden Fall wollte er, dass die Hunde nicht anschlugen, wenn sie auf das Gelände vordrangen.


    Er brauchte ein paar Minuten, um die Verbindung zu dem Alphatier herzustellen, denn er musste es erst inmitten all der Tiere finden, von denen jedes seine eigene 
     Persönlichkeit besaß. Sowie er sich mit dem Hund verband, war Gator in einer anderen Welt. Sein Geruchssinn war augenblicklich um ein Hundertfaches verstärkt. Er nahm die Witterung der einzelnen Wachposten auf, er roch die Eichhörnchen in den Bäumen und sogar ein Nagetier, das sich im nahen Gras häuslich eingerichtet hatte. Farben verblassten, und das Spektrum engte sich ein, so dass auch sein Sehvermögen verändert war.


    Er konnte jetzt das Gelände sehen, da seine Verbindung zu dem Alphahund mit jedem Moment stärker wurde, bis er sah, was der Hund sah, während er zwischen den Maschendrahtzäunen dahinlief. Die Wachen bewegten sich in einer typischen Pfeilformation systematisch über den Hof, um sicherzugehen, dass niemand ins Innere vorgedrungen war. Der Hund lief mit gleichmäßigen Schritten weiter, wachsam und ein wenig verwirrt, weil er Gators Anwesenheit in seinem Bewusstsein fühlte.


    Er beruhigte das Tier, tat sich mit ihm zusammen, unterwarf es, dominierte es und erteilte ihm Befehle. Er nahm sie sich eines nach dem anderen vor und verband sich mit jedem Tier. Sie sollten weder durch Laute noch durch verstärkte Wachsamkeit verraten, dass ein Fremder durch ihre Reihen schlüpfte. Er war einer von ihnen. Er gehörte zum Rudel. Sie sollten ihren Rundgang fortsetzen und nur dann anschlagen, wenn er es ihnen befahl.


    Sowie er sicher war, dass die Hunde ihm gehorchen würden, gab Gator Kaden das Signal für »grünes Licht«.


    Kaden war dem Anlass entsprechend gekleidet; er trug seine reflektierende Tarnkleidung, seine Haut spiegelte die Farbe des Bodens wider, und seine Ausrüstung trug er dicht an seinem Körper, um alles, was er brauchte, schnell 
     zur Hand zu haben. Er zog eine eng anliegende Kopfmaske über, als er sich auf den Weg zum Zaun machte. Der Zaun war etwa sechs Meter hoch, vollkommen senkrecht und ohne jeden Halt für Finger oder Zehen. Er betrachtete ihn einen Moment lang, sprang dann hoch und presste seine Fingerkuppen daran. Er kam mühelos an der glatten Fläche hoch, indem er zum Klettern die enorme Kraft seines Oberkörpers einsetzte, und nur seine haftenden Fingerkuppen verhinderten seinen Absturz.


    »Wächter sechs Meter von dir entfernt. Rühr dich nicht«, kam es von Nico.


    Kaden klammerte sich an die Seite des Zaunes. Seine Haut hatte sich den dunkleren Tönen angepasst, und seine Kleidung ging nahtlos in den Zaun über. Sogar die Kopfmaske spiegelte seine Umgebung wider, und daher verschwand er schlichtweg. Für das menschliche Auge war er nicht zu entdecken. Die Hunde wussten, dass er da war, und sie reagierten mit unruhigen Ausweichschritten, doch der Einfluss, den Gator verströmte, hielt sie davon ab, die Anwesenheit des Schattengängers zu verraten.


    »Alles klar. Er ist seitlich um das Gebäude herumgegangen. Laser beim Heliport sind abgeschaltet. Mach dich gleich dran«, murmelte Nico.


    Kaden zog sich bis zum oberen Ende des Zauns hoch und veränderte seine Hautfarbe, um sich der Umgebung anzupassen, als er sich kurz umsah, bevor er über die zwei Maschendrahtzäune sprang, zwischen denen die Hunde waren. Er landete in der Hocke und wartete einen Herzschlag lang. Dann begann er sich durch die dichten Sträucher zu bewegen und verließ sich darauf, dass Nico die Augen für ihn offenhielt, während er den Weg zur Rückseite der Garagen zurücklegte.


    »Sie kommen auf dich zu, aus dreißig Metern Entfernung. Zwei Wachen, und sie wissen, was sie tun.«


    Söldner. Kadens Lippen verzogen sich angewidert, als er sich auf den Boden sinken ließ und stillhielt. Fredrickson hatte das Anwesen flächendeckend mit Söldnern überzogen, und Don und Sharon Meadows wussten und billigten es entweder, oder sie hatten sich in eine Scheiße reingeritten, mit der sie nicht fertigwurden, denn es war ziemlich schwierig, zu übersehen, um was für eine Sorte von Männern es sich bei den Wächtern des Anwesens handelte. Kaden beobachtete mit zusammengekniffenen Augen, wie die beiden Männer schnell näher kamen. In regelmäßigen Abständen streiften ihre Blicke die Hunde, die zwischen den Zäunen im Kreis liefen. Die Blicke der Männer schweiften unablässig umher, da sie in Alarmbereitschaft waren. Fredrickson erwartete eindeutig Ärger.


    Einer der Söldner blieb keine zwei Meter von Kadens Hüfte stehen und sprach in sein Funkgerät. »Überall herrscht Ruhe, Boss. Die Hunde zeigen keine Anzeichen von Nervosität.«


    »Sorgen Sie dafür, dass alle weiterhin in Alarmbereitschaft bleiben«, schnauzte eine Stimme, die wahrscheinlich Fredrickson gehörte.


    Die beiden Männer bogen um die Ecke, um die Längsseite der Garagen abzuschreiten, und waren aus Kadens Sicht verschwunden. Er blieb, wo er war, und atmete in einem gleichmäßigen Rhythmus ein und aus. Ein dritter Mann kam aus einer der Garagen, schaute nach rechts und nach links und ging dann zu dem Maschendrahtzaun, um den Hund anzustarren, der ihm am nächsten war. Er murmelte etwas, hob einen Stein auf und schleuderte ihn durch die offenen Maschen. Der Stein traf gegen 
     den zweiten Zaun, und der Hund bleckte seine Zähne. Kaden zog das Messer aus seinem Stiefel und wartete.


    »Der Scheißtyp will den Hund ärgern«, klagte Gator. Seine Stimme war ein Flüstern in Kadens Ohr. »Kann Nico dem Mistkerl eine Kugel in den Kopf jagen?«


    »Nein«, zischte Kaden mit fester Stimme und löste sich aus dem Strauch. Sein Blick war auf den Mann gerichtet, der jetzt mit einem langen Stock auf den Hund einstach. »Wir brauchen vollkommene Stille.«


    »Wenn du ihn tötest, Kaden, wird nichts aus unserer Überraschung. Ich mache ihn kalt, sobald du dir Fredrickson geschnappt hast«, sagte Nico. Seine Stimme klang gelassen und zuversichtlich.


    Kaden fluchte tonlos. Er wollte den Mistkerl erledigen. Er verabscheute Männer, die einem Wesen, ob menschlich oder nicht, zusetzten, das sich nicht wehren konnte. Als er den Hund mit seinen gefletschten Zähnen ansah, wurde ihm klar, dass der Hund nur einen Moment für seine Rache brauchen würde. Es war offensichtlich, dass dieser Mann den Hund regelmäßig quälte.


    Ein anderes Mal, Kumpel, versprach er ihm und sandte dem Hund eine stumme Entschuldigung, bevor er sich zentimeterweise voranzubewegen begann. Ihm ging die Zeit aus. Sowie die Wachen in Pfeilformation zur Patrouille der anderen Seite des Grundstücks antraten, würden sie die Laser aktivieren.


    Nico flüsterte ihm ins Ohr und ließ ihn wissen, wann er sich bewegen und wann er stillhalten sollte. Er schaffte es bis zum Rand der Sträucher auf der anderen Seite des Hauses, aber es kostete etliche Minuten pedantisch genauer Bewegungsabläufe, bis er das Laserfeld hinter sich hatte.


    Kaden begab sich in das breite Blumenbeet in der Nähe des Hauses und blickte zu dem Einstiegspunkt auf, den er gewählt hatte. Er lag zwei Stockwerke hoch und war das Fenster von Tansys Schlafzimmer. Auf dieser Seite gab es keine Balkone, und sie ließ oft das Fenster einen Spalt weit offen, weil sie das Gefühl von Freiheit brauchte. Die einengenden Handschuhe bewirkten, dass sie sich immer wie eine Gefangene fühlte, und oft hielt sie ihre Hände aus dem Fenster und schwenkte sie in der Nachtluft. Wenn er Glück hatte, hatte niemand daran gedacht, ihr Fenster zu verriegeln, da sie so lange fort gewesen war.


    »Jetzt«, flüsterte ihm Nico ins Ohr.


    Kaden sprang aus der Hocke möglichst hoch und streckte seine Arme über den Kopf. Seine Fingerkuppen fanden Halt und blieben haften, und jetzt klebte er an der Hausmauer. Wieder veränderte sich sein Hautton und nahm die Färbung des Hintergrundes an. Er begann sich lautlos nach oben zu bewegen. Fredrickson war ein Schattengänger und ihr stärkster Gegner. Er besaß die Fähigkeit, ihre Anwesenheit wahrzunehmen, und sie hatten keine Ahnung, welche übersinnlichen Gaben er besaß. Er musste kaltgestellt werden, bevor eine Rettungsaktion stattfinden konnte.


    Ein leises »Los!« von Nico ließ Ryland seinen Posten beziehen; er drang auf der gegenüberliegenden Seite des Geländes ein, um durch die Laserfelder zu kommen, während die Wachen diesen Bereich absuchten. Wenn er es über den Vorplatz schaffte und sich dem Haus näherte, würde er warten, bis Kaden eingedrungen war und durch sein »Die Luft ist rein« signalisierte, dass Fredrickson tot war.


    Kaden kletterte zum Fenster, verankerte seinen Körper 
     mit einer Hand und tastete, während er sich behutsam höherzog, damit er über das Fenstersims schauen konnte, mit der anderen nach Sicherungsdrähten. Sein Gehör war enorm scharf, und er nahm das schwache Surren wahr, das oft von einem stromführenden Draht ausging. Fredrickson hatte nicht nur von dem häufig leicht hochgeschobenen Fenster gewusst, sondern ein Eindringen hier vorausgesehen. Er hatte es einladend knapp fünf Zentimeter hochgeschoben, aber er hatte genug Fallen für zehn Mäuse aufgestellt.


    »Ich steige aufs Dach, Nico. Das hier ist eine Falle.«


    »Zwei Männer auf dem Dach«, meldete Nico. »Einer direkt über dir und einer etwa drei Meter rechts von ihm. Beide sehen nach Söldnern aus. Ich kann sie beide aus dem Weg räumen, aber Fredrickson wird es wissen.«


    Kaden hatte bereits mit dem Abstieg begonnen. »Nein, ich gehe ins Haus.«


    »Ich kann den Hund aufhetzen«, erbot sich Gator. »Dieser miese Wächter sticht immer noch mit dem Stock nach ihm. Lass mich den Hund aufhetzen, das wird sie auf diese Seite locken. Fredricksons Alarmbereitschaft wird dadurch zwar noch mehr erhöht, aber er wird wissen wollen, was vorgeht.«


    »So machen wir es.«


    Kaden konnte die Ablenkung gebrauchen. Wenn er Glück hatte, würde Fredrickson, sowie er erfuhr, dass eine seiner eigenen Wachen Mist gebaut hatte, jemanden schicken, um den Mann anzuscheißen. Und das bedeutete eine offene Tür. Er musste nur zur rechten Zeit am rechten Ort sein. Kaden bewegte sich mit dem Tempo und der Präzision einer Spinne in ihrem Netz und wählte eine Tür an der Seite des Hauses, die nicht weit von der Stelle war, 
     an der die Wache den Hund reizte. Er kletterte mit dem Kopf voran an der Wand hinunter, ganz ähnlich, wie es ein Gecko täte, von seinen haftenden Fingerkuppen und seiner enormen Kraft gehalten, bis er an der Seitenwand des Hauses direkt über der Tür seinen Posten bezog, für jeden deutlich zu sehen.


    Innerhalb von Minuten drehte der Schäferhund durch. Er warf sich gegen den Maschendraht, knurrte und bellte und sprang bei dem Versuch, nach seinem grausamen Dresseur zu schnappen, wiederholt gegen den Zaun.


    Auf dem Hof wimmelte es plötzlich von Wächtern, Männer kamen angerannt, verständigten sich durch laute Rufe miteinander und eilten zum Zaun. Einer erwischte den Wächter mit dem Stock in der Hand, an dem noch Blut klebte, wo er ihn dem Hund in die Flanke gerammt hatte. Flutlichter flammten auf, und es wurde taghell auf dem Gelände. Alarmanlagen schrillten, durch die Laser ausgelöst.


    Keine zwei Minuten später, gerade genug Zeit, um Fredrickson die Nachricht zu übermitteln, wurde die Tür unter Kaden aufgerissen, und ein Mann kam herausgerannt. Kaden schwang seinen Körper durch die Öffnung, landete in der Hocke im Hausinnern, hatte seine Waffe bereits gezogen und schwenkte sie von rechts nach links. Von den Zeichnungen, die Tansy angefertigt hatte, wusste er, dass dies ein Tropenhaus war, das man vom Wohnzimmer aus erreichte. Riesige Pflanzen wuchsen hier nahezu wild und ragten bis zu der hohen Decke auf. Im Abstand von Minuten schaltete sich automatisch die Sprühregenanlage ein, um die Atmosphäre eines Regenwaldes zu erhalten.


    Kaden ließ sich Zeit. Jetzt befand er sich auf feindlichem 
     Territorium. Und es war nicht nur irgendein Feind, sondern ein Schattengänger, der die geringste Veränderung in den Energien um sich herum wahrnehmen würde. Kaden konnte abschirmen, doch je näher er seinem Opfer kam, desto schwieriger würde es werden. Und er war nah. Fredrickson war ebenfalls ein Abschirmer– erstaunlich, aber es musste wahr sein. Diese Gabe war relativ selten, ebenso wie die eines Fährtenlesers der Spitzenklasse.


    Kaden legte sich wieder auf den Bauch und war jetzt so grün wie die Pflanzen um ihn herum. Er setzte seine Ellbogen ein, um sich voranzubewegen, und schlitterte durch das dichte Unterholz zu der gläsernen Wand. Das Tropenhaus war riesig und weitgehend verglast. Es konnte vom Rest des Hauses isoliert werden, aber ebenso gut konnten die dramatisch wuchernden Pflanzen, wenn die Doppelglastüren weit offen standen, wie es jetzt der Fall war, ein Teil des riesigen prachtvollen Zimmers werden, das tiefer lag.


    Tansy war in diesem opulenten Elternhaus aufgewachsen. Sie hatte hier gelebt, als sei dieses Haus ganz gewöhnlich und alltäglich, und wahrscheinlich hatte sie die Schönheit und Einzigartigkeit als ganz selbstverständlich hingenommen. Kaden hatte sein Leben auf der Straße, bei Pflegeeltern und in Einzimmerapartments verbracht, bis er sein militärisches Leben im Urwald, in der Wüste und auf dem Meer aufgenommen hatte. Was dachte er sich eigentlich? Wie konnte sie das hier für das aufgeben, was er ihr zu bieten hatte? Sowie ihm der Gedanke durch den Kopf ging, schob er ihn weit von sich. Tansy hatte hier nichts zu suchen. Sie durfte ihn nicht noch mehr aus der Bahn werfen, als sie es ohnehin schon getan hatte, indem sie sein Innerstes nach außen gekehrt hatte.


    Kaden schob diese Überlegungen gewaltsam beiseite und glitt durch die Tür in das elegante Wohnzimmer. Er sah Fredrickson direkt vor sich. Der Mann starrte teilnahmslos Tansys Eltern an, die auf zwei Stühlen mit hoher Lehne saßen. Beide hatten die Hände hinter ihrem Rücken zusammengebunden. Sharon Meadows war eine zierliche Frau, klein und sehr dünn, mit einer wallenden blonden Mähne. Direkt unter ihrem einen Auge hatte sich ein blauer Fleck gebildet, und an ihrem Mund war eine Schwellung zu sehen– Verletzungen, die daher rührten, dass Fredrickson sie für den Versuch benutzt hatte, Tansy seinen Willen aufzuzwingen. Sie weinte leise und warf ständig verstohlene Blicke auf ihren Mann, der so aussah, als könnte er jeden Moment einen Schlaganfall bekommen.


    »Wenn die reinkommen, ist sie tot«, sagte Fredrickson zu Don. »Ihnen bleibt nur noch die Hoffnung, dass Ihre Tochter Sie beide genug liebt, um sich zu ergeben, ohne Hilfe mitzubringen.«


    Sharon schüttelte heftig den Kopf, doch jetzt schluchzte sie lauter.


    Don fletschte die Zähne und mühte sich ab, seine Fesseln zu lösen. »Es ist völlig unnötig, dass Sie meine Frau anrühren. Tansy wird kommen. Sagen Sie Whitney, dass sie kommen wird. All das ist unnötig.«


    Fredrickson zuckte die Achseln. »Wir bringen sie zu ihm zurück, egal wie. Und damit tun wir Ihnen einen Gefallen. Die wissen von ihr, und sie steht auf der Abschussliste. Die werden sie töten, wenn die sie vor uns finden.«


    »Sie reden ständig von ›denen‹, als könnten Sie mir damit Angst einjagen«, zischte Don. »Ich glaube keinen Moment lang, dass jemand vorhat, sie zu töten. Whitney hat das frei erfunden, weil er sie wiederhaben will.«


    Kaden bewegte sich bäuchlings auf dem edlen, glatten Marmorboden voran, die Schusswaffe in der einen Hand, das Messer in der anderen. Er musste ungeheuer vorsichtig sein und kam daher qualvoll langsam voran, doch jeder Zentimeter zählte, wenn er ohne jegliche Deckung war und Fredrickson nur den Kopf umzudrehen brauchte. Kaden bot seine gesamte Kraft und Entschlossenheit auf, löste sich vom Boden wie ein Dämon, der aus der Hölle herbeigerufen worden war, und schleuderte das Messer gezielt auf die Kehle seines Feindes.


    Das Messer drang bis zum Heft ein. Fredrickson röchelte mit weit aufgerissenen Augen und hob reflexartig eine Hand, als wollte er das Werkzeug seines Todes untersuchen. Er wankte und ging zu Boden. Kaden fühlte augenblicklich, wie der übernatürliche Schild einstürzte und ihm lebensgefährliche Energien entgegenströmten. Er wirbelte herum und warf sich vor Tansys Mutter, da ihm seine Instinkte unüberhörbar sagten, sie sei das Ziel. Die Kugel traf ihn höher, als ihm lieb war, und knallte auf Brusthöhe gegen seine kugelsichere Weste wie ein gewaltiger Fausthieb. Der Aufprall riss ihn herum und schleuderte ihn gleichzeitig brutal nach hinten.


    Sharons schriller Schrei war für seine Ohren fast so schmerzhaft wie der Hieb vor seine Brust, aber er hatte seine Waffe bereits hochgerissen, und während er nach hinten fiel, gab sein Finger am Abzug drei präzise Schüsse ab, die den zweiten Schattengänger zu Boden gehen ließen. Blut sprühte auf den Marmorboden und bespritzte die Wände. Er sah einen Schauer roter Tröpfchen niedergehen, als er fest gegen Sharon knallte und ihr Stuhl nach hinten kippte.


    Der Schlag gegen seine Brust hatte jeglichen Atem aus 
     seiner Lunge gepresst, und er fühlte sich, als sei jeder Knochen in seinem Körper gebrochen, irreparabel zertrümmert. Einen Moment lang verschwammen die Ränder seines Gesichtsfeldes, und dann wurde ihm schwarz vor Augen. Sekunden später kam er wutentbrannt und panisch wieder zu sich; seine Brust stand in Flammen und brannte, als würde er mit einem heißen Eisen gebrandmarkt, und Sharon schrie ununterbrochen in sein Ohr. Er kämpfte gegen den Drang an, sich die Weste vom Leib zu reißen und gleichzeitig die Frau zum Schweigen zu bringen.


    Er nahm eine Bewegung wahr, und obwohl seine Beine noch unentwirrbar mit denen von Tansys Mutter verschlungen waren, wälzte er sich herum, hielt die Waffe mit sicherer Hand und ließ instinktiv den Finger am Abzug. Don Meadows, dessen Blick starr auf das Messer an Kadens Taille gerichtet war, während er versuchte, zu ihm zu kriechen, hielt abrupt still.


    »Ich jage Ihnen eine Kugel in Ihre verfluchte Kehle«, warnte ihn Kaden, mit dem nicht zu spaßen war, weil seine Brust höllisch schmerzte und er um Atem ringen musste. »Los, Gator«, keuchte er mühsam in sein Funkgerät, während er sich aus den zappelnden Gliedmaßen der Frau befreite.


    Sharons Schreie würden jeden im Umkreis von Meilen anlocken. Kaden zog seelenruhig einen Injektionsstift heraus und presste ihn an ihren Hals. Er machte sich nicht die Mühe, ihre Hände loszubinden. Das Mittel wirkte schnell und ließ ihren Schrei abrupt abreißen. Segensreiche Stille senkte sich herab.


    »Sie Schurke! Was zum Teufel haben Sie mit ihr getan?« , herrschte Don ihn an.


    Kaden bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick, und der Mann war klug genug, den Mund zu halten. Jeder Atemzug war immer noch schmerzhaft, aber das Brennen in Kadens Brust ließ ein wenig nach. Er hätte sich weiterhin am liebsten die Weste vom Leib gerissen, unterdrückte das Bedürfnis, dem Toten, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um Watson handelte, eine weitere Kugel in den Kopf zu jagen, und vergewisserte sich stattdessen sorgfältig, dass der große Raum frei von weiteren Feinden war und er es nur noch mit Tansys Eltern zu tun hatte.


    »Befinden sich weitere Wachen im Haus?«


    »Die meisten sind draußen. Mehrere sind auf dem Dach.«


    »Dann werden sie sich früher oder später auf uns stürzen. Werden Sie mir Schwierigkeiten machen?« In der Regel konnte Kaden Gedanken und Gefühle lesen, wenn ihm jemand nah genug war, insbesondere in einer Situation wie dieser, in der Angst und Wut starke Gefühle waren, aber Don Meadows besaß irgendeine Form von Barriere, die verhinderte, dass seine Gedanken und Gefühle entkommen konnten.


    »Nicht, wenn Sie uns hier rausholen.«


    »Tansy hat mich geschickt.«


    »Ihr fehlt doch nichts?«


    Diese Frage nahm Kaden etwas mehr für ihn ein. »Ihr geht es gut.« Er zog ein weiteres Messer aus seinem Gürtel und schnitt den Kabelbinder um die Handgelenke des Mannes durch. Das war ein kalkuliertes Risiko, da er den Mann nicht durchschauen konnte, aber sie mussten schleunigst verschwinden.


    »Ich komme jetzt rein«, ließ sich Ryland über Funk vernehmen.


    »Mach schon«, erwiderte Kaden. »Gator, räumst du uns einen Weg frei?«


    Gator fiel es nicht schwer, an dem Zaun hochzusteigen, da er Spikes an den Stiefeln und an den Handschuhen hatte. Er kletterte drüber und gab dann den Hunden ein Signal. Er hetzte sie auf und befahl ihnen zu bellen und rund um den Hof den größtmöglichen Lärm zu veranstalten, während er zum Heliport sprintete. Er hatte den ungeschützten Teil der Strecke gerade erst hinter sich gebracht und war in Deckung, als aus allen Richtungen Wachen herbeikamen und das Anwesen wieder in Flutlicht getaucht wurde. Diesmal führten die Hundeführer die Hunde angeleint zwischen den beiden Zäunen heraus, um mit ihnen das Gelände nach Feinden abzusuchen.


    Gator brachte hastig den Sprengstoff an, erst am Heliport, dann eine zusätzliche Ladung am Hubschrauber selbst und eine dritte am Zaun direkt hinter dem Landeplatz. Er nutzte es, dass er als genetisch weiterentwickelter Schattengänger im Notfall so schnell schnurstracks an das entgegengesetzte Ende des Geländes rennen konnte, dass sein Umriss nur als ein verschwommenes Flimmern zu erkennen war. Gleichzeitig projizierte er Stimmen in mehrere Richtungen, um die Hunde derart zu beirren, dass sie durchdrehten, jaulten und bellten und gegen ihre Hundeführer wüteten, damit an etlichen strategisch wichtigen Punkten Chaos ausbrach und die Wachen in alle Richtungen rannten, nur nicht zu Gator oder zum Haus.


    Ein Wächter auf dem Dach musste ihn dennoch entdeckt haben, denn Nico gab einen dröhnenden Schuss ab, und der Mann fiel Gator fast vor die Füße. Gator rannte weiter. Ein zweiter Schuss ertönte, und er erhaschte einen Blick auf einen Mann, der vom Dach auf einen 
     Balkon fiel. Der Cajun zögerte nicht; er legte noch mehr Tempo zu und lief im Zickzack, einfach nur, damit der Vorteil weiterhin auf seiner Seite blieb.


    »Danke, Mann.«


    »Kein Problem.« Nicos Stimme klang genauso nüchtern.


    Es kostete Gator ein paar Minuten, den gegenüberliegenden Zaun zu erreichen, über zweitausend Meter vom Heliport entfernt, und sogar er war nach diesem Lauf etwas atemlos. Jetzt holte er eine Dose raus und besprühte einen kompletten Bereich aller drei Zäune. Ein Mann in seiner Nähe rief ihm mit heiserer Stimme etwas zu, doch Gator sprühte unbeirrt weiter und drehte sich nicht einmal um, als Nicos Gewehr eine weitere tödliche Ladung ausspuckte.


    »Wo bist du?«, dröhnte Rylands Stimme in sein Ohr.


    »Ich mache mich jetzt auf den Weg zu den Garagen«, antwortete Gator und machte kehrt, um den nächsten Sprint hinzulegen. Diesmal würde er erst zwischen zahllosen Wachen durchkommen müssen und dann sehen, wie er in die Garagen kam, wo Nico ihm nicht mehr helfen konnte.


    Er zog zwei Pistolen und rannte los. Die Wachen machten sich zu einem Vorstoß auf das Haus bereit, da sie durch die Funkstille wussten, dass ihre Bosse höchstwahrscheinlich tot waren. Sie waren zwischen ihm und den Garagen, und er musste den Humvee erreichen. »Ich bin jetzt auf dem Weg.«


    Sowie Kaden hörte, dass Gator zu den Garagen durchzukommen versuchte, ging er um die Frau auf dem Boden herum und zog zwei Pistolen aus seinem Gürtel. »Durchsuch ihn, Rye.«


    Er warf keinen Blick zurück, sondern rannte bereits mit langen Schritten aus dem Haus, gab erbarmungslos nach allen Seiten Schüsse ab und schoss einen Weg frei, um Gator Schutz zu geben. Er konnte Nicos Gewehr und den scharfen Knall von Gators Pistolen hören, als sie den Kampf gemeinsam mit ihm aufnahmen.


    »Ich bin drin.« Gators Stimme klang etwas atemlos. Er fluchte. Neuerliche Schüsse ertönten, bevor er wieder zu hören war. »Aus dem Weg, du Scheißtyp.« Weitere Schüsse wurden in der Nähe der Garage abgegeben. »Es ist ein Original, und was für eine Schönheit, Mann.«


    Kaden stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Die Informationen über den Wagen hatten sie nur hastig überprüfen können, und Tansy hatte sich gar nicht daran beteiligt, denn sie war nie auch nur in dem Wagen mitgefahren. Don Meadows hatte einen echten, die Ausführung für das Militär, gepanzert und mit Allradantrieb und hoher Mobilität. Mit diesem Fahrzeug kam man über und durch so ziemlich alles. Und das würden sie brauchen.


    »Spreng den Hubschrauber«, befahl Kaden.


    Augenblicklich stieg das Fluggerät vom Boden auf, zersprang in etliche große Teile und kam als leuchtend oranger und schwarzer Flammenball wieder herunter. Die Sprengung hatte die gewünschte Wirkung, dass die Wachen schleunigst zur Meerseite des Anwesens hasteten.


    Kaden zählte bis dreißig und erteilte dann den nächsten Befehl. »Jag den Landeplatz in die Luft.«


    Die zweite Explosion erschütterte den Boden des gesamten Anwesens. Rauchschwaden stiegen gemeinsam mit turmhohen Flammen in die Luft auf.


    Kaden zog sich wieder in den Hauseingang zurück. 
     Ryland würde sich Sharon über die Schulter werfen müssen, aber Don… nun ja, Don war eine ganz andere Geschichte. Kaden traute ihm nicht. Er musste gewisse übernatürliche Fähigkeiten besitzen, wenn er eine derart undurchdringliche natürliche Barriere in seinem Kopf hatte. In Anbetracht seiner übernatürlichen Gaben und seiner langjährigen Freundschaft mit Whitney traute Kaden dem Mann nicht weiter, als er ihn werfen konnte.


    Ryland tauchte hinter ihm auf, mit gezogener Waffe und mit Sharon über der Schulter. Don, den er vor sich herscheuchte, war sichtlich unglücklich.


    »Ich kann meine Frau selbst tragen.«


    Kaden sah ihn mit seinem kalten Blick an. »Sie können den Mund halten, oder Sie verlassen das Haus auf dieselbe Weise wie Ihre Frau.«


    Meadows lief rot an. Kaden bezweifelte, dass jemals jemand so mit ihm sprach. Als zukünftiger Schwiegersohn punktete er gerade nicht sonderlich, aber das war ihm eigentlich scheißegal.


    »Geben Sie mir wenigstens eine Waffe zu unserer Verteidigung«, forderte Don.


    Kaden drehte sich um, zog den Injektionsstift aus seinem Marschgepäck und rammte eine neue Ampulle hinein.


    Don hob beide Hände und machte einen Rückzieher. »Ich werde still sein. Im Ernst, Sie brauchen das nicht zu tun.«


    Kaden ignorierte ihn und drehte sich in dem Moment wieder um, als der Humvee aus der Garage schoss und über die Blumenbeete holperte. Die wenigen verbliebenen Wachen liefen nach allein Seiten auseinander, Hunde veranstalteten einen Heidenlärm, und das Fahrzeug kam vor der Tropenhaustür zum Stehen.


    »Jag den hinteren Zaun in die Luft«, befahl Kaden seelenruhig, während er einen Schritt zurücktrat, Tansys Vater aus der Schusslinie riss und ihn hinter sich schob.


    Die dritte Explosion erschütterte das Haus von neuem.


    »Los, Rye«, ordnete Kaden an und erschoss seelenruhig zwei Männer, die auf Gator angelegt hatten. Nicos Gewehr war gleichzeitig zu hören, und die Leichen zuckten zweimal, während sie zu Boden gingen.


    Nico war jetzt zum Dauerbeschuss übergegangen, um Rye Deckung zu geben, als er mit Sharons schlaffem Körper, der wie eine Lumpenpuppe gegen seinen Rücken schlug, losrannte. Er schleuderte sie in das bereitstehende Fahrzeug und bezog seinen Posten, um Kaden und Don Deckung zu geben.


    »Gehen wir«, sagte Kaden. »Rennen Sie, und springen Sie kopfüber rein. Legen Sie sich auf dem Boden schützend über Ihre Frau.«


    Er musste Don lassen, dass er nicht zögerte. Er sah weder nach rechts noch nach links; er rannte einfach los, sprang durch die offene Tür ins Fahrzeug und bedeckte Sharon schützend mit seinem Körper.


    »Schluss jetzt, Nico. Komm runter«, ordnete Kaden an. »Los, Gator.«


    Der Humvee fuhr mit einem Ruck an und beschleunigte dann.


    Ein Wächter tauchte auf der Fahrerseite auf und hatte Gator im Visier. Ein rotes Loch erschien dort, wo sein linkes Auge gewesen war, und im selben Moment drang Kadens Kugel in seine Brust.


    »Nico«, sagte Kaden vorwurfsvoll.


    »Ich bin schon unterwegs zum Treffpunkt«, versicherte ihm Nico.


    »Bist du an den Peilsender rangekommen, Gator?«, fragte Kaden.


    »Ich habe ihn abmontiert«, sagte Gator und hielt den Blick auf den Zaun gerichtet, der vor ihnen aufragte– die zwei Reihen Maschendraht und kurz dahinter die äußere Umzäunung. Er ließ den Fuß auf dem Gas und beschleunigte.


    Don Meadows hob den Kopf, um hinauszulugen, und sah den Zaun auf sie zukommen. »Stop.«


    Kadens Stiefel fand seinen Nacken und stieß ihn in dem Moment nach unten, als das Fahrzeug gegen den Maschendraht raste, der durch das Säurebad, das ihm Gator verpasst hatte, geschwächt war. Der Humvee durchbrach auch den zweiten Zaun und traf mit Vollgas auf den dritten. Es krachte laut, als die Platten nachgaben und zersplitterten und das Fahrzeug unversehrt weiterfuhr.


    Gator hatte sich eine Generalstabskarte des unwegsamen Geländes ins Gedächtnis eingeprägt. Das hintere Ende des Anwesens grenzte an die steile Schlucht. Der dichte Bewuchs und die Bäume würden ihnen auf dem Weg zu dem sicheren Haus Deckung geben. Der Humvee fuhr einen Hang hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, und plötzlich befanden sie sich in der Tiefe. Berggipfel ragten über ihnen auf, und sie waren von Wildnis umgeben.


    Kaden nahm seinen Stiefel von Don Meadows’ Nacken und bedeutete ihm, sich auf den Sitz zu setzen. »Schnallen Sie Ihre Frau an, damit sie sich nicht verletzt.«


    Meadows sah aus dem Fenster und schaute sich dann die drei Männer mit den grimmigen Gesichtern an. Der Humvee holperte über Steine und Gestrüpp, und obwohl Gator das Tempo beträchtlich gedrosselt hatte, wurden 
     sie in dem Wagen gewaltig durchgerüttelt, von einer Seite auf die andere geschleudert und stießen ans Dach. Don beugte sich hinunter, drehte Sharon behutsam um und zog sie in seine Arme hoch. Ryland und Kaden überwachten jeweils eine Seite des Fahrzeugs mit vorgehaltenen Waffen und warteten auf Anzeichen von Verfolgern.


    »Nico sollte jetzt jeden Moment zu uns stoßen«, rief Gator und verlangsamte noch mehr. Er riss das Steuer hart nach rechts herum, und das Lenkrad ruckte heftig unter seinen Händen, als sie eine Reihe von Felsen hinauffuhren und nach dem letzten über einen mit Sträuchern und Bäumen bewachsenen Hang in ein Flussbett hinunterfuhren.


    »Rechts rührt sich was«, meldete Ryland.


    »Nicht schießen«, warnte Kaden. »Nico? Kannst du uns sehen?«


    Das Rauschen atmosphärischer Störungen war die einzige Antwort.


    »Feind naht«, meldete Ryland.


    Don warf sich automatisch schützend über seine Frau und versuchte ihren schlaffen Körper so dicht wie möglich an den Sitz zu pressen.


    Gator schlug sich durch Laub und Zweige und fuhr den Humvee in ein ziemlich dichtes Gebüsch, während Kaden nach rechts rüberrückte. Ein Jeep mit Vierradantrieb kam zwischen den Bäumen hindurchgeprescht und schnell auf sie zu. Kaden feuerte aus dem Fenster drei Schüsse auf den Fahrer ab, während Ryland den Beifahrer mit einem Kopfschuss erledigte. Der Fahrer sackte zur Seite, und der Jeep rammte einen Felsen, machte einen Satz, knallte wieder auf den Boden, fuhr gegen einen Baum und kam dadurch zum Stehen. Gator fuhr ein paar 
     Meter tiefer in das Gebüsch und bog wieder scharf nach rechts ab, um den Punkt zu erreichen, an dem Nico sie hätte erwarten sollen.


    Er brachte das Fahrzeug zum Stehen, und Kaden bedeutete Ryland, ihre Fracht im Auge zu behalten, während er die Tür aufriss, heraussprang und in gebückter Haltung dicht über dem Boden rannte. Seine Hautfarbe veränderte sich ständig, und seine Kleidung spiegelte Gestrüpp und Gesträuch wider. Er lief den Hang hinauf, sprang dabei über umgestürzte, vermodernde Baumstämme und ein paar Dornensträucher und gelangte auf einen schmalen Pfad.


    Er konnte das Geräusch eines kleinen Motorrads hören und wusste, dass Nico den Rückzug angetreten hatte. Hinter ihm waren ein wesentlich schwererer Motor und das Geräusch von Schüssen zu hören. Nico versuchte, seine Verfolger von dem Humvee fernzuhalten


    »Bring sie zu mir«, ordnete Kaden an und hoffte, dass der Befehl zu Nico durchdrang.


    Der Canyon war steil, schmal und mit dichten Sträuchern und Bäumen bewachsen. Nico musste auf dem kleinen Motorrad einiges abkriegen, da er ohne Schutzkleidung durch das Unterholz preschte. Das Jaulen des Motors wurde lauter, als Nico im Bogen und dann auf ihn zuzufahren schien. Endlich brach er keinen halben Meter von Kaden entfernt durch die Büsche. Sein Gesicht und seine Arme waren mit bösen Kratzern überzogen und bluteten aus hundert Rissen in seiner Haut. Er sprang vom Motorrad und rollte, mit seinem Gewehr vor sich, ins Gestrüpp, während das Motorrad weiterfuhr.


    Nico zog sich auf ein Knie hoch, hatte den Gewehrkolben bereits an der Schulter und suchte nach einem Ziel. 
     Kaden sah ihn sich genauer an, um sich zu vergewissern, dass keine der Wunden allzu schlimm war; die meisten sahen so aus, als hätten Brombeersträucher den Scharfschützen aufgeritzt, als er durchs Gestrüpp gefahren war. Dann holperte der offene Laster, der den Scharfschützen verfolgt hatte, über die Kuppe des Hangs. Die Wachen auf der Ladefläche wurden von einer Seite auf die andere geschleudert, was ihnen das Schießen erschwerte.


    Nico hatte natürlich keine Probleme damit, den Schützen zu erwischen, der sein Gewehr auf ihn zu richten versuchte, doch Kadens erste Kugel traf den Mann hinter dem Schützen nur in die Schulter, riss ihn herum und ließ ihn von der Ladefläche fallen. Er bewegte sich noch, und Kaden blieb nichts anderes übrig, als eine zweite Kugel auf ihn zu vergeuden und damit dem dritten Wächter Gelegenheit zu geben, einen Schuss abzufeuern. Die Kugel zischte an Kadens Gesicht vorbei, und er fühlte die Brandspur auf seiner Wange, obwohl ihn die Kugel nicht berührte.


    Nicos Gewehr ruckte wieder, und der Schütze ging zu Boden. Kaden schaltete den Fahrer aus, und ohne ein Wort rasten die beiden Schattengänger zu dem wartenden Humvee. Ryland riss die Türen auf, und sie kletterten hinein. Gator gab Gas, und sie fuhren weiter.


    »Du siehst ziemlich mitgenommen aus«, sagte Nico zur Begrüßung. »Diese Frau, die du dir zugelegt hast, wird bestimmt einen Riesenrummel um dich veranstalten.«


    Kaden verzog keine Miene und sah auch Tansys Vater nicht an, doch sein Herz tat einen eigentümlichen kleinen Satz. Keiner hatte jemals auf ein paar Wunden, die er sich zugezogen hatte, mit einem Riesenrummel reagiert. Ob sie es wohl tun würde? Sogar in Anwesenheit 
     ihrer Eltern? Auf den Gedanken war er noch gar nicht gekommen, aber allein schon die Vorstellung ließ ihm etwas wärmer werden. Während er bei der Arbeit war, wollte er nicht an sie denken. In diesem Bereich seines Lebens hatte sie nichts zu suchen. Er war zum Kämpfen geboren, er war zum Töten geboren, und ein so mitfühlender Mensch wie Tansy würde niemals das Bedürfnis und die Leidenschaft verstehen, die ihn dazu trieben, die Aufträge anzunehmen, die er annahm. Aber vielleicht irrte er sich auch. Vielleicht loderte dieselbe Leidenschaft in ihr, diesem einst dreizehnjährigen Mädchen, das sich freiwillig dafür opferte, das Böse aufzuspüren. Vielleicht manifestierte sich dieses Bedürfnis nur in unterschiedlichen Formen.


    Er wischte sich mit der Hand über das Gesicht und war erstaunt, als er sie mit Blut beschmiert zurückzog. Er wusste noch nicht einmal, wessen Blut es sein könnte, nur, dass er mit diesem Blut bedeckt zu ihr zurückkehren würde. Er schien einen großen Teil seiner Zeit mit Blut auf seiner Haut zu verbringen.


    Ryland stieß ihn mit seinem Stiefel an. »Du hast ein Loch im Hemd. Bist du verletzt?«


    Don Meadows räusperte sich. »Er hat eine Kugel abgefangen, als Fredrickson versucht hat, meine Frau zu töten. Sie haben gesagt, wenn es zu einer Rettungsaktion käme, würden sie sie töten, und es war ihnen ernst damit.«


    »Fredrickson war ein Idiot. Er hätte erst mich umlegen und dann sie töten sollen«, sagte Kaden mit einem Achselzucken. Das war es, was er im umgekehrten Fall getan hätte. Erst den ernstzunehmenden Gegner ausschalten und dann seine Arbeit tun.


    Nico reichte ihm eine Flasche Wasser aus seinem 
     Marschgepäck. »Trink was, Mann. Du siehst so aus, als könntest du es gebrauchen.« Er musste schlimmer aussehen, als er geglaubt hatte, wenn Nico, der mit zahllosen üblen Kratzern überzogen war, hervorhob, er sähe schlecht aus. Er nahm die Flasche und leerte sie zur Hälfte.


    »Wer sind Sie?«, fragte Don. »Wo ist meine Tochter?«


    »Sie ist in Sicherheit. Ich habe zwei gute Männer zu ihrer Bewachung abgestellt.«


    »Bewachen diese Männer meine Tochter zu ihrem Schutz oder als Gefangene?«


    Kaden dachte darüber nach. Sie hatte keinen Zugang zu einem Telefon. Ian und Tucker waren angewiesen, sie nicht aus den Augen zu lassen. Sie konnte nicht fortgehen, und wenn etwas schiefging, würden die beiden sie zwangsweise an einen sichereren Ort bringen. Er vermutete, dass sie genau genommen eine Gefangene war. Daher sparte er sich jede Antwort. Der Teufel sollte ihn holen, wenn er diesem Mann sein Vorgehen erklärte.


    Er ließ seinen Blick über Meadows gleiten. Der Mann war gut in Form, kräftig und fit, und in seinen Augen ließ sich seine Intelligenz erkennen. Er machte sich Gedanken, beurteilte die Situation, und Kaden hätte gewettet, dass der Mann wusste, wo sich jede einzelne Waffe in dem Humvee befand. Meadows erkannte aber auch präzise, dass ihn wahrscheinlich jeder Einzelne der Schattengänger töten würde, bevor er überhaupt zum Zug kam.


    »Was haben Sie meiner Frau gegeben?«


    Kaden blickte auf die schlafende Frau hinunter. Sie wirkte sehr fragil, und ihr blasses Gesicht war mit blauen Flecken überzogen, ihr Mund geschwollen. Bestimmt hatte sie auch an anderen Stellen blaue Flecken, denn Kaden war heftig gegen sie geknallt.


    »Sie wird in ein paar Minuten aufwachen, noch bevor wir das Haus erreichen«, versicherte ihm Kaden. »Es kann sein, dass sie leichte Kopfschmerzen haben wird, und sie wird sehr durstig sein, aber ansonsten wird ihr nichts fehlen.« Er beugte sich hinüber und durchschnitt den Kabelbinder um Sharons Handgelenke. Die Gelenke waren geschwollen, die Haut aufgescheuert.


    »Wer hat Sie geschickt?«


    »Tansy.«


    Das überraschte Meadows. Er blinzelte, doch er verzog keine Miene. Seinen Gesichtsausdruck hatte Kaden schon bei so vielen in seiner gesellschaftlichen Position gesehen. Überheblich. Ungeduldig. Wütend über den Kontrollverlust. Der Mann konnte es kaum erwarten, die Führung wieder zu übernehmen.


    Kaden wühlte in seinem Marschgepäck, das an seinem Gürtel hing, und fischte eine kleine Tube Salbe heraus. Er warf sie Don zu. »Reiben Sie die Handgelenke Ihrer Frau damit ein. Das sollte helfen.« Er sah ihm fest ins Gesicht. »Sie besitzen paranormale Gaben, stimmt’s?«


    Ryland und Nico drehten sich beide um und sahen Don an. Sogar Gator riss seinen Blick von dem kaum erkennbaren Flussbett los, dem er folgte, um in den Rückspiegel zu sehen.


    Im ersten Moment wurden Dons Augen hart und wachsam. Dann zog er die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    So würde das also laufen. Kaden behielt seinen Seufzer für sich. Er war nicht überrascht, aber er hatte sich ein anderes Ergebnis erhofft. Jetzt zuckte er die Achseln und sagte nichts mehr, während sie durch die Schlucht zu ihrem Ziel holperten.
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    IAN MCGILLICUDDY WAR sehr groß und äußerst muskulös und hatte kastanienbraunes Haar mit einem rötlichen Schimmer, wenn die Sonne darauf fiel. Seine dunkelbraunen Augen waren riesig, ihr Blick äußerst konzentriert. Tansy hätte ihn einschüchternd finden können, doch das wurde durch sein ansteckendes Lächeln verhindert. Er behandelte sie stets sehr sanft und zuvorkommend, sogar dann, wenn sie unablässig umherlief und ihn wahrscheinlich wahnsinnig machte.


    Tucker Addison war beinah so groß wie Ian und hatte richtig dunkle Haut, die bei jeder seiner Bewegungen das Muskelspiel darunter erkennen ließ, kühle braune Augen, die alles zu sehen schienen, ein gewinnendes Lächeln und einen militärischen Bürstenschnitt, doch selbst der konnte dem Kraushaar nicht beikommen, mit dem Ian ihn erbarmungslos aufzog. Er wirkte sehr geduldig und ruhig, obwohl er Ian für seine spöttischen Bemerkungen häufig mit Gummiringen beschoss.


    Tansy mochte beide Männer, aber selbst das ließ die Zeit nicht schneller vorübergehen. Ein Gefühl von kaltem Grauen kam in ihr auf, und mehrfach ertappte sie sich bei dem Versuch, Kontakt zu Kaden aufzunehmen, doch was sie fand, war… nichts. Vom Kopf her wusste sie, dass sie keine telepathische Verbindung über eine solche Entfernung aufnehmen konnte, aber deshalb legte sich 
     ihre Furcht noch lange nicht. Sie fragte Tucker wahrscheinlich tausendmal, ob sie etwas gehört hätten, und seine abschlägigen Antworten waren immer sanft und geduldig.


    Nach einer Weile ertrug sie das Mitgefühl in den Augen der beiden nicht mehr und ging unter dem Vorwand, Tee zu kochen, in die Küche. Tucker folgte ihr, setzte sich auf den Tisch, verschränkte die breiten Arme vor dem beeindruckenden Brustkorb und betrachtete sie mit seiner allgegenwärtigen Ruhe.


    »Das Härteste an jedem Einsatz, selbst dann, wenn man am Geschehen beteiligt ist, ist das Warten. Man lernt im Lauf der Zeit, dass alles länger dauert, als es einem lieb ist, man lernt zu schlafen, wenn es gerade geht, und vor allem lernt man, sich keine unnötigen Gedanken über Dinge zu machen, an denen man ohnehin nichts ändern kann. Man lebt einfach nur im Moment. Action, keine Action– man nimmt es, wie es kommt. Jetzt müssen wir in unseren Momenten leben und den anderen ihre Momente überlassen.«


    Tansy füllte den Kessel. »Sie können das tatsächlich? Sie machen sich keine Sorgen um die Männer? Oder um sich selbst, wenn Sie ins Gefecht ziehen?«


    Er lächelte sie an, und sie sah etwas Gefährliches in seinen Augen funkeln, was vorher nicht da gewesen war. »Nein, Ma’am. Ich mache mir möglichst wenig Sorgen. Die bringen mir nichts, nur Falten im Gesicht. Auf das, was dort passiert, habe ich keinen Einfluss. Alles, was unsere Fantasie heraufbeschwört, ist wahrscheinlich schlimmer als das, was tatsächlich vorgeht.« Er wartete, bis sie den Wasserkessel absetzte und zu ihm aufblickte. »Ich setze Vertrauen in die Männer. In Rye und Kaden und 
     Nico und Gator. Ich glaube an sie. Sie tun, was sie sich vorgenommen haben.«


    Sie versuchte, den Aufruhr in ihrem Innern zu beschwichtigen. »Sie sind nicht unbesiegbar.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Doch. Klar sind sie das. Genau da machen Sie den Denkfehler. Sie müssen an sie glauben. Es gibt keinen anderen Ausgang als den Erfolg– den totalen Erfolg. Wenn Sie erst einmal an die Männer glauben, sind Sie nicht mehr die ganze Zeit so verkrampft.«


    »Ich habe ihn hingehen lassen, um meine Eltern rauszuholen. Es ist falsch, ein Menschenleben gegen ein anderes einzutauschen, als sei sein Leben weniger wertvoll. Ich hätte selbst hingehen sollen.«


    »Sie wissen selbst, dass das Unsinn ist. Kaden ist für diese Form von Arbeit ausgebildet. Das ist es, was er tut und was ihn ausmacht. Er wird immer wieder Aufträge ausführen, Tansy. Damit müssen Sie klarkommen.«


    »Warum tut er das? Warum tun Sie das?«


    Seine weißen Zähne blitzten auf. »Warum tut jeder, was er tut? Weil wir es gut können. Und wir können das, was wir tun, sehr gut. Er wird Ihre Eltern zu Ihnen zurückbringen.«


    Sie senkte den Kopf. »Ich will nicht, dass ihm etwas zustößt.«


    Er schnappte hörbar nach Luft. »Sie machen sich Sorgen um Kaden?« Sein Lächeln wurde strahlender. »Mann, bin ich beschränkt.« Er schlug sich eine Hand vor die Stirn. »Und ich dachte die ganze Zeit, du würdest dich mit Gewissensfragen rumschlagen oder dich schrecklich um deine Eltern sorgen…«


    Sie sah ihn finster an. »Ich mache mir Sorgen um meine Eltern.«


    »Es geht um Kaden. Du ängstigst dich um unseren guten Jungen.« Tucker erhob die Stimme. »Ian, komm her. Das musst du gehört haben.«


    Sie stemmte die Arme in ihre Hüften. »Sie machen sich auf meine Kosten lustig. Ich rede nicht mehr mit Ihnen.«


    Ian streckte den Kopf in die Küche. »Was ist?«


    »Unser Mädchen hier macht sich schreckliche Sorgen um Kaden. Sie glaubt, er könnte hinfallen und sich die Knie aufschürfen.«


    Ian johlte. »Du bist nervös wegen Kaden? Wegen diesem großen Helden läufst du ununterbrochen hin und her?« Die beiden Männer tauschten einen langen Blick miteinander und lachten dann schallend. »Schnuckelchen, du hast keinen Grund zu glauben, dem täte einer weh. Hab lieber Mitleid mit dem anderen Typen.«


    »Lacht ihr nur, ihr Hyänen«, sagte Tansy verschnupft. »Ich koche keinem von euch beiden Tee.«


    »Sei nicht so«, sagte Tucker. »Du kannst uns nicht vorwerfen, dass wir uns kaputtlachen. Kaden ist wie der Höllenhund.«


    Ian nickte. »Der Teufel persönlich.«


    Sie schnitt den beiden eine Grimasse. »Ihr seid abscheulich, alle beide. Ihr wisst ja hoffentlich, dass ihr nicht bei mir zu bleiben braucht. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, ob sie nicht versuchen sollte, weitere Teilchen des Mordpuzzles zusammenzusetzen, aber um das zu tun, musste sie allein sein. Sie war sicher, dass Kaden seinen Freunden nichts gesagt hatte. Sie waren Verdächtige, obwohl Kaden ihnen keine Sekunde lang misstraut hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie keine Reaktion zeigen würde– selbst 
     dann nicht, wenn sie ihre Handschuhe trug–, falls es sich bei den beiden um Serienmörder handeln sollte, aber man konnte es ja nie so genau wissen. Sie stellte vor jedem von beiden einen Becher Tee ab.


    Tucker wich zurück und schaute so, als könnte der ihn beißen. »Ma’am?«


    »Du sollst das trinken.«


    Tucker tauschte wieder einen langen Blick mit Ian, bevor er so behutsam, als könnte auch der ihn beißen, den Becher in die Hand nahm.


    »Du auch«, verlangte Tansy, als sie sah, dass Ian seinen Partner angrinste. »Das tut euch gut. Es ist eine ganz spezielle Teemischung, die ich immer in meinem Rucksack habe. Sie wird eure Nerven beruhigen.«


    Tucker verzog das Gesicht. »Ich habe Nerven aus Stahl. Ich brauche diesen Sch…– ich meine, ich brauche dieses Zeug nicht.«


    »Vielleicht können wir irgendwo Whiskey auftreiben und ihn reinschütten«, schlug Ian vor und starrte den Aufguss mit sichtlicher Besorgnis an.


    Sie war ziemlich sicher, dass ihre total überzogenen Reaktionen auf einen Becher Tee dazu gedacht waren, sie abzulenken, und daher ließ sie es zu und zog die beiden Männer damit auf, dass sie sich wie kleine Kinder benahmen.


    »Ist einer von euch verheiratet?«


    »Nee«, sagte Ian. »Frauen wissen meinen ganz speziellen Charme einfach nicht zu würdigen.«


    Tucker schüttelte den Kopf. »Mit dem Charme hab’ ich keine Probleme, aber für mich sind sie zu pflegebedürftig.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber da Kaden jetzt den Sprung wagt…«


    Ihr Kopf schoss in die Höhe. »Was soll das heißen– er wagt den Sprung?« Da hätte sie ja mal wieder Pech gehabt, wenn Kaden verlobt wäre. Sie war zahlreiche Male in Kadens Kopf gewesen. Es bestand kein Zweifel daran, dass seine Gefühle für sie, wenn sie auch noch so konfus sein mochten, echt, intensiv, stark und wahr waren. Das konnte er nicht heucheln; so gut war niemand. Sie hätte es gemerkt.


    Tucker johlte wieder und klatschte sich auf die Schenkel. Er trank sogar einen großen Schluck Tee.


    Ian prustete und hätte seinen Tee fast ausgespuckt. »Er heiratet. Er lässt sich angeln. Er lässt sich an die Kette legen.«


    »Wollt ihr damit sagen, Kaden hätte vor, zu heiraten? Wer könnte die Glückliche wohl sein?« Jetzt wusste sie es;wie hätte es auch anders sein können? Es sah Kaden so ähnlich, dass er es allen außer ihr sagte.


    »Du natürlich«, sagte Tucker.


    Ihr fiel auf, dass seine Augen so kühl und wachsam geworden waren, als wartete er auf ein Anzeichen dafür, dass sie seinen Kumpel enttäuschen würde.


    »Er hat uns erzählt, du seist seine Verlobte und er hätte vor, es legal zu machen, sowie das alles vorbei ist. Er hat gesagt, er täte es ja schon vorher, aber er könnte den Papierkram nicht riskieren.«


    »So, so, das hat er also gesagt?«


    »Ja.«


    »Wie merkwürdig, dass er vergessen hat, mir etwas davon zu sagen.«


    Tucker zog seine mächtigen Schultern hoch. »So seltsam nun auch wieder nicht, wenn man bedenkt, dass du ihm das Herz aus dem Leib reißen könntest. Da wäre es 
     doch gescheiter, wenn er dich einfach überrumpelt, bevor du allzu viel Zeit hast, darüber nachzudenken.«


    Ja, das klang nach Kaden, obwohl es sie überraschte, dass Tucker so tief in seine Seele blicken konnte. Aber andererseits war Tucker ein interessanter Mann. Entsprechendes galt auch für alle anderen Freunde Kadens. Sie empfand eine Spur von Schuldbewusstsein, weil sie Smalltalk betrieb und nur darauf wartete, dass sie aus der Küche gingen, damit sie das Geschirr spülen konnte, aber andererseits würde sie ihre Eltern der Obhut dieser beiden Männer überlassen, während sie sich auf die Jagd nach den Mördern begab. Sie musste absolut sicher sein, dass sie die Menschen, die sie liebte, nicht bei eben diesen Mördern zurückließ. Sie ließ Wasser in das Spülbecken einlaufen und behielt sorgsam die Tür im Auge, bis sie gegangen waren, bevor sie ihre Handschuhe auszog.


    Tansy ließ sich auf einen Stuhl sinken und musterte Tuckers Becher von allen Seiten, bevor sie ihre Hände um ihn legte, ohne ihn ganz mit den Handflächen zu berühren, denn sie hoffte, das würde reichen, um Eindrücke zu gewinnen. Sie schloss die Augen und ließ die Energien über sich hinweg- und durch sich hindurchströmen. Er hatte sie belogen– er machte sich große Sorgen um Kaden und die anderen und wünschte, er wäre dort, um ihnen Rückendeckung zu geben. Ihm war äußerst unwohl dabei zumute, dass er nicht bei seinem Team war, auf seinem üblichen Posten, von dem aus er über die anderen wachte und ihnen während einer Schießerei Schutz gab. Er machte sich Sorgen, Kaden könnte bis über beide Ohren in sie verliebt sein.


    Sie gewann einen unmittelbaren Eindruck von großer Loyalität; dieser Mann stand zu denen, die er liebte, 
     und zu seinen Freunden, er besaß ein ausgeprägtes Ehrgefühl, und er war sehr patriotisch. Bilder aus seiner Vergangenheit gingen ihm durch den Kopf, von Aufträgen, bei denen etwas schiefgegangen war. Der Kongo. Kolumbien. Sie sah Bilder von Kaden, der blutüberströmt und mit grimmigem Gesicht wild um sich schießend durch eine Tür gestürzt war und einen heiseren Ruf ausgestoßen hatte. Dichte, dunkle Rauchschwaden wogten um sie herum. Tucker legte mit einem Mann über der Schulter einen Spießrutenlauf durch Flammen und Beschuss zurück, während Kaden und Nico zu beiden Seiten neben ihm herrannten und ihm Feuerschutz gaben. Ryland lief mit einem ratternden Maschinengewehr voraus, und hinter Tucker und dem Verwundeten liefen Gator und zwei andere, die sie nicht kannte.


    Tucker war kein Serienmörder, und mehr brauchte sie über seine Vergangenheit nicht zu wissen. Sie zwang ihre Hände, sich von dem Energiefeld zu lösen, rollte ihre Finger auf ihrem Schoß zusammen und wartete darauf, dass ihr Verstand wieder klar wurde. Das vertraute Pochen in ihren Schläfen warnte sie, dass sie ihre Gabe zu oft und zu dicht hintereinander eingesetzt hatte, doch obwohl sie sicher war, sie würde zu dem Ergebnis gelangen, dass Ian ebenso wenig wie Tucker ein Serienmörder war, musste sie sich um ihrer Eltern willen Gewissheit verschaffen.


    Sie holte wieder tief Atem, blies auf ihre Handflächen und beugte sich vor, um ihre Hände um Ians leeren Becher zu legen. Seine Energien waren schwächer als Tuckers, und ihr Herz stockte einen Moment lang, weil sie fürchtete, sie würde den Becher tatsächlich mit der ganzen Hand berühren müssen. Das würde sie weitaus tiefer vordringen lassen, als sie beabsichtigte. Sie brachte 
     ihre Handflächen behutsam näher an den Becher, bis sie ihn nur noch gerade eben so nicht berührten. Dann erst nahm sie die Energien auf, und Eindrücke rasten durch ihren Kopf.


    Ebenso wie Tucker machte sich auch Ian Sorgen um seine Einheit, insbesondere um Kaden. Der gab anderen so gut wie nie persönliche Informationen, und Ian war sicher, dass viel mehr vorging, als Kaden ihnen sagte. Ian gefiel es nicht, dass er noch nie etwas von Tansy gehört hatte, und ihm behagte auch nicht, dass er das Gefühl hatte, sie sei eines der »verlorenen« Mädchen; das würde nämlich bedeuten, dass Whitney Jagd auf sie machen würde.


    Bei diesem Gedanken erschauderte sie. Sie zwang sich, tiefer einzusteigen, um einen genaueren Eindruck zu gewinnen, weil sie es hinter sich bringen wollte. Er war kein Mörder, aber er hatte mit Gewissheit Menschen getötet. Wieder sah sie Kaden, diesmal im Dschungelkampfanzug. Das Team saß in einem Sumpf voller Alligatoren und Schlangen; sie hatten sich bis zur Nase im Schlamm eingegraben, atmeten kaum und verständigten sich telepathisch. Kaden und Ryland schienen die Brücke zur Verständigung für den Rest der Männer aufrechtzuerhalten. Über ihren Köpfen wiegten sich Binsen, aber trotzdem benutzte jeder von ihnen einen Halm, um durch den Schlamm und die wenigen Zentimeter Wasser über ihren Köpfen zu atmen.


    Ians Abscheu war stark. Er warf einen finsteren Blick auf Gator, der ihn immer wieder aufzog. Wenn du noch einmal das Wort Alligator sagst, verfüttere ich deinen Körper brockenweise an einen von ihnen. In den Worten schwang keine echte Gehässigkeit mit; sie konnte sogar Zuneigung entdecken.


    Sie nahm andere wahr, die sich um die Männer herum bewegten und fast auf sie traten. Keiner rührte sich, und keiner gab einen Ton von sich, noch nicht einmal Ian, als Gator eine Hand so durch den Schlamm bewegte, als käme ein Alligator direkt auf Ians Bauch zugeschwommen.


    Jetzt reicht es, Rye, ich tue es. Ich schneide ihm die Kehle durch und lasse ihn hier liegen.


    Grimmige Belustigung machte die Runde. Ja, klar, und dann kannst du dich vor Flame verantworten. Sie zieht dir bei lebendigem Leib die Haut ab, gab Ryland zurück.


    Tansy nahm sich fest vor, Gators Frau kennenzulernen. Sie schien Männern, die ein Sumpf voller Feinde und Alligatoren zum Lachen brachte, Furcht einflößen zu können.


    Woran liegt es, dass jedes Mal, wenn wir jemanden retten, etwas schiefgeht?, fragte Ian barsch. Nimm in Zukunft die Aufträge an, bei denen wir alle töten sollen. Wir sollten Ziele abknallen, statt mit Gators kleinen Spielkameraden im Schlamm zu sitzen.


    Tansy hörte die Worte, aber sie nahm auch Ians Empfindungen wahr. Ihm waren die Rettungsmissionen lieber, obwohl fast immer etwas schiefging, und aus dem Grund wünschte er sich ebenso inständig wie Tucker, bei seinem Team zu sein und den Männern Rückendeckung zu geben. Jetzt erkannte sie, dass auch Tucker an einen Rettungseinsatz gedacht hatte, der nicht ganz wie geplant abgelaufen war. Sie holte tief Atem und zog ihre Hände von dem Becher zurück.


    Sofort fühlte sie die Benommenheit und die Kopfschmerzen, die mit dem Einsatz ihrer Gabe einhergingen. Sie hatte sorgsam darauf geachtet, nicht zu tief vorzudringen, 
     doch sie war trotzdem aufgewühlt. Sie berührte ihr Gesicht und fand eine Blutspur an ihrem Mund und eine an ihrer Nase. Als sie gerade mühsam aufstand, kam Ian hereingestürzt.


    »Sie haben deine Eltern und sind aus dem Schlimmsten raus. Sie können jeden Moment hier sein.« Er blieb abrupt stehen und blickte auf die beiden Teebecher, die vor ihr standen, das Blut auf ihrem Gesicht und nahm gleichzeitig den Umstand wahr, dass sie die Handschuhe abgelegt hatte, die sie vom ersten Moment ihrer Begegnung an getragen hatte. »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Sie fühlte, wie sich ihre Wangen röteten. Es war peinlich, bei einer voyeuristischen Handlung ertappt zu werden – wie ein Spanner, der durch ein Fenster starrt und die Intimsphäre eines anderen Menschen verletzt. Sie wollte sich das Blut aus dem Gesicht wischen, doch stattdessen verschmierte sie es nur, während sie ohne Hast dorthin ging, wo ihre Handschuhe lagen. »Es tut mir leid. Ich hatte das Gefühl, ich hätte keine andere Wahl.«


    Tucker drängte sich hinter Ian in die Küche und blickte finster, als er das Blut sah. Er ging rasch zum Spülbecken und feuchtete ein kleines Handtuch an. »Komm her. Lass mich sehen, was ich tun kann.«


    Die Kopfschmerzen setzten verstärkt ein, und die konnte sie nicht gebrauchen, nicht, wenn ihre Eltern und Kaden auf dem Weg waren. Sie hätte sich nicht schuldbewusst fühlen sollen, weil sie ihre Gabe ohne Kaden in ihrer Nähe eingesetzt hatte, doch sie hatte das sichere Gefühl, er würde aufgebracht sein, und aus irgendwelchen seltsamen Gründen störte sie das. Ihr Leben war nach so kurzer Zeit schon derart eng mit seinem verwoben, dass sie es kaum fassen konnte.


    Tucker hob ihr Kinn und tupfte ihr das Blut aus dem Gesicht, während Ian weiterhin dastand, die Arme in die Hüften gestemmt hatte und sie düster ansah.


    »Am besten beichtest du gleich«, sagte Tucker. »Sonst könnte Ian Löcher in dich starren. Mir jagt er teuflische Angst ein.«


    »Ihr werdet meine Eltern bewachen«, erklärte sie. »Ich musste wissen, was für eine Sorte Männer ihr seid. Ich habe versucht, nicht zu tief zu gehen.«


    Etwas Gefährliches flackerte in Tuckers Augen auf, doch seine Hände auf ihrem Gesicht blieben weiterhin sanft, während er die Blutspuren entfernte. »Hast du gefunden, was du brauchtest?«


    Sie nickte und versuchte sich zaghaft an einem verschmitzten Lächeln. »Ian mag keine Alligatoren.« Sie blickte zu dem großen Iren auf. »Es tut mir wirklich leid, wenn ich eure Privatsphäre verletzt habe. Ich war sehr vorsichtig.«


    Ian strengte sich an, nicht gekränkt zu wirken. »Es kann gut sein, dass ich dasselbe getan hätte wie du.«


    Tucker warf ihm einen Blick zu, der ihm deutlich in Erinnerung rief, dass sie nicht nur für ihre Sicherheit sorgen, sondern auch verhindern sollten, dass sie aus dem Haus ging, falls sie auf den Gedanken kommen sollte. Sie waren auf andere Art also kein bisschen weniger schuldig. »Bekommst du auch Kopfschmerzen, wenn du blutest?«


    Sie nickte. »Ich habe Medizin in meinem Rucksack.«


    »Ich hole ihn«, sagte Ian und stakste hinaus.


    »Ich kann ihm nicht vorwerfen, dass er aufgebracht ist«, sagte Tansy. »Niemand will, dass jemand seine privatesten Gedanken liest.«


    »Das kannst du wirklich?«, fragte Tucker.


    Sie nickte. »Ich achte darauf, Handschuhe zu tragen, um nicht mit Gegenständen in Berührung zu kommen. Dadurch bleibt eine Barriere zwischen mir und allen anderen bestehen, es sei denn, die Energien sind außerordentlich ausgeprägt, wie zum Beispiel gewalttätige Energien. In dem Fall nehme ich sie auf, ob ich will oder nicht.«


    Er sah die Erschöpfung in ihren Augen. »Es verlangt dir einiges ab.«


    »Ja. Dir nicht?« Sie schüttelte hastig den Kopf, als sein Blick hart und gefährlich wurde. »Ich habe keine Geheimnisse aufgeschnappt, die sich um die Staatssicherheit drehen. Ich habe keine Ahnung, was du tun kannst, aber sowohl deine als auch Ians Energien weisen auf starke übersinnliche Fähigkeiten hin. Wenn Kaden nicht hier ist, brauche ich nur im selben Zimmer mit euch zu sein, um das zu erkennen.«


    Tucker nickte. Er hatte ihre Energien ebenfalls wahrgenommen.


    Ian kam zurück und reichte Tansy ihren Rucksack. »Du siehst blass aus. Vielleicht solltest du dich setzen. Wenn Kaden dich so sieht, tritt er uns in den Hintern.«


    Sowohl Ian als auch Tucker waren sehr große, kräftig gebaute Männer mit deutlich hervortretenden Muskeln. Keiner von beiden machte den Eindruck, als ließe er sich etwas bieten.


    »Er ist wirklich nicht so beängstigend, wie ihr ihn hinstellt«, sagte Tansy und schluckte die Tabletten.


    Sie sahen einander an. »Schnuckelchen«, sagte Ian, »mach dir bloß nichts vor. Kaden Montague ist in einem Kampf der reinste Teufelskerl. Mit dem möchte ich nicht aneinandergeraten.«


    Eine Warnblinkleuchte blitzte auf, und das Verhalten beider Männer veränderte sich abrupt; sie legten jede Lässigkeit ab und waren in voller Alarmbereitschaft. Tucker glitt lautlos über den Küchenboden, packte Tansy am Arm und zog sie mit sich ins Wohnzimmer. Ian tauchte das Haus in Dunkelheit und zog seine Waffe.


    »Wir kommen jetzt rein«, ertönte Rylands Stimme, und die Haustür ging auf.


    Er betrat als Erster das Haus; seine Waffe hatte er vorsichtshalber gezogen, und jetzt sah er sich mit seinen kühlen, harten Augen systematisch um, ob sie nicht doch in eine Falle gingen. Ian entspannte sich und steckte seine Waffe weg. Tucker lockerte den Griff, mit dem er Tansy festhielt. Der Rest des Rettungstrupps kam herein, Don und Sharon Meadows in der Mitte.


    »Mom! Dad!« Tansy riss sich von Tucker los und eilte auf ihren Vater zu. Sie stürmte durch den Raum und hätte ihn fast umgeworfen, als sie sich ihm in die Arme warf, ehe einer der Anwesenden sie davon abhalten konnte.


    Kaden blieb dicht neben Don stehen, nur wenige Zentimeter von ihm entfernt. Der Griff seines Messers lag fest in seiner Hand, und in ihm loderte das Wissen, dass er tief zustechen und die Halsschlagader durchtrennen konnte, bevor Meadows auch nur gewusst hätte, wie ihm geschah, falls dieser eine falsche Bewegung machen sollte.


    Tucker und Ian bezogen ihre Posten, um Kaden zu decken, und Nico und Gator stellten sich vor und hinter Meadows auf. Jeder von ihnen hatte die Klinge eines Messers flach an sein Handgelenk gepresst, wo niemand es sehen konnte. Ryland hatte Sharon am Hals; sie war immer noch benommen von dem Mittel, das Kaden ihr gespritzt hatte, um sie zum Schweigen zu bringen. Jetzt 
     stieß er sie zur Seite und brachte seinen Körper demonstrativ zwischen Meadows und seine Frau.


    Sogar während Tansy ihm einen Kuss gab, entging Don dieser Schritt nicht, und er legte die Drohung richtig aus. Sanft schob er Tansy zurück und hielt sie auf Armeslänge von sich.


    »Fehlt dir wirklich nichts, Tansy, Liebling?«


    »Mir geht es gut, Dad, aber ich hatte ja solche Angst um euch. Ich habe Mom schreien hören und mir das Schlimmste ausgemalt. Seid ihr verletzt? Hat er euch verletzt?«


    »Nein, er hat uns nur ein bisschen schikaniert. Aber es war ein solcher Schock, festzustellen, dass er uns in all den Jahren verraten hat. Ich hatte ihn als Familienangehörigen betrachtet.«


    Don Meadows belog seine Tochter. Kaden warf Ryland einen Blick zu. Meadows hatte gewusst, dass Fredrickson Whitneys Mann war.


    »Was hat er Mom angetan? Und wie konnte er das tun, nachdem er all die Jahre mit uns am Tisch gesessen, Filme mit uns angesehen und zur Familie gehört hat?« Sie warf einen Blick auf die zierliche Gestalt ihrer Mutter, die hinter ihrem Vater stand.


    Ihre Augen verfinsterten sich, als sie die blauen Flecken sah. »Mom! Oh nein. Was ist passiert?«


    Kadens Blick wanderte von Don Meadows über seine Adoptivtochter zu seiner zierlichen Frau Sharon. Tansys Haar war dicht und platinblond– eine ungewöhnliche Farbe für ihr Alter. Sharons Haar war in derselben Farbe gefärbt, und in Dons goldblondes Haar hatte sich vorzeitig Silber eingeschlichen. Dieser Umstand bewirkte, dass die Eltern ihrer Adoptivtochter ähnelten.


    Tansy hatte ihn nicht ein einziges Mal angesehen, nicht einmal mit einem verstohlenen Blick, keine Spur des Wiedererkennens, und ein Teil von ihm fühlte sich innerlich tot. Er verbarg weiterhin sein Messer in der Hand, sagte nichts und störte das Wiedersehen nicht, obwohl er sie in Wirklichkeit gern an sich gerissen und sie auf sich aufmerksam gemacht hätte.


    Sharon strich mit einer Hand über die Schwellungen in ihrem Gesicht. »Fredrickson hat mich sehr fest geschlagen, als er sich ans Telefon gedrängt hat. Ich wäre beinah ohnmächtig geworden.«


    »Es tut mir leid, dass es dazu gekommen ist, Mom. Er war ein furchtbarer Mensch. Was ist mit deinem Mund passiert?«


    Sharon warf einen Blick auf Don. »Er war wütend auf deinen Vater. Wir wussten nicht, dass Watson mit von der Partie war, und als er reinkam, hat Don versucht, sich auf Fredrickson zu stürzen. Sie haben ihn nicht angerührt; ich glaube, sie wussten, dass es ihnen nichts nutzen würde.«


    Don fluchte. »Verdammte Feiglinge. Eine Frau zu schlagen.«


    »Sie wussten, dass sie nur mich zu bedrohen brauchten, damit Don alles tat, was sie verlangten. Sie hatten gehofft, du würdest es auch tun.«


    Tansy ging behutsamer mit ihrer Mutter um. Sie umarmte sie zart und küsste die Schwellungen in ihrem Gesicht. »Komm, setz dich.« Sie nahm ihre Mutter an der Hand und führte sie zum Sofa. »Ich hätte liebend gern mein Leben gegen eures eingetauscht, Mom, aber zum Glück habe ich Freunde, die bereit waren, zu helfen.«


    Don gab einen Laut von sich, der verdächtig nach Hohn klang. Tansy sah ihren Vater nicht an. Sie wollte zu 
     Kaden gehen. Sie konnte an nichts anderes denken als an ihn. Er erfüllte sie innerlich, doch sie musste ihre Mutter trösten. Sie musste sie erst anfassen und sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte, bevor sie selbstsüchtig sein durfte– bevor sie sich selbst und allen anderen eingestand, dass Kaden ihr Herz und ihre Seele war. Falls ihre Eltern nämlich mit Whitney unter einer Decke steckten, hatte sie sie verloren, und sie brauchte es, dieses eine letzte Mal voll und ganz von ihnen geliebt zu werden und ihre Liebe ohne Vorbehalt zu erwidern. Wenn sie erst einmal Kaden ins Gesicht sah, würde für sie lange Zeit nichts anderes mehr zählen.


    Sie strich mit ihren Fingern, die in Handschuhen steckten, über den Arm ihrer Mutter und verspürte eine unerklärliche Traurigkeit. Sie wünschte sich direkten Hautkontakt zu Sharon. Sie wünschte sich, normal zu sein. »Ich habe dich sehr lieb, Mom«, sagte sie mit schwerem Herzen. »Ich habe dich immer sehr liebgehabt. Es tut mir leid, dass ich dich im Lauf der Jahre so oft enttäuscht habe, aber das hier tut mir besonders leid. Ich weiß nicht, was sie wollen, aber das hier«, sagte sie und berührte mit zitternden Fingern noch einmal den blauen Fleck unter Sharons Auge, »hast du meinetwegen.«


    »Nein!« Sharon zog ihre Tochter in ihre Arme. »Ich liebe dich mehr als alles andere auf Erden. Deinem Vater geht es genauso. Wir bedauern nichts.« Erstaunlicherweise war ihre Stimme kräftig, sogar feurig. »Und das werden wir auch nie tun, ganz gleich, was passiert. Und ich bin dankbar dafür, dass anstelle von dir deine Freunde gekommen sind. Ich wäre wütend auf dich gewesen, wenn du versucht hättest, dein Leben gegen unseres einzutauschen.«


    Tansy gab ihrer Mutter wieder einen Kuss und holte noch einmal tief Atem, bevor sie es wagte, zu Kaden aufzublicken.


    Kaden sah, wie ihr der Atem in der Kehle stockte. Er hätte schwören können, dass er fühlte, wie ihr Herzschlag aussetzte. Jede Spur von Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ihre Augen nahmen diese eigentümliche violette Färbung an.


    »Kaden«, flüsterte sie, und er fühlte, wie sie sich durch sein Inneres bewegte. Kaden. Sie hauchte seinen Namen, und dieser Hauch streichelte seine Seele.


    Plötzlich war für ihn kein anderer mehr in diesem Raum anwesend. Da war nur noch Tansy. Nur noch ihr Gesichtsausdruck, der alles Warten auf Erden wert war. Sie ließ ihn nicht aus den Augen, als sie die wenigen Schritte zurücklegte, die sie von ihm trennten. Die befremdeten Blicke ihrer Eltern schien sie nicht wahrzunehmen. Ihre Hand strich federleicht über seine Narbe und glitt dann über seine Brust, bis ihre Finger den Riss in seinem Hemd berührten.


    »Lass dich anschauen«, sagte sie leise. »Sieh nur, was sie dir angetan haben.«


    Es hätte ihm peinlich sein sollen, da die anderen Schattengänger zusahen, vor allem, als sein Blick auf Gators breites Grinsen fiel; der Mann würde seinen Spaß daran haben, ihn später damit aufzuziehen, aber im Moment zählte nur das, was er in ihren Augen sah. Dieser Moment war jeden Spott auf Erden wert. Ihre Konzentration galt ihm allein. Sie war innerlich ganz weich geworden und voller Sorge, und sie trug ihr Herz in ihren Augen. Ihre Lippen beschrieben einen Pfad von seiner Wange bis zu seiner Brust.


    Wie schlimm ist es? Ihre Finger legten sich auf sein Hemd und zogen es aus seiner Jeans, um seine Brust zu entblößen. Ich muss wissen, wie schlimm es ist. In ihrer Stimme und in ihrer Seele fand er Verzweiflung und– so wahr ihm Gott helfe– Tränen.


    Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Seine Eingeweide verkrampften sich. Wie zum Teufel überlebten Männer es, von Frauen geliebt zu werden? Er wusste es wirklich nicht. Er legte seine Hände um ihr Gesicht und sah die Blutflecken auf seinen rauen, vernarbten Handrücken, die sich gegen die zarte Pfirsichhaut ihrer Wangen absetzten. Seine Fingerkuppen mit den mikroskopisch kleinen samtigen Borsten strichen über ihren Mund. Über diese wunderschönen vollen Lippen, die ihn in Angst und Schrecken versetzten– was ansonsten nichts und niemandem gelang–, wenn sie ihn anlächelte, ihn küsste, ihm das Paradies zeigte und ihn liebte, wie es kein anderer Mensch jemals getan hatte oder jemals tun könnte. Sie war, verdammt nochmal, ein echtes Wunder.


    Er senkte den Kopf, ohne sich daran zu stören, dass ihre Eltern zusahen. Er störte sich auch nicht daran, dass seine Freunde ihm wahrscheinlich die Verzweiflung des Höhlenmenschen ansehen konnten. Die Besitzansprüche. Die Besessenheit. Die Liebe, die er nicht verbergen konnte. So hatte eine Heimkehr auszusehen. Ihr weicher Mund, höllisch scharf und unbeschreiblich sexy. Er schloss die Augen und kostete genüsslich Tansys Zimtgeschmack aus. Das genügte nicht. Es würde niemals genügen. Seine Hände glitten auf ihre Schultern und an den Seiten ihres Körpers hinab, bis sie auf ihren Hüften lagen und seine Finger sich tief in ihr Fleisch gruben, um sie wieder eng an ihn zu ziehen. Das wahre Wunder bestand darin, dass 
     sie seine Küsse aktiv erwiderte. Sie wich nicht zurück, sondern presste sich dicht an ihn, geschmeidig, weich und nachgiebig, als sei das der Ort, an den sie gehörte.


    Danke, dass du meine Eltern heil hierhergebracht hast. Und dass du dein Versprechen gehalten hast, zu mir zurückzukehren.


    In dem Punkt brauchst du dir niemals Sorgen zu machen, Kleines. Ich werde immer zu dir zurückkehren. Und, so wahr Gott ihnen beiden helfe, es war sein Ernst.


    Widerstrebend hob er den Kopf und suchte einen Moment lang in ihren Augen, weil er dringend die Verbindung zwischen ihnen fühlen musste, denn wenn sie einander nicht berührten, kam es ihm so vor, als läge zwischen ihm und seinen Gefühlen eine ausgedehnte Leere. Ohne sie konnte er diese Kluft nicht wirklich überbrücken.


    Tansy zerrte an seinem Hemd. »Zieh es aus. Ich muss es sehen.«


    Wenn sie gesagt hätte, sie wollte es sehen, hätte er sich vielleicht dagegen gesperrt, doch das verzweifelte Drängen in ihrer Stimme, in ihrer Seele und in dem unverhüllten Eingeständnis brachte ihn dazu, sich das Hemd mit einer Hand über den Kopf zu ziehen und die kugelsichere Weste abzulegen. Sein Brustkorb war eine einzige riesengroße schwarze und violette Schwellung.


    Hinter ihm schnappte Sharon hörbar nach Luft. »Watson wollte mich erschießen«, flüsterte sie, und ihre Finger legten sich auf ihre bebenden Lippen. »Ich habe gesehen, dass er auf meinen Kopf angelegt hat. Mir war nicht klar, dass er Sie erwischt hat.«


    Tansy schloss einen Moment lang die Augen. Ihre Finger berührten die gewaltige Schwellung auf seiner Brust nur ganz leicht. Für meine Mutter?


    Sie wusste, dass er nicht an die Unschuld ihrer Eltern glaubte.


    Das hast du für meine Mutter auf dich genommen? Sie blickte zu ihm auf, und in ihrem Gesichtsausdruck verbanden sich Liebe und Ehrfurcht mit Stolz und etwas anderem, wofür er keine Worte hatte. Dieses andere war so sexy, dass er sie zu Boden werfen und sich tief in ihr begraben wollte.


    Kaden war einer solchen Lage nicht gewachsen. Er war so ratlos, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Nein, zum Teufel, er hatte es nicht für ihre Mutter getan– für sie hatte er die Kugel abgefangen. Für Tansy. Okay, vielleicht war es von seiner Seite aus auch ein reiner Reflex gewesen, die Geisel zu beschützen, eine instinktive Reaktion, aber wenn er darüber nachdenken müsste, würde er sagen, er sei das Risiko ausschließlich für seine Frau eingegangen. Er war so weit davon entfernt, ein Heiliger zu sein, dass es schon nicht mehr komisch war, aber wenn sie ihn so ansah, als sei er der beste Mensch auf Erden, weil er sich schützend vor ihre Mutter geworfen hatte, dann täte er es sofort wieder.


    Das ist nichts weiter, Tansy. Mir fehlt absolut nichts. Er ließ seine Lippen zart von ihrem Augenwinkel zu ihrem Mundwinkel gleiten, blickte finster, berührte mit seiner Zunge ihren Mundwinkel und zog den Kopf zurück, weil der metallische Geschmack seinen Argwohn geweckt hatte.


    »Was hast du angestellt?«


    Sie konnte nichts für den schnellen schuldbewussten Blick, den sie Tucker und Ian unwillkürlich zuwarf. Kadens Augen folgten ihrer Blickrichtung, und seine Hände glitten über ihre Hüften auf ihre Taille. »Du steckst in Schwierigkeiten.«


    Warum um alles in der Welt diese Bemerkung einen prickelnden kleinen Stromstoß durch sie jagte, wusste Tansy nicht, aber plötzlich schmerzten ihre Brüste, und sie fühlte die vertraute Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen.


    »Ich musste sichergehen…« Sie ließ ihren Satz abreißen, als sie seinen Blick sah.


    Kaden nahm ihr Kinn und hob ihr Gesicht zu sich empor. »Du gehst keine Risiken ein. Hast du mich verstanden? Du bringst dich nicht noch einmal auf diese Weise in Gefahr. Wenn du es wissen wolltest, hättest du auf mich warten können.«


    Er wirkte müde und ermattet, er war mit Blut bedeckt, und seine Brust war blauschwarz und geschwollen, doch er sah ihr so fest in die Augen, dass sie den Blick nicht abwenden konnte. Tansy lächelte ihn an und kam ihm etwas näher. »Ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich werde vorsichtiger sein.«


    »Tansy«, sagte Sharon. »Würdest du uns bitte diesen Männern vorstellen. Sie haben uns zweifellos das Leben gerettet. Danke.« Sie lächelte jeden der Männer der Reihe nach an, und sie wanden sich ein wenig unter dieser Form von Aufmerksamkeit. »Ich danke Ihnen allen ganz herzlich. Ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen. Und, Tansy, dieser Mann liegt dir offensichtlich ganz besonders am Herzen. Meinst du nicht, du solltest uns einander vorstellen?«


    Sharon sah Kaden an wie einen Helden, doch ein schneller Blick auf Don Meadows sagte Kaden, dass der Mann diese Meinung über ihn nicht teilte. Er bedachte Tansys Vater mit einem harten Blick. Nein, sie würden überhaupt nicht miteinander auskommen, aber Daddy war nicht klar, dass es Kaden ganz egal war, ob man ihn 
     mochte oder nicht. Kaden interessierte nur, ob der Mann Böses im Schilde führte, was Tansy anging.


    »Tut mir leid, Mom, ich war nur so froh, dass alle es geschafft haben, mit dem Leben davonzukommen«, sagte Tansy. »Das ist Kaden Montague, mein…«


    Sie wirkte so verwirrt, dass Kaden ihre Hand nahm und sie an seine Lippen führte. »Verlobter, Mrs Meadows. Ich bin der Mann, der Ihre Tochter heiraten wird.«


    Tansy zog die Augenbrauen hoch; sie konnte ihren Blick immer noch nicht von Kadens Augen lösen. Du hast anscheinend vergessen, mich vorher zu fragen.


    Ich frage dich jetzt.


    Ihr Herz machte einen Satz. Er war mit Blut bedeckt und sah teuflisch ermattet aus, sein Hemd war zerrissen, seine kugelsichere Weste durchschlagen und sein Brustkorb grässlich verfärbt, doch er stand mit ungebeugtem Kopf vor ihr, in seinen Augen flackerte blaues Eis, und er hielt die Luft an. Sie konnte es fühlen. Ihm stockte der Atem. Bedürftigkeit schlug ihr entgegen. Verlangen trommelte auf sie ein. Seine Bedürftigkeit und sein Verlangen. Seine Gefühle, die er kaum erkannte und für unter Eis begraben hielt, von denen sie jedoch wusste, dass sie vulkanisch waren– diese Gefühle galten ihr.


    Na gut, von mir aus. Wie würde sie ihm jemals widerstehen können? Nicht, wenn seine Hände über ihre Arme glitten, auf und ab, und wenn ihr seine Augen, ob er es wusste oder nicht, deutlich sagten, wie sehr er sie brauchte.


    »Was zum Teufel geht hier vor, Tansy?«, fragte Don Meadows barsch und brach damit den Bann.


    Tansy warf einen Blick auf ihren Vater. »Ich stelle euch den Mann vor, den ich liebe, Dad.«


    Don blickte finster und trat aggressiv einen Schritt vor. 
     Sowie er sich von der Stelle rührte, schob Kaden seinen Körper durch eine leichte Drehung schützend vor Tansy. Sein Team ging als geschlossene Einheit vor; jeder bezog seinen Posten. Nico ging um Meadows herum und stellte sich hinter ihm auf, Tucker und Ian flankierten Kaden, Gator schlenderte zur Tür und verschaffte sich damit eine freie Schusslinie auf sowohl Sharon als auch Don. Ryland schlüpfte hinter Tansy.


    Don blieb augenblicklich wie erstarrt stehen. »Wir wissen nicht das Geringste über diesen Mann. Wir haben nie auch nur etwas von ihm gehört. Ich glaube kaum, dass du in ihn verliebt sein kannst, Tansy. Sag ihm, das ist alles ein Irrtum und dir wäre es lieb, wenn er jetzt geht.«


    »Was Sie meinen, ist, dass ich nicht gut genug für sie bin.« Kaden sprach mit aufreizend ruhiger Stimme, da er wusste, dass der Kontrast zwischen seiner gesenkten Stimme und seinem hypnotischen Tonfall und Dons grobem Betragen Tansy zusetzen würde.


    »Nein, zum Teufel«, explodierte Don, der offensichtlich zornig war. Sein Gesicht verfärbte sich vor Wut, und er ging einen weiteren Schritt auf seine Tochter zu, weil er es trotz der Bedrohung durch Kadens Team einfach nicht lassen konnte. »Das ist doch Blödsinn, Tansy. Wer sind diese Männer? Was wollen sie? Ich glaube keinen Moment lang, dass du dich mit diesem… diesem Söldner einlassen würdest.«


    Tansy keuchte empört. »Ich vermute, Söldner sind gut genug, um sie zu engagieren, damit sie mit ihren Körpern Kugeln abfangen, die für euch bestimmt sind, aber nicht gut genug, um eure Tochter zu heiraten.«


    »Sei still, Tansy. Du hast auch so schon genug Schwierigkeiten.«


    »Don«, fiel Sharon ein. »Was um Himmels willen ist los mit dir? Dieser Mann hat uns das Leben gerettet. Es liegt auf der Hand, dass Tansy ihn kannte.«


    »Nichts liegt auf der Hand«, blaffte Don. Sein Tonfall war geringschätzig. »Ihr habt keinen Schimmer, was hier vorgeht, keine von euch beiden.«


    Don Meadows war eindeutig ein Mann, der in seiner Welt regierte, und er war Gehorsam von seiner Umgebung gewohnt.


    Kaden legte seine Finger sanft um Tansys Arm und zog sie ganz hinter sich, um sie gegen die Rage ihres Vaters abzuschirmen. »Setzen Sie sich, Mr Meadows. Ich gebe zu, dass ich nicht annähernd gut genug für Tansy bin, aber zum Glück scheint ihr das nichts auszumachen. Doch bevor wir auf persönliche Dinge zu sprechen kommen, haben wir erst noch eine Kleinigkeit miteinander zu regeln.«


    Meadows verzog verächtlich die Lippen. »Natürlich. Jetzt kommt die Wahrheit ans Licht. Wie viel?«


    Kaden sagte keinen Ton, sondern zog lediglich eine Augenbraue hoch. Als Tansy sich von der Stelle rühren wollte, rückten Ian und Ryland von beiden Seiten näher an sie heran und nahmen ihr unauffällig ihre Bewegungsfreiheit.


    »Damit Sie fortgehen. Wie viel wird mich das kosten?«


    Kaden entblößte die Zähne zu einem Lächeln: gefährlich, raubtierhaft und heimtückisch. »Sie haben nicht genug Geld, um mich zum Fortgehen zu bewegen, Mr Meadows. Ich schlage vor, Sie setzen sich und beantworten mir ein paar Fragen.«


    »Dad! Warum benimmst du dich so? Diese Männer haben ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um euch zu befreien. 
     Fredrickson und Watson hätten Mom getötet und dich vielleicht auch. Ihr habt ihnen euer Leben zu verdanken, und ihr blamiert mich.«


    »Du weißt nicht, mit was für einer Sorte von Männern du es hier zu tun hast, Tansy, aber ich weiß es.« Don strengte sich enorm an, mit sanfterer Stimme zu sprechen. »Schätzchen, diese Männer stehen in Whitneys Diensten. Es kann gar nicht anders sein.« Er schnippte mit den Fingern, damit sie zu ihm kam.


    Keiner der Männer rührte sich. Damit machten sie es Tansy regelrecht unmöglich, zu ihm zu gehen, selbst wenn sie geneigt gewesen wäre, es zu tun.


    Sie sah ihren Vater finster an. »Du irrst dich, Dad«, sagte sie. »Fredrickson hat für Whitney gearbeitet, nicht Kaden und seine Männer.«


    »Da wir schon dabei sind, Mr Meadows«, sagte Kaden mit gesenkter Stimme, »würde ich Sie gern nach Ihrem Verhältnis zu Dr. Whitney fragen.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Dons Gesicht rötete sich noch mehr, als stiege sein Blutdruck. »Das geht Sie nichts an.«


    Kaden sagte nichts dazu und wartete. Die Spannung im Raum nahm zu, und die Luft wurde dick.


    Sharon presste sich eine Hand auf den Mund und schüttelte den Kopf. »Wir verabscheuen Peter Whitney.«


    »Sharon.« Dons Stimme war ein Peitschenknall.


    Seine Frau zuckte zusammen, doch sie sah ihn aufmüpfig an. »Ich habe es laut ausgesprochen. Mir ist gleichgültig, ob er es erfährt. Ich verabscheue diesen Mann, und ich will, dass er endlich aus unserem Leben verschwindet. Ich will, dass er aus dem Leben unserer Tochter verschwindet.«


    Kaden griff hinter sich und verflocht seine Finger mit Tansys Fingern. Deine Mutter sagt die Wahrheit. Das musste er Tansy zugestehen. Sie war entsetzt über das Benehmen ihres Vaters. Es entrüstete sie, und es war ihr peinlich, dass er die Männer, die ihm das Leben gerettet hatten, derart geringschätzig behandelte. Außerdem hatte sie schreckliche Angst, er könnte tief in Whitneys Geschäfte verwickelt sein. Kaden fand, sie sollte wissen, dass ihre Mutter selbst wenn ihr Vater schuldig war, keine Schuld trug.


    »Wussten Sie, dass Fredrickson für Whitney gearbeitet hat?«


    Don kniff missbilligend die Lippen zusammen und weigerte sich, zu antworten.


    Sharon schüttelte den Kopf. »Es war ein solcher Schock für uns. Whitney ist ein Verrückter, und er hat sich jahrelang an unsere Familie gehängt. Wir haben Fredrickson eingestellt, als Whitney anfing, uns Angst einzujagen– nun ja, mir hat er Angst eingejagt. Ich habe mich vor ihm gefürchtet, und ich habe nicht verstanden, was er von Tansy wollte. Er hat die Adoption für uns arrangiert, und anfangs war ich ihm sehr dankbar, aber sogar schon als kleines Mädchen konnte Tansy ihn nicht leiden, und ich wollte, dass sie wegen ihrer… Störung einen anderen Arzt aufsucht.« Sie warf ihrer Tochter einen Blick zu, um sich für die Formulierung zu entschuldigen, doch Tansy sah ihren Vater an. Der Schock war ihr deutlich anzusehen.


    »Warum haben Sie keinen anderen Arzt für sie ausfindig gemacht?«, fragte Kaden mit ruhiger Stimme.


    »Das geht Sie nichts an!«, brüllte Don. »Sharon, ich verbiete das. Unser Privatleben hat nichts mit diesen Menschen zu tun. Du bist erschöpft und verängstigt. Es 
     besteht keine Notwendigkeit, diese Diskussion im Augenblick fortzusetzen.« Er sah Kaden herausfordernd an. »Oder doch? Ihre Männer sehen aus, als könnten sie eine heiße Dusche und ihren Nachtschlaf gebrauchen. Sie sind überall mit Blut beschmiert. Ich schlage vor, wir vertagen das auf morgen früh.«


    Er will Gelegenheit haben, allein mit Mom zu reden und sie dazu zu bringen, dass sie dir nichts erzählt– und mir auch nicht. Er hat Fredrickson eingestellt, als Mom solche Angst um uns hatte. Er muss von Anfang an gewusst haben, dass Fredrickson für Whitney gearbeitet hat.


    Aus Tansys Stimme war herauszuhören, dass sie die Tatsachen akzeptiert hatte, und das war schmerzhafter als Tränen. Sie brauchte kein weiteres Wort zu hören.


    Kaden zuckte die Achseln »Von mir aus. Wir haben ein Zimmer für Sie vorbereitet. Das Haus wird gut bewacht, Mr Meadows, und wir haben an sämtlichen Türen und Fenstern Alarmanlagen. Die Telefone funktionieren im Moment nicht, aber wir haben reichlich zu essen, falls Sie hungrig werden sollten. Einer meiner Männer wird in der Nähe sein, fragen Sie ihn, wenn Sie etwas brauchen, und er wird Ihnen zeigen, wo Sie es finden.« Er nahm Tansy an der Hand und zog daran. »Wir wünschen Ihnen eine gute Nacht.«


    Sie sah weder ihre Mutter noch ihren Vater an und ging ohne ein Wort mit ihm.
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    KADEN TAPPTE BARFUSS aus dem Bad ins Schlafzimmer, rieb sich das Haar mit einem Handtuch trocken und hatte sich ein zweites Handtuch lose um die Taille geschlungen. Tansy hatte nicht viel gesagt, nachdem sie sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen hatten, abgesehen davon, dass sie ihn duschen geschickt hatte. Er war nicht sicher, was er zu ihr sagen oder wie er ihr antworten würde, wenn sie ihn fragte, was er mit ihrem Vater zu tun gedachte. Auf diese Frage hatte er keine akzeptable Antwort parat.


    Er blieb wie erstarrt stehen, als er das Schlafzimmer betrat. Der Raum war in den Schein dicker flackernder Kerzen getaucht und roch einfach himmlisch. Tansy saß nackt auf dem Bett, und nur ihr langes Haar fiel über ihre zarte goldene Haut. Sie sah sexy aus, wie ein Fantasiegeschöpf, als sie den Blick zu ihm hob, während sie ein Fläschchen Öl zwischen ihren Händen rollte, um es anzuwärmen.


    »Woher hast du all das?« Er war nicht einmal sicher, ob das seine Stimme war, heiser und gesenkt und jetzt schon vor Verlangen ächzend.


    »Ich habe meine Geheimnisse.«


    Sie warf ihm ein Lächeln zu und legte ihren Kopf auf die Seite. Ihr Haar glitt über ihre Schulter, fiel über ihren Rücken und ringelte sich auf den weichen Decken. Ihre Brüste schimmerten einladend im Kerzenschein, und 
     ihre Brustwarzen waren bereits straff und führten ihn in Versuchung, sie mit Haut und Haar zu verschlingen.


    »Komm her.« Sie klopfte mit einer Hand auf das Bett. Ich möchte, dass du dich auf den Bauch legst.«


    Er machte den Mund auf, um zu protestieren; ihm hatte etwas ganz anderes vorgeschwebt, als sich hinzulegen, aber in ihrem Gesichtsausdruck lag etwas derart Geheimnisvolles und Sinnliches, dass er keine Worte fand. Er warf das Handtuch, das er in der Hand hielt, zur Seite und ließ das andere, das er lose um seine Taille geschlungen hatte, fallen. Sein Schaft wuchs bereits voller Vorfreude. Er hatte die Abschürfungen und Schnitte an seinem ganzen Körper notdürftig behandelt, doch gegen die blauschwarze Schwellung auf seiner Brust konnte er so gut wie nichts tun. Er hoffte nur, in dem weichen Licht würde sie ihr nicht ganz so sehr auffallen. Er streckte sich bäuchlings aus und legte seinen Kopf mit geöffneten Augen auf seine Hände, damit er jeder ihrer Bewegungen mit seinen Blicken folgen konnte.


    Tansy beugte sich über ihn, und ihr langes Haar strich verführerisch über seinen Rücken und seine Seiten. Als er fühlte, wie die seidigen Strähnen über seine nackte Haut glitten, spannte sich sein Körper augenblicklich an. Sie begann eine langsame Massage an seinem Nacken und rieb das Duftöl tief in seine Haut, wobei sie sorgsam auf den Verlauf der einzelnen Muskelstränge und auf jede Verspannung achtete. Ihre Hände bewegten sich tiefer auf seinem Nacken, bis er vor Lust stöhnte und sein Körper sich unter ihren Händen entspannte.


    Ihre Finger strichen mit langsamen, nahezu hypnotischen Bewegungen über seinen Bizeps. Sie zog, bis er seinen Arm ausstreckte, und machte dann mit seinem 
     Unterarm weiter, bis sie ihre öligen Finger mit seinen verschlang und jeden Finger massierte, bis er sich vorkam, als seien seine Knochen geschmolzen. Dann nahm sie sich den anderen Arm vor, von oben nach unten, bis sie wieder ihre Finger mit seinen verschlang und dann seine Finger einzeln massierte.


    »Hast du vor, das mit meinem ganzen Körper zu tun?«


    Jetzt nahm sie sich seine Rückenmuskulatur vor, rieb an manchen Stellen fester und brachte ihn an anderen mit sinnlichen kreisenden Bewegungen beinah um den Verstand. »Ja«, antwortete sie leise. »Überall.«


    Ein heftiger Ruck fuhr durch seinen Schaft. »Ich tröpfele das ganze Bett voll«, sagte er, und seine Stimme wurde samtweich. Er war so steinhart, dass es fast schon schmerzhaft war; sogar seine Eier waren straff. Sie würde ihn umbringen, und doch war er noch nie so sehr im Frieden mit sich selbst und so glücklich gewesen.


    Ihre Hände folgten der Rundung seines Hinterns und kneteten die angespannten Muskeln. Ihr Haar strich über die Rückseiten seiner Oberschenkel, und er zuckte schockiert zusammen, als sie ihn biss. Das leichte Brennen sandte Blitze durch sein Blut und knisternde Spannung über seine Haut. Einen Moment lang glitt ihre eingeölte Hand unter ihn. Er hob die Hüften, um ihr den Zugang zu erleichtern, und ihre Faust schloss sich um seinen Schaft. Das erwärmte Öl besaß eine enorme Gleitwirkung. Er stöhnte vor Zufriedenheit, als sie ihn ein paarmal streichelte, doch als er sich umdrehen wollte, hörte sie auf damit.


    »Nein, du hältst still.« Ihre Hände kehrten auf die Rückseiten seiner Oberschenkel zurück, kneteten und massierten die kräftigen Muskeln und wandten sich dann seinen Waden und sogar seinen Füßen zu.


    Kaden war nicht sicher, ob er das überleben würde. Ihre Hände fühlten sich großartig auf seinen Muskeln an, und das Öl wurde wärmer und erhitzte sich durch das Geschick ihrer Finger immer mehr, bis seine Haut zu prickeln begann und Feuer durch seine Adern rann und sich tief und sündhaft verrucht in seinen Lenden sammelte.


    Als er stöhnte, weil er so prall und so schwer war, dass er befürchtete, er würde bersten, ließ sie ihre Zunge über seine Schenkel auf seinen Hintern gleiten und biss ihn wieder. »Dreh dich um.«


    Er bewegte sich schnell, weil er sie unter sich ziehen wollte, aber sie schüttelte den Kopf und packte seine Arme, zog sie über seinen Kopf und beugte sich vor, wobei ihre Brüste verlockend dicht an seinen Mund kamen, während sie seine Hände auf das Kissen drückte.


    »Ich bin noch nicht fertig. Du sollst das genießen. Ich für meinen Teil genieße es.« Sie beugte sich herunter, um ihm einen zarten Kuss auf den Mund zu drücken, und dann nahm sie seine Unterlippe zwischen ihre Zähne und zog daran. »Es ist nur fair, dass ich dich von Kopf bis Fuß kennenlerne. Wenn ich dich heirate, sollte ich vorher wissen, was ich mir einhandele.«


    Ihre Hände glitten über seinen Bauch und fanden seine gewaltige Erektion. Sie schlang beide gut eingeölten Hände um seinen dicken Schaft, rieb ihn, zog die Eichel zu sich und beugte sich vor, um die glitzernden Tropfen abzulecken, die sie ihm entlockte. Das samtige Schaben ihrer Zunge sandte von neuem Blitze durch ihn hindurch. Ihre Hände glitten tiefer, unter seinen Hodensack, glitten daran hinauf und massierten das Öl in seine empfindlichen Eier, bis sich seine Hüften nahezu unkontrollierbar aufbäumten.


    Er streckte die Arme nach ihr aus, doch sie ließ sich wieder auf ihre Fersen sinken, blieb direkt außerhalb seiner Reichweite hocken und schüttelte den Kopf. »Heute Nacht sollst du das tun, was ich will.«


    »Ach ja?« Er lehnte sich wieder zurück und beobachtete sie unter halbgeschlossenen Lidern. Sie war so wunderschön in seinen Augen, wie sie dort im Kerzenlicht kniete, die Dinge in die Hand nahm und ihm mehr Lust bereitete, als er jemals in seinem Leben gekannt hatte, mehr Lust, als er jemals für möglich gehalten hatte. Dass es so etwas gab, hatte er nicht gewusst.


    Sie nickte langsam und goss mehr Öl in ihre Hände. »Du hast mir heute Nacht Angst eingejagt. Ich finde, dafür schuldest du mir, dass du jetzt brav mitspielst, meinst du nicht auch?«


    Statt das Öl in ihn einzumassieren, begann sie mit einer langsamen Massage ihrer eigenen Schultern, gefolgt von ihren Armen. Kaden stockte der Atem, als ihre Hände sich auf ihre Brüste legten und über die weichen Rundungen glitten, ihre Daumen das Öl in ihre Brustwarzen rieben und es in ihre Haut kneteten, bis diese in dem weichen Kerzenlicht schimmerte. Ihre Hände glitten tiefer, bewegten sich über ihre Rippen und an ihrem Bauch hinunter.


    Er leckte sich die Lippen. »Ich könnte dir helfen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich beobachte dich dabei, wie du mir zusiehst.«


    Kaden holte tief Atem. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas gesehen, was so sexy war. Ihre Hände glitten über ihren eigenen Körper, ließen sich Zeit und massierten das Öl überall dort ein, wo er sie kosten wollte. Jetzt konnte er sie beinah schmecken, einen Hauch von Zimt in seinem 
     Mund, der sich mit wildem Honig mischte. Ihre Haut schillerte in dem weichen Licht, das ihre Kurven betonte, und ihr Körper war seinen gierigen Blicken ausgesetzt. Ihre Haut liebte das Öl, und es zog rasch ein, bis nur noch der Schimmer blieb, der Duft, das geschärfte Bewusstsein und die zunehmende Glut, die seinen Organismus durchströmte.


    Sie kroch über das Bett und über ihn, ließ ihre Haut sinnlich über seine gleiten, und während sie sich über ihn bewegte, senkte sie den Kopf, um ihn zu lecken. Ihr langes Haar neckte seine Hüften und seine Brust, als sie begann, seine Vorderseite mit dem Öl einzureiben. Besonders viel Aufmerksamkeit ließ sie seinen blauen Flecken zukommen, und zur Beschleunigung des Heilungsprozesses rundete sie die Behandlung mit federleichten Küssen ab. Wieder senkte sie den Kopf, um mit ihrer Zunge Kreise auf seinem Brustkorb und um seine Brustwarzen zu beschreiben. Ihre Zähne schabten zart und verspielt an den Brustwarzen und zogen an ihnen, woraufhin sich sein Bauch anspannte und sein Schaft bis zum Bersten anschwoll.


    Ihre Hände rieben jetzt die klar hervortretenden Muskeln an seinem Bauch, gefolgt von ihrer Zunge. Er stöhnte leise, als sie sich die Innenseiten seiner Oberschenkel vornahm und ihre Handrücken über seinen Hodensack glitten, der jetzt so straff und prall und so bereit war, dass er die kleinen Zuckungen nicht verhindern konnte, die seinen Schwanz erschütterten.


    Ihre Hände beendeten ihr Werk bei seinen Füßen und glitten langsam wieder an seinen Beinen hinauf. Seine Spannung wuchs, was sie wohl als Nächstes tun würde. Sie griff beiläufig nach dem Glas Eiswasser, das sie auf dem 
     kleinen Tisch neben dem Bett bereitgestellt hatte, und trank einen großen Schluck. Sein ganzer Körper ging in Alarmbereitschaft, und sämtliche Nervenenden erwachten zum Leben, als ihr nackten Körper an seinem Körper hinaufglitt. Sie schlang ihre Arme um seine Hüften und senkte den Kopf, auch diesmal wieder qualvoll langsam, während ihr langes Haar seine Haut neckte.


    Ihr Mund glitt über ihn wie ein Handschuh, und sein ganzer Körper bäumte sich auf; die explosive Kombination von Feuer und Eis führte dazu, dass sich seine Hüften wie wild wölbten. Sie saugte fest an ihm und ließ ihre kalte Zunge über die empfindliche Eichel gleiten. Um ihn herum explodierte Zimt und entflammte seine Sinne. Sofern das überhaupt möglich war, wurde sein Schaft noch dicker. Er packte mit beiden Händen ihr Haar und schlang seine Finger warnend in die seidigen Strähnen. Viel mehr konnte er nicht ertragen, ohne zu bersten. Sein Atem ging keuchend und abgehackt, und er wusste, dass er sich in einer Minute nicht mehr zurückhalten können, sondern die Kontrolle wieder an sich reißen würde. Ihr Mund erzielte eine viel zu große Wirkung und trieb ihn über alle Grenzen hinaus.


    Als er gerade die Hände nach ihr ausstreckte, setzte sie sich mit gespreizten Beinen auf ihn und ließ sich feucht und eng und glühend heiß auf ihn sinken, so dass er sie ausfüllte, als er sich tief in sie stieß. Sie richtete sich auf, und das flackernde Kerzenlicht huschte liebkosend über ihren Körper, als sie zu einem langsamen, hocherotischen Ritt ansetzte. Er konnte die Konturen ihres Körpers sehen. Sie hatte den Kopf zurückgeworfen, die Augen geschlossen und bot ihre Kehle schutzlos dar, und auf ihrem Gesicht stand ein Ausdruck reiner Ekstase, 
     als ihre Muskeln ihn bearbeiteten, während sie sich mit derselben langsamen Zielstrebigkeit auf und ab bewegte, mit der sie ihn schon anmachte, seit er unter der Dusche herausgekommen war.


    »Du bist so verflucht schön«, flüsterte er und hob seine Hände zu ihren Brüsten.


    Nie würde er diese Nacht vergessen oder wie sie aussah. Mit jeder Berührung ihrer Hände hatte sie ihn geliebt, mit ihrem Mund und jetzt mit ihrem Körper. Sie liebte ihn, und er fühlte es und wusste, was dieses Wort bedeutete und was für ein Gefühl das war. Liebe. Er ließ das Wort auf seiner Zunge zergehen, und es schmeckte nach Zimt– wie Tansy.


    Ich habe dir nichts anderes zu geben. Nur mich, nur meinen Körper, nur das, was ich für dich empfinde.


    Tansy wollte, dass diese Nacht perfekt war. Ihr Geschenk sollte der ultimative Ausdruck von Liebe sein. Er hatte sich für sie geopfert, sein Leben in Gefahr gebracht, und war zu ihr zurückgekommen, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Sie hatte ihm nichts anderes zu geben. Sie konnte ihm nur zeigen, was er ihr bedeutete.


    Auch du bedeutest mir alles. Das meinte er ernst, und er erfüllte sie innerlich mit der überwältigenden Intensität seiner Gefühle für sie.


    Sie hob ihren Körper so träge, als hätte sie alle Zeit auf Erden, neigte sich in die eine Richtung und dann in die andere, ließ ihre Hüften kaum merklich kreisen, als sie auf ihm auf und ab glitt, Zentimeter für Zentimeter, und sich mit seinem harten, dicken Schaft ausfüllte. Sein Schwanz war sengend heiß, glühend und hart, wie Samt über Stahl, als er sie bis zum Bersten dehnte und sie ausfüllte, so langsam, dass sie jeden Zentimeter von ihm 
     spüren konnte, die Reibung, die Lust durch ihren Körper strömen ließ, und diese Lust breitete sich in Wellen in ihre Oberschenkel und in ihre Brüste aus.


    Sie öffnete die Augen, um ihn anzusehen, und stellte fest, dass er sie unter halbgeschlossenen Lidern mit glitzernden Augen beobachtete. Die Gefühle, die sie dort sah, waren unverhüllt und so intensiv, dass ihr Schoß zuckte und ihr Herz einen seltsamen kleinen Sprung tat. Er sah sie mit mehr als nur nackter Lust an; er sah sie an, als sei sie die Einzige in seiner Welt. Sie konnte eine Form von Anbetung in seinen Augen sehen. Sein Atem ging abgehackt, und sie fühlte, wie sich seine Finger in ihre Hüften gruben.


    Ein bedächtiges Lächeln spielte um ihre Mundwinkel. »Das magst du wirklich, stimmt’s?«


    Kaden war nicht sicher, ob er durch seine zusammengebissenen Zähne einen Laut hervorbringen konnte. Ja, zum Teufel. Das war alles, was er zuwege brachte, da ihr enger Schoß ihn gepackt hielt und molk, heftiger, als er es je zuvor erlebt hatte. Er wünschte sich einen harten, schnellen Ritt, wollte sie packen und sich in sie rammen; dieses langsame Tempo brachte ihn nach und nach um, aber wie hätte er auf das Gefühl reiner Lust verzichten können, das immer wieder über ihn hinwegspülte, wenn sich ihr Körper hob und ihre Muskeln ihn bearbeiteten?


    Sie erhob sich wieder über ihm, sinnlich und heißblütig. Es raubte ihm den Atem, als sie erneut auf ihn herabsank und ihre Hüften in einem wahnsinnigen Wirbel kreisten, der nahezu sein Untergang war. Seine Finger gruben sich noch fester in ihre Hüften, und die Muskeln an seinen Oberschenkeln traten deutlich hervor, als er hart zustieß, um dieser schraubenden Bewegung entgegenzukommen. 
     Wieder durchfuhr es ihn wie ein Blitz, und seine Eier strafften sich schmerzhaft, als ihre engen, heißen Muskeln ihn strangulierten.


    Er war erledigt. Am Ende. Er öffnete und schloss seine Hände nur einmal– die einzige Warnung, die sie erhielt –, und dann riss er die Kontrolle an sich, hob sie mit seiner enormen Kraft hoch und riss sie gleich wieder heftig auf sich hinunter, stieß sich immer wieder durch ihre engen, seidigen Falten und rammte sich so in sie, wie er es brauchte, tief und hart, mit großer Kraft und hohem Tempo. Ihr Schoß zog sich um ihn herum zusammen, zuckte und pochte. Er stieß sich weiterhin in sie, bis er sie zum Höhepunkt brachte.


    Er fühlte ihr Erschauern, fühlte, wie sie ihn in sich umklammerte. Er war nicht bereit, es für einen von beiden damit enden zu lassen, sondern trieb sie zu einem zweiten Orgasmus, bevor der erste abgeklungen war. Ihre Muskeln molken ihn jetzt so kräftig, dass er die heftige Explosion nicht verhindern konnte und sich sein heißer Samen tief in sie ergoss. Ihr Klagelaut hallte vor allem durch sein Inneres und weniger durch das Zimmer, und sein heiserer ekstatischer Aufschrei verband sich mit dem leisen Geräusch.


    Kaden schlang seine Arme um sie und zog sie wie eine weiche, lebendige Decke auf sich hinunter, während ihr Schoß sich immer noch fest um ihn zusammenzog.


    Tansy. Er flüsterte ihren Namen, und seine leise Stimme bebte sogar in ihrem Innern vor Gefühlsüberschwang. Wie könnte ich jemals wieder ohne dich leben? Er konnte es nicht. Das kam gar nicht infrage.


    Sie hatte ihm mehr gegeben als nur die erotischste Erfahrung aller Zeiten; sie hatte ihm ein unermessliches 
     Geschenk gemacht. Sie hatte ihm nicht das Geringste vorenthalten. Sie hatte sich ganz und gar in diesen Liebesakt eingebracht. Sie hatte ihm sich selbst zum Geschenk gemacht– ihre Liebe.


    Er wiegte sie sanft und versuchte die Kontrolle über seinen Atem und seinen in alle Winde verstreuten Verstand wiederzuerlangen. Um ihn herum zuckte ihr Körper immer noch, von kleinen Nachbeben erschüttert. Er konnte die kleinen Schauer fühlen, die sie durchliefen, und auch ihr ersticktes Ringen um Luft entging ihm nicht. Er ließ seine Hände ihren Rücken hinabgleiten, massierte ihre Pobacken und bedeckte ihre Schultern und ihren Hals mit Küssen.


    Als sie ruhiger war, rollte er sich mit ihr herum, bis sie beide auf der Seite lagen. Er war immer noch tief in ihr, und seine Lippen fanden jetzt ihren Mund. Er ließ alles in diesen Kuss einfließen, jede Spur von Zärtlichkeit, die er aufbieten konnte. Er war nie ein sanftmütiger Mann gewesen, und er würde die Tiefe seiner Gefühle für sie oder seine Wertschätzung dessen, was sie ihm gegeben hatte, mit Sicherheit niemals in Worten ausdrücken können, doch er versuchte es ihr zu zeigen, indem er sie immer wieder küsste, ihren Mund nahm und ihr seinen überließ, während seine Hände liebevoll über ihr Haar strichen.


    »Woher zum Teufel hast du dieses Öl?« Er ließ zu, dass er aus ihr herausglitt, und zog sie eng an sich.


    »Ich habe es selbst hergestellt.« Sie strich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Mochtest du es?«


    Er drehte den Kopf und küsste ihre Finger. »Du weißt, wie sehr ich es geliebt habe, Tansy. Wie meinst du das– du hast es selbst hergestellt?«


    »Ich glaube kaum, dass dir auf dem Anwesen die zahllosen 
     Blumenbeete aufgefallen sind? Als ich ein kleines Mädchen war, hat meine Mutter versucht, sich Dinge einfallen zu lassen, die wir gemeinsam tun konnten, die Spaß machten, das Richtige für kleine Mädchen waren und keine Berührungen erforderten. Angefangen haben wir mit dem Gärtnern. Ich hatte meinen eigenen kleinen Garten, der sich zu einem Großprojekt ausgewachsen hat. Ich war liebend gern mit ihr im Freien. Sie hat über all die verschiedenen Pflanzen geredet und auch über ihren jeweiligen Verwendungszweck im Lauf der Geschichte. Sie hat Parfums und Öle erwähnt, und ich war fasziniert. Sie roch immer so gut, und sie hat mir erzählt, wie mein Dad sie in eine Parfümerie mitgenommen und dort eine eigene Duftnote ganz allein für sie hat kreieren lassen. Ich habe beschlossen, so etwas wollte ich selbst tun.«


    Er knabberte an ihrem Hals. Sie roch köstlich. »Also hast du es getan.«


    Sie nickte und drehte ihren Kopf ein klein wenig, damit er leichter an sie herankam. Vielleicht lag es daran, dass sie menschliche Berührungen so lange Zeit hatte entbehren müssen; jedenfalls lechzte sie danach, seine Hände auf sich zu spüren. Sie wollte fühlen, wie sich seine Handfläche unter ihre Brust legte, wie sein Daumen über die Brustwarze glitt und sein Mund die Mulde an ihrem Schlüsselbein erkundete.


    »Genau. Und ich habe herausgefunden, dass verschiedene Öle als Grundstoffe für unterschiedliche Zwecke benutzt werden können. Arnikaöl kann gegen blaue Flecken helfen und ist großartig für Massagen. Traubenkernöl ist ein grandioser Feuchtigkeitsspender. Es gibt so viele natürliche Öle und Kräuter und Blumen, die man für alle erdenklichen Zwecke benutzen kann, während sie gleichzeitig 
     wunderbar duften. Zimt ist mein Lieblingsduft, und zum Glück habe ich herausgefunden, wie ich erreiche, dass Zimtöl gut aufgenommen wird, gut schmeckt und gut riecht.«


    »Und Kerzen hattest du rein zufällig auch in deinem Gepäck?« Er beugte sich hinüber und blies sie aus, ehe er sich wieder hinlegte, an ihrer Schulter leckte und dann an ihr knabberte, was ihr kleine Schauer über den Rücken laufen ließ.


    »Ich war zelten, und künstliches Licht lässt meine Augen leicht schmerzen. Daher habe ich grundsätzlich eine Packung Kerzen in meinem Rucksack. Elegant sind sie nicht gerade, aber sie erfüllen ihren Zweck.«


    Einen Moment lang herrschte Stille. Er konnte die Uhr ticken hören. Er atmete ihren Duft ein, sog ihn tiefer in seine Lunge und rieb sein Gesicht an ihrer Brust. Sie wich nie vor ihm zurück, auch dann nicht, wenn er darauf gefasst war. Stattdessen hieß ihr Körper ihn willkommen und war warm, wunderbar weich und immer einladend. Er liebte sie so sehr, dass er kaum Luft bekam. Sie ließ etwas Gefrorenes in ihm tauen, wenn sie ihm so nah war. Er hatte nicht erwartet, dass es so sein würde, aber es gab kein Zurück.


    Danke. Er konnte es nicht laut sagen. Er wäre an dem Wort erstickt.


    Sie sah ihn an, und ihr Blick, der über sein Gesicht glitt, sah mehr, als ihm lieb war. »Wofür?« Sie fuhr mit einer Fingerspitze seine Lippen nach.


    Dafür, dass du mir das Gefühl gibst, jemanden zu haben, zu dem ich nach Hause zurückkehren kann. Verflucht nochmal. Es brachte ihn fast um. Dafür, dass du mich liebst. Er verabscheute sich dafür, dass er mit Worten so unbeholfen 
     war, denn sie hatte etwas viel Besseres verdient, aber mehr brachte er mit rauer Kehle und brennenden Augen nicht zustande.


    »Und wie ich dich liebe«, sagte sie und rollte sich herum, bis sie auf ihm lag und sein Gesicht in ihre Hände nahm. Sie küsste ihn, ließ ihre Zunge über seine Lippen gleiten und dann, als er sie öffnete, in seinen Mund, um sich in einem langsamen, gemächlichen Tanz mit seiner Zunge zu verschlingen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich lieben würde, aber wer könnte dir schon widerstehen?«


    »Ich möchte wieder in dir sein«, flüsterte er. »Ich brauche es. Rutsch an mir runter, und mach mich hart, Kleines.«


    Er erholte sich schon wieder, und sie zögerte nicht, sondern zog eine Spur von Küssen über seine Brust, bis ihre Hände sich um seine Hoden legten und sie streichelten, während ihr Mund sich über ihm schloss, eng und heiß.


    Kaden erwachte augenblicklich zum Leben, denn ihr traumhafter Mund hatte schnell gelernt und war nun erfahrener. Er liebte sie noch einmal und tat es so lange wie möglich sehr sanft, doch es war unausweichlich, dass er sie irgendwann roh und hart anpackte, sich tiefer und schneller in sie stieß und alles gab, was seine Person ausmachte. Es spielte keine Rolle, dass er sie beide wieder zum Orgasmus brachte. Die Gier seines Körpers mochte zwar vorübergehend gestillt sein, doch das Verlangen seiner Seele würde sich niemals stillen lassen. Sie zu berühren und sie zu lieben war das reinste Wunder.


    Er legte sich hinter sie, schlang seinen Arm besitzergreifend um ihre Taille und lauschte ihrem Atem. Er könnte sie ein Leben lang so dicht an sich schmiegen. Er 
     wartete dort im Dunkeln, während ein Zimtduft und der Geruch von Sex in der Luft hingen, bis sie im Tiefschlaf lag. Erst dann hauchte er einen zarten Kuss auf ihren Nacken und zog behutsam ihre Hand von seiner. Er rollte sich vorsichtig vom Bett, zog seine Jeans und ein Hemd an und schnallte sich den Gürtel mit der Waffe und den nötigsten Dingen um, bevor er aus dem Zimmer schlich.


    Ryland erwartete ihn im Flur. »Das hat reichlich lange gedauert.«


    »Ich wollte sichergehen, dass sie schläft, nur für den Fall, dass etwas schiefgeht.«


    Ryland nickte. »Wir werden uns von außen Zugang verschaffen müssen. Er hat die Tür verbarrikadiert.«


    Kaden zuckte die Achseln. »Er ist nicht dumm, aber er ist ein solcher Scheißkerl. Er steckt bis über beide Ohren in Whitneys Schweinereien. Seine Frau ist allerdings sauber. Ich konnte deutlich sehen, was in ihr vorgeht, und sie verabscheut Whitney. Ich glaube, Whitney ist der einzig echte Quell von Streitigkeiten in ihrer Ehe gewesen.«


    »Sie wollte Tansy zu einem anderen Arzt bringen, und ihr Mann hat ihr diesen Wunsch abgeschlagen«, sagte Ryland. »Ich frage mich, warum er das wohl getan hat.« Er zog die Stirn in Falten, beugte sich zu Kaden vor und schnupperte. »Zimt?«


    »Halt den Mund, du verfluchter Kerl«, fauchte Kaden und drängte sich an ihm vorbei.


    Ryland schnupperte noch einmal und stieß einen leisen Pfiff aus. »Du riechst lecker. Ich bekomme Hunger. Vielleicht auf Zimtbrötchen.«


    Kaden schubste ihn unsanft fort.


    Nico stand neben der Haustür und erwartete sie dort. 
     Wie immer würde er ihnen Rückendeckung geben. Er kniff die Augen zusammen, als die beiden Schattengänger näherkamen. »Was zum Teufel ist das für ein Geruch?«


    »Kadens würziges neues Aftershave.«


    »Scher dich zum Teufel, Rye«, sagte Kaden und bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ihr könnt euch beide zum Teufel scheren.«


    »Ich glaube, sein Blutzuckerspiegel sinkt«, erklärte Ryland. »Das muss an all den Leckerbissen mit Zimtgeschmack liegen, die er heute Nacht bekommen hat.«


    Nico setzte eine Unschuldsmiene auf. »Diese Frau, die du dir zugelegt hast, riecht schwach nach Zimt.«


    »Dieser Geruch macht hungrig, stimmt’s?«, sagte Ryland.


    »Allerdings. Ich kann es kaum erwarten, Dahlia davon zu berichten. Dem Eismann wird ganz heiß, und er ist hin und weg, wenn er Zimt riecht. Wer hätte das gedacht?«


    »Zwingt mich nicht, euch zu erschießen.« Kaden riss die Haustür auf. »Ich lege euch nämlich im Handumdrehen um, ohne es jemals zu bereuen.«


    Ryland grinste ihn an und wirkte nicht im Entferntesten eingeschüchtert. Er begann leise eine Melodie vor sich hin zu summen.


    Kaden warf ihm einen aufgebrachten Blick zu. »Was tust du denn jetzt schon wieder?«


    Nico versetzte ihm einen Stoß in die Rippen. »Kennst du diese Melodie etwa nicht? Man sollte meinen, es sei dein Lieblingssong. Von Musik hast du wirklich keinen Schimmer. Neil Young hat etliche ganz tolle Songs geschrieben.« Als Kaden ihn immer noch verständnislos ansah, sang Nico den Text zu Rylands Begleitung: »I wanna live with a cinnamon girl…«


    »Gleich erschieße ich euch wirklich.« Kaden schüttelte den Kopf.


    Das würden sie ihn niemals vergessen lassen. Morgen würde jeder von beiden ihm ein Album von Neil Young kaufen, auf dem der Song »Cinnamon Girl« war. Er schüttelte den Kopf und ließ sich sein Grinsen nicht ansehen. Wahrscheinlich würde er es sich sogar anhören, aber der Teufel sollte ihn holen, wenn er das auch nur einem von den beiden gegenüber jemals zugab.


    Er begrüßte Tucker, der Wache schob und aus den Sträuchern auftauchte, als hätte er sich gerade aus dem Nichts materialisiert.


    »Alles ist ruhig. Gator hat den Humvee am anderen Ende der Stadt abgestellt. Er wird bald wieder zurück sein«, sagte Tucker.


    Ryland stieß ihn mit dem Ellbogen an. »Riechst du, dass hier Liebe in der Luft liegt, Tucker?«


    Tucker atmete tief ein. »Kaden. Mann. Gratuliere, Kumpel.«


    »Dieses Grinsen könnt ihr euch sparen, alle miteinander. Dafür werde ich euch büßen lassen«, murrte Kaden. Er drängte sich zwischen den Männern hindurch und schlich um das Haus herum, wobei er das leise spöttische Gelächter ignorierte, das ihm folgte.


    Er kauerte sich direkt unter das Fenster des Schlafzimmers, das sie Don und Sharon Meadows zugeteilt hatten. Es war an der Zeit, dem Mann einen Besuch abzustatten. Sie hatten ihm gesagt, das Fenster sei durch stromführende Drähte gesichert, aber die Alarmanlage war nicht eingeschaltet, solange Kaden nicht genau wusste, womit er es zu tun hatte. Nur für den Fall, dass Don seine eigene Methode hatte, sich abzusichern, untersuchte Kaden das 
     Fenster ganz genau, tastete den Rahmen rundum ab und lauschte, ob das verräterische Surren eines stromführenden Drahts zu hören war. Bis auf das leise Schnarchen von Tansys Vater herrschte Stille.


    Kaden ließ seine Klinge über die Fensterbank gleiten, bevor er das Fenster hochschob. Er hatte dafür gesorgt, dass es sich lautlos öffnen lassen würde, ehe er das Paar überhaupt erst in diesem Raum untergebracht hatte. Er kroch mit dem Kopf voran ins Zimmer und an der Wand zum Teppichboden hinunter. Das Messer hielt er zwischen den Zähnen, und Ryland war direkt hinter ihm.


    Jeder von beiden begab sich an eine Seite des breiten Doppelbetts. Ryland zog den Injektionsstift heraus und sorgte dafür, dass Sharon weiterschlafen würde. Als er sicher war, dass sie das Bewusstsein verloren hatte, gab er Kaden ein Zeichen und schlich sich in die Schatten, wo Don ihn nicht entdecken würde. Nico bezog seinen Posten draußen vor dem Fenster. Von dort aus konnte er die ganze Zeit über eine Waffe auf den Mann gerichtet halten.


    Kaden schlich sich an die Wand am Kopfende des Bettes und schlüpfte hinter Don, um sich in die richtige Position zu bringen. Das Messer sparte er sich; falls er Don töten musste, würde er es mit seinen bloßen Händen tun. Er wollte nicht, dass Sharon beim Erwachen Blut vorfand.


    Er legte seine Hand vorsichtig um die Kehle des Mannes und drückte fest genug zu, um ihn zu wecken.


    Don riss die Augen auf und erstarrte.


    Kadens Finger packten fester zu, um ihn seine enorme Kraft fühlen zu lassen. »An Ihrer Stelle würde ich mich nicht rühren«, sagte er leise. »Ich bin ein geduldiger Mann, Mr Meadows, aber heute Nacht bin ich müde, und morgen habe ich einen langen Tag vor mir. Ich werde 
     Ihnen jetzt einige Fragen stellen, und ob Sie weiterleben oder innerhalb der nächsten Minuten sterben, hängt von Ihren Antworten ab.«


    Don warf einen schnellen Blick auf seine Frau und kniff die Lippen fest zusammen.


    »Ihr fehlt nichts. Ich kann Gedanken lesen, und bei ihr war das nicht schwer. Sie liebt Sie und sie liebt Tansy. Diese beiden Menschen– Sie und Ihre Tochter– sind ihre ganze Welt. Sie verabscheut Peter Whitney und kann nicht verstehen, warum Sie sich beharrlich weiterhin mit ihm abgeben, obwohl Sie wissen, dass er ein Monster ist.« Kaden beugte sich dichter über ihn. »Ich kann nicht verstehen, was Sie dazu bringen könnte, Ihre Tochter der Gefahr auszusetzen, die dieser Mann darstellt. Sie wissen, dass sie eines seiner Versuchskaninchen ist.«


    Don zuckte heftig zusammen und war so schockiert, dass er die Augen weit aufriss.


    »Glauben Sie etwa, die Regierung wüsste nichts von all den kleinen Mädchen, in deren Köpfen er herumgepfuscht hat? Dasselbe hat er mit Männern von den Sondereinheiten getan. Ich bin einer dieser Männer. Ich habe nicht viel für Whitney übrig, und Sie sollten auch nichts für ihn übrighaben.«


    »Habe ich auch nicht«, knurrte Don. »Ich verabscheue den Mann.«


    Kaden sah ihm fest in die trotzigen, wütenden Augen und erkannte dort Schuldbewusstsein. Er verringerte den Druck nicht. »Sie verabscheuen ihn und zwingen Ihre Tochter trotzdem, zu ihm zu gehen. Und das, obwohl sie sagt, dass sie sich in seiner Gegenwart unbehaglich fühlt.«


    »Das war ein Bestandteil der Adoptionsvereinbarungen.«


    »Sie wussten, was er getan hatte, als Sie Tansy adoptiert haben.« Es war keine Frage, sondern die Feststellung einer Tatsache.


    Dons Blick wurde ausweichend. »Verdammt nochmal, das geht Sie nichts an.«


    Kaden beugte sich herunter und sah dem Mann fest in die Augen. Er wollte keine Missverständnisse, denn diesmal konnte er Meadows nur raten, voll und ganz zu verstehen, womit und mit wem er es zu tun hatte. »Tansy gehört jetzt mir, und ich schütze mein Eigentum. Ich werde Sie ohne eine Spur von Reue töten, Meadows. Nennen Sie mir einen Grund dafür, es nicht zu tun. Ich kann Sie nicht besonders gut leiden, und ob Sie mich leiden können, ist mir scheißegal, aber wenn Sie weiterleben wollen, beantworten Sie besser meine Fragen. Ich kann Ihre Lügen und Ihre Falschheit riechen; sie entströmen jeder Pore Ihrer jämmerlichen Gestalt.«


    Don kniff die Lippen noch fester zusammen.


    Kaden gab ihm eine letzte Chance. »Wissen Sie, was er jetzt mit diesen Mädchen tut? Wissen Sie, warum er Tansy wieder bei sich haben will? Er hat ein Zuchtprogramm. Die Frauen brauchen nicht kooperativ zu sein, sie müssen sich lediglich von den Männern schwängern lassen, die er für sie ausgesucht hat. Er will die Kinder. Das ist der Mann, den Sie schützen. Das ist der Mann, dem Sie Ihre Tochter ausliefern.«


    Don starrte ihn aus klugen Augen an. Der Mann hatte einen enormen IQ. Er war erfolgreich in einer hochgradig verschwiegenen Welt, er war ziemlich brillant, und auf dem Gebiet seiner Wahl genoss er großen Respekt. Er mochte zwar arrogant sein, aber wenigstens hatte er Grund dazu. Kaden ließ die gründliche Musterung 
     stumm über sich ergehen. Für ihn bestand kein Zweifel daran, dass Don sich gerade eine Meinung über seinen zukünftigen Schwiegersohn bildete. Kaden wusste, was er sah. Markante Züge, grobschlächtig und kalt. Er bot keinen liebenswürdigen Anblick und hatte auch gar nicht die Absicht. Kaden würde den Mann töten, falls es notwendig sein sollte, und es würde ihm keine schlaflosen Nächte bereiten. Wenn Don Meadows schon nichts anderes sah, wollte Kaden, dass er wenigstens das sah.


    »Ich bin mit ihm zur Schule gegangen. Er zählte zur Elite. Stinkreich. Seine Eltern waren Milliardäre, verstehen Sie. In der Schule wimmelte es von Leuten mit Geld, aber nur wenige konnten an ihn heranreichen. Ich hatte ein Stipendium erhalten. Es war ein privates Internat, und ich war jung und wollte mich einfügen, wollte so sein wie alle anderen, doch das war ein hoffnungsloses Unterfangen. Ich hatte Heimweh, aber es war die Chance meines Lebens, und meine Eltern waren so stolz darauf, dass ich ausgewählt worden war, eine solche Eliteschule zu besuchen. Sie sahen es als eine große Ehre an.«


    Don seufzte und verlagerte sein Gewicht ein wenig, warf einen schnellen Blick auf seine Frau und blickte dann wieder zu Kaden auf. »Wenn ich es Ihnen erzähle, kann ich mich dann wenigstens setzen?«


    Kaden sah ihm fest in die Augen. »Ein Scharfschütze, der nie sein Ziel verfehlt, hat eine Waffe auf Ihren Kopf gerichtet. Einer aus meinem Team sitzt an der Wand Ihnen gegenüber und hält ebenfalls eine Waffe in den Händen, und auch er schießt nicht daneben. Und nur damit Sie es wissen: Ich brächte Sie um, bevor einer von beiden einen Schuss abgeben kann.« Er nahm seine Hand von der Kehle des Mannes und zog sich ein paar 
     Schritte zurück, denn er setzte volles Vertrauen in seine Geschwindigkeit und in seine Fähigkeit, die Drohung, die er ausgesprochen hatte, in die Tat umzusetzen, falls Don eine falsche Bewegung machte.


    Don rieb sich die Kehle, kam vorsichtig mit dem Oberkörper hoch und setzte sich auf. Er griff nach Sharons Hand und fühlte ihren Puls. »Meine Frau hat mit all dem nichts zu tun. Geben Sie mir Ihr Wort darauf, dass Sie ihr nichts antun, falls Sie mich töten.«


    Kaden zog die Augenbrauen hoch. »Sie würden mir glauben?«


    »Sie sind ein gedungener Mörder, Mr Montague, aber Sie sind kein Lügner.«


    Kaden achtete darauf, sich nichts ansehen zu lassen. Das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er täte alles, was nötig war, um einen Auftrag auszuführen, doch er zuckte die Achseln. »Ihrer Frau wird nichts zustoßen.«


    Im ersten Moment war die Erleichterung in Dons Augen zu sehen, doch dann wurde sein Blick unstet und wandte sich ab. Ja. Das Schuldbewusstsein war nicht zu übersehen. Der Mann steckte bis über beide Ohren im Dreck.


    »Peter Whitney ist ein unglaublich intelligenter Mann. Ich bewundere Intelligenz. Die Anziehungskraft war gegenseitig. Ich war jünger, und in einer Schule, in der jeder Geld hat– und zwar viel, wenn auch unterschiedlich viel–, ist es schwierig, sich einzufügen. Ich wollte das, was sie alle hatten.«


    Kaden blieb stumm. Vielleicht würde er es verstehen, aber er hatte ein schlechtes Gefühl, und ein Teil von ihm litt bereits mit Tansy. Während Don redete und er ihn ansah, die Form seiner Augen und das silberne Haar 
     registrierte, begannen sich die Einzelteile zu einem Bild zusammenzufügen.


    »Whitney hat diese eingebaute Antenne für übersinnliche Fähigkeiten. Er kann auf der Straße an jemandem vorübergehen, und sogar dann, wenn die Leute es selbst nicht wissen, weiß er es sofort. Er kann sein Gehirn abschirmen, und er kann Menschen mit paranormalen Gaben entdecken, aber darauf beschränkt es sich bei ihm. Man kann ihm viel Schlechtes nachsagen, Mr Montague, aber er ist ein Patriot, auch wenn seine Visionen für das Land noch so krankhaft sind. Natürlich habe ich ihn in jungen Jahren nicht als krankhaft angesehen. Er war älter, er war klug, was die wenigsten Menschen waren, und er hatte mehr Geld als irgendjemand sonst auf dem Planeten. Alles, was er sagte, klang äußerst vielversprechend.«


    Kaden blieb geduldig, obwohl er den Mann am liebsten geschüttelt hätte. Seine Enthüllungen würden Tansy wehtun – und sie würde alles erfahren müssen. Der Teufel sollte den Mann für seine kindische Habgier holen.


    »Whitney hatte eine Vision von einer Welt, in der keine Männer in Schlachten sterben. Er hat gesagt, wir könnten Supersoldaten erschaffen. Ich habe ehrlich nicht geglaubt, die übersinnlichen Gaben der Menschen seien stark genug. Meine waren es nicht. Ich fühle manchmal Dinge. Wenn ich einen Hubschrauber oder ein Flugzeug sehe, kann ich es neu entwerfen, damit es besser funktioniert, schneller ist und sich leichter manövrieren lässt, weil ich die Mängel ›sehe‹.«


    »Und Sie haben von Natur aus einen Schutzschild.«


    Don nickte. »Lange Zeit wusste ich es nicht. Wie viele Menschen gibt es denn schon, die Gedanken lesen können? Ich habe Sharon während des Aufbaustudiums kennengelernt. 
     Sie war so klein und zerbrechlich, und sie hatte ein schwaches Herz. Ich habe mich Hals über Kopf in sie verliebt, aber ihr finanzieller Hintergrund bewegte sich in den Regionen von Whitney, und obwohl ich dabei war, mir einen Namen zu machen, konnte ich in der Hinsicht absolut nicht mithalten. Ich hätte nie geglaubt, dass sie mich auch nur eines zweiten Blickes würdigt.«


    Kaden begann zu verstehen. Don Meadows war ein Dummkopf. Es drehte sich alles um seine Frau.


    »Ich konnte sie dazu bringen, dass sie sich mit mir trifft, und schließlich hat sie mich dann geheiratet. Ihre Familie war wütend und hat angedroht, sie zu enterben, aber sie hat mich trotzdem geheiratet. Am Ende hat ihr Vater mich bei meinen Projekten finanziell unterstützt, und wir hatten Glück und haben genügend Regierungskontakte geknüpft, um mehr als erfolgreich zu sein.«


    »Aber…«, half Kaden ihm auf die Sprünge. Don Meadows umkreiste das Thema und hoffte, das würde genügen, ohne dass er seine Verbindungen zu Whitney offenlegte. Kaden hatte nicht die Absicht, ihm das durchgehen zu lassen.


    Meadows seufzte tief und streichelte Sharons schlaffe Hand. »Lange bevor Sharons Vater mir eine Chance gegeben hat, habe ich für Peter gearbeitet. Er hatte ein riesiges Forschungszentrum, und dort bekam ich meine eigene Abteilung. Ich habe mir ausgemalt, vielleicht eines Tages sein Partner zu werden und Sharons Familie zu zeigen, dass wir sie nicht brauchen. Peter und ich haben eine Geschäftsreise nach Europa unternommen. Ich war sechsundzwanzig. Sharon war krank und konnte nicht mitkommen.« Er schüttelte den Kopf und verzog gequält sein Gesicht. »Sie ist von zarter Gesundheit und sehr anfällig.«


    Kaden nickte. Er wusste bereits, was kommen würde.


    »Ich weiß nicht, was passiert ist.« Don rieb sich die Stirn. »Ich denke ständig darüber nach. Ich habe getrunken, und da war dieses Mädchen. Sie kann nicht mehr als fünfzehn Jahre alt gewesen sein.« Er blickte mit gequälten Augen zu Kaden auf. »Dreizehn. Sie war dreizehn.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann mich so gut wie gar nicht an jene Nacht erinnern. Ich weiß nur, dass ich den Verstand verloren haben muss. Der Sex war nicht im gegenseitigen Einvernehmen. Das weiß ich, weil ich hundertmal die Bandaufzeichnung gesehen habe, und die ist widerwärtig. Es ist verdammt ekelhaft zu wissen, dass man zu etwas Derartigem fähig ist, wenn es einen so sehr abstößt.«


    Erbitterung schwang in seiner Stimme mit, sogar Selbsthass. Don führte die Hand seiner Frau an seine Lippen. »Peter hat die Sache bereinigt– mit seinem Geld, versteht sich–,und wir sind nach Hause zurückgekehrt. Er hat mir geschworen, niemand würde je etwas davon erfahren.«


    »Und Sie haben ihm vertraut? Sie hatten nicht den Verdacht, er könnte etwas damit zu tun gehabt haben, dass Sie sich derart untypisch verhalten haben?«


    »Ich musste ihm vertrauen. Er war mein Freund. Erst viel später bin ich auf den Gedanken gekommen und hatte inzwischen so viel zu verlieren. Sharon konnte keine Kinder bekommen. Sie wusste, dass ich Kinder haben wollte. Ich hatte Angst, wenn sie erführe, dass ich sie nicht nur betrogen hatte, sondern dass ich zu einer Vergewaltigung fähig war, zu tierischer Brutalität, dann würde sie mich verlassen. Sie würde glauben, ich hätte sie ihres Geldes wegen geheiratet. Ein Teil von mir wollte das Geld tatsächlich, und ich hatte ein Kind vergewaltigt. 
     Mein Gott!« Er ließ den Kopf in seine Hände sinken. »Sie machen sich keine Vorstellung davon, was für ein Gefühl es ist, zu wissen, dass man ein Monster in sich trägt.«


    »Haben Sie es seitdem jemals wieder getan?«


    Don riss abrupt den Kopf hoch, und in seinen Augen loderte Wut. »Nein! Eher würde ich mich erschießen, wenn ich jemals eine solche Neigung verspürte. Ich weiß nicht, was in jener Nacht passiert ist, aber ich habe mich selbst gesehen. Ich war derjenige, der dieses Kind vergewaltigt hat. Das Video war nicht gefälscht.«


    »Aber jemand hat dort überhaupt erst die Kamera aufgestellt.«


    Don nickte. »Ja. Aber ich habe erst fünf Jahre später erfahren, dass es ein Video gibt.«


    »Als Whitney Tansy zu Ihnen gebracht hat. Sie ist Ihre leibliche Tochter, stimmt’s?«


    Don schluckte schwer, senkte wieder den Kopf und schüttelte ihn. »Whitney hat mich in sein privates Labor bestellt und mir Tansy gezeigt. Sie hätten sie sehen sollen. Ganz weißblondes Haar und diese Augen. Sie hatte denselben Mund wie ihre Mutter. Ich wusste auf den ersten Blick, dass sie meine Tochter ist. Whitney hat mir die Aufnahme gezeigt. Und er hatte auch Bänder von dem Mädchen während der Schwangerschaft, in einer Umgebung, die wie ein Krankenhaus wirkte. Sie hat das Baby an Whitney verkauft. Später hat er behauptet, sie sei bei einem…Autounfall gestorben, und vielleicht stimmt das ja sogar; ich habe sie gesucht, aber ich konnte sie nicht finden.«


    »Und Whitney hatte Tansy fünf Jahre lang bei sich gehabt.«


    Don nickte. »Er hatte ihre übersinnlichen Anlagen gesteigert. 
     Anscheinend besaß das Mädchen, ihre Mutter, übernatürliche Gaben, und Peter wollte sehen, was er aus dem Baby machen konnte. Sie war nicht das einzige kleine Mädchen, das er hatte. Er hat mir erzählt, es seien Waisen, die er aufgelesen hat, unerwünschte Kinder. Er hatte Pflegerinnen für sie, und er hat gesagt, er wollte sie loswerden und gäbe sie zur Adoption frei. Er hat gesagt, ich könnte Tansy mitnehmen, unter der Bedingung, dass er weiterhin ihr Arzt bleibt, damit er ihre Fortschritte verfolgen kann.«


    »Und Sie haben gestutzt.«


    »Ja, zum Teufel. Der Mistkerl. Er hatte meine Tochter. Er hatte mich reingelegt. Und als er mir die Aufnahme vorgespielt hat, ist mir klargeworden, dass er derjenige gewesen sein muss, der hinter der Kamera stand; dass er vor all den Jahren an dem, was ich getan habe, beteiligt war.« Er seufzte tief, lehnte sich an das Kopfende des Bettes zurück und streichelte immer noch Sharons Hand. »Er war schon immer ein Verrückter. Ich habe die Anzeichen gesehen, aber ich wollte sie nicht wahrhaben. Er war mein Freund, und ich hatte nicht gerade viele Freunde.«


    »Und er hat Ihnen Türen geöffnet.« Kaden würde ihn nicht so leicht davonkommen lasen. Don Meadows war ein intelligenter Mann. Und er war ehrgeizig. Er wollte die Dinge, die er durch seine Verbindung zu Whitney bekam– den Respekt, die Kontakte und das Geld.


    »Das kann ich nicht leugnen.«


    »Dann hat er Ihnen also seinen Vorschlag unterbreitet. Er wollte, dass Sie Ihre eigene Tochter adoptieren. Und wenn Sie nicht nach seiner Pfeife tanzten, würde er das Leben zerstören, dass Sie sich so sorgfältig aufgebaut hatten.«


    »Er würde Sharon und ihrer Familie das Video zeigen. Er hat gesagt, er ginge damit an die Öffentlichkeit. Dieses Video ist ekelhaft«, sagte Don. »Es hätte uns alle zerstört.«


    »Und die anderen Kinder, die er in seinem Labor hatte? Er hat an ihnen experimentiert, und Sie wussten es.«


    »Er hat sie zur Adoption freigegeben. Sie alle hatten Probleme, ebenso wie Tansy. Er hat mir versprochen, er würde jedem, der eines der Kinder nahm, genug Geld geben, damit für ihre besonderen Bedürfnisse gesorgt werden kann.«


    »Und das wollten Sie glauben.«


    »Ich musste es glauben, um nicht selbst den Verstand zu verlieren. Sie war meine Tochter. Mein eigenes Kind. Ich wollte, dass sie bei uns lebte, ganz gleich, unter welchen Bedingungen ich sie bekam. Und ich wusste, dass Sharon ein geschädigtes Kind nehmen würde, ganz gleich, wie schlimm es dran war. Sharon hat sich verzweifelt Kinder gewünscht.«


    »Sie sind ein selbstsüchtiger Mistkerl, stimmt’s?«, sagte Kaden, doch sein Tonfall war mild.
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    »VERDAMMT NOCHMAL! ICH bin selbst ein Opfer«, beharrte Don. »Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie es war.«


    »Sie wollten die Suppe, die Sie sich eingebrockt hatten, nicht auslöffeln. Ganz gleich, ob Whitney Sie unter Drogen gesetzt hat oder nicht– und es ist wahrscheinlich, dass er es getan hat–,Sie haben ein dreizehnjähriges Mädchen vergewaltigt und es geschwängert.«


    »Sie hatte niemanden. Whitney hat mir gesagt, sie sei ein Straßenmädchen, das in jener Nacht da war, weil es uns bestehlen wollte.«


    »Ich gehe davon aus, dass sie sicherlich niemanden hatte, der sie beschützte. Whitney wollte ihre Gene. Der Rest von ihr war ihm nur lästig. Er muss sie auf einer früheren Reise gefunden, ihre übersinnlichen Anlagen erkannt und sie ›gekauft‹ haben, genauso wie die anderen. Wahrscheinlich hat er ihr Geld dafür angeboten, dass sie in einem hübschen, warmen Zimmer bleibt, und sie hat dort gewartet und geglaubt, sie hätte einen guten Fang gemacht, ein Zimmer, in dem sie wohnen kann, und obendrein genug zu essen. Himmel nochmal. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht auf der Straße. Und dann hat Whitney Sie zu ihr gebracht.«


    »Ich kann mich nicht erinnern.«


    »Sie wollen sich nicht erinnern. Und es mag sein, dass 
     Sie ein paar Fühler ausgestreckt haben, um Ihr Schuldbewusstsein, was aus ihr geworden sein könnte, zu beschwichtigen, aber Sie haben genug Geld und genug Kontakte, um jeden Menschen auf Erden zu finden. Sie wollten nicht, dass jemand fragt, warum Ihnen dieses Mädchen so wichtig ist.«


    »Sie ist tot. Whitney hat mir gesagt, dass sie tot ist.«


    »Und Sie wollten das glauben.«


    Don sah ihn finster an. »Ich glaube nicht, dass jemand wie Sie das Recht hat, mich zu verurteilen. Glauben Sie etwa, ich wüsste nicht auf den ersten Blick, dass Sie ein Killer sind?«


    Wenn er glaubte, Kaden würde sich getroffen fühlen, dann täuschte er sich. Kaden wusste ganz genau, was er war– er war kalt wie Eis, und er wollte vor allem den Job hinter sich bringen. »Dann verstehen wir einander ja«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Es gibt allerdings einen Unterschied. Ich weiß, dass ich ein Schurke bin und dass ich Tansy nicht verdient habe. Das gestehe ich sowohl mir als auch ihr voll und ganz ein. Ich nehme sie mir trotzdem, weil ich selbstsüchtig bin, und ich werde jeden Tag meines Lebens daran arbeiten, sie glücklich zu machen, und ich hoffe, dass sie am Ende unserer Tage keinen Grund hat, etwas zu bedauern. Sie dagegen geben sich als anständigen Kerl aus. Sie machen sich selbst und Ihrer Familie etwas vor. Und Sie haben diese kleinen Mädchen einem Irren überlassen, damit Sie Ihr Leben genauso weiterführen konnten, wie Sie es wollten.«


    »Ich sage es Ihnen doch, er hat sie zur Adoption freigegeben. Der Schaden an ihnen war bereits angerichtet.«


    »Die meisten von ihnen hat er nicht zur Adoption freigegeben. Er benutzt sie für sein Zuchtprogramm.«


    Wieder herrschte schockierte Stille. Kaden konnte dem Mann am Gesicht ansehen, dass der Schock nicht vorgetäuscht war.


    »Sind Sie sicher, dass Ihre Informationen zutreffend sind?«


    »Ja. Und es gab auch noch andere Mädchen.«


    Ryland rührte sich zum ersten Mal. »Was ist mit Lily? Sie müssen gewusst haben, dass er Lily behalten hat.« Seine Stimme war sehr leise, beinah ein Flüstern, aber sein Tonfall war mehr als bedrohlich.


    Don zuckte erschrocken zusammen und wandte seinen Blick abrupt dem Mann zu, den er in den Schatten nicht klar sehen konnte. »Er hat Lily gut behandelt.«


    »Er hat an Lily experimentiert. Was glauben Sie, wie ihr zumute war, als sie mehr über ihn herausgefunden hat? Als er sie in dem Glauben gelassen hat, er sei ermordet worden? Sie wussten doch bestimmt, dass er noch am Leben war?«


    Don nickte. »Jemand ganz hoch oben, jemand mit echten Verbindungen, wollte seinen Tod. Sie wussten, dass er Soldaten von den Sondereinheiten genetisch weiterentwickelte, und sie empfanden das als abscheulich, als widernatürlich. Peter wollte Superwaffen für sein Land. Er wusste nicht, wer gegen ihn war, aber man hatte mehrfach versucht, ihn umzubringen, und man hatte Anschläge auf seine Soldaten verübt. Er hat mir erzählt, mindestens einen von ihnen hätten sie ermordet, und er hatte Angst um die anderen. Er musste verschwinden, solange er nicht wusste, wer seine Freunde sind.«


    Ryland rührte sich wieder, als könnte es sein, dass er das Thema Lily weiterverfolgen wollte, doch er ließ es bleiben. Er war der Mann, auf den es der Klüngel, der 
     Whitneys Experimente als abscheulich und widernatürlich ansah, zu der Zeit abgesehen hatte. Ihn hatten sie als Nächsten ermorden wollen. Er hatte einige seiner Männer sterben sehen und war selbst nur knapp mit dem Leben davongekommen.


    Er weiß mehr, als er uns sagt, übermittelte er Kaden telepathisch. »Wir waren in Käfigen eingesperrt«, sagte Kaden. »In Whitneys Forschungszentrum. Wir waren die Männer, denen Lily zur Flucht verholfen hat.«


    »Ihr Vater wollte, dass sie den Männern bei ihrer Flucht hilft. Er hat mir erzählt, er hätte sie in eine Position manövriert, in der die Hoffnung bestand, sie könnte tun, was er nicht tun konnte«, sagte Don hastig. »Trotz all seiner Sünden wollte er, dass sämtliche Soldaten, die er weiterentwickelt hatte, am Leben bleiben und ihrem Land dienen.«


    »Wusste er, wer seinen Tod wollte?«, fragte Kaden.


    »Jemand ganz hoch oben in der Hierarchie. Wer auch immer es ist– derjenige arbeitet im Weißen Haus. Und Whitney konnte nicht an ihn herankommen. Zum Glück hat Peter viele Freunde, die ihn gedeckt und ihm geholfen haben, seine Arbeit fortzusetzen…«


    »Sein Zuchtprogramm«, sagte Kaden. »Das, an dem Tansy teilnehmen soll. Deshalb will er sie haben.«


    Don schüttelte den Kopf. »Er will nicht, dass ihr etwas Böses widerfährt. Das weiß ich. Als er erfahren hat, dass sein Feind ein Bündnis bildet, um seine Soldaten auszulöschen, hat er darauf bestanden, dass ich Fredrickson einstelle, damit er Tansy bewacht. Jemand hat sich Fredrickson gekauft.«


    »Fredrickson hat für Whitney gearbeitet«, entgegnete Kaden. »Ganz gleich, wie Sie es drehen und wenden, es 
     wird Ihnen nicht gelingen, Whitney zu einem Heiligen zu machen, damit Sie vor sich selbst die Tatsache rechtfertigen können, dass er mit ihrer stillschweigenden Duldung Experimente an Kindern durchgeführt hat. Er hat an Ihrem eigenen Kind experimentiert und seine Experimente an Tansy fortgesetzt, während sie aufgewachsen ist. Sie haben es zugelassen. Und Fredrickson haben Sie engagiert, weil er es Ihnen befohlen hat. Seine Befehle lauteten, Tansy zu ergreifen, falls sie jemals dahinterkommt, was vorgeht. Sie hat Ihnen die falsche Frage gestellt, und Fredrickson hat seinen Auftrag ausgeführt. Er hätte sie zu Whitney gebracht.«


    »Ich weiß, dass er ein Lump ist, aber er hätte für ihre Sicherheit gesorgt.«


    »Er hätte sie zum Sex mit einem Mann gezwungen, mit dem sie keinen Sex haben will, genauso, wie er diese Dreizehnjährige dazu gezwungen hat, Sex mit Ihnen zu haben.« Kaden stand mit ungerührter Miene regungslos da, wie in Stein gemeißelt, bedrohlich.


    Dons Gesicht wirkte plötzlich ganz zerknittert. »Sie verfluchter Kerl, Sie lassen mir aber auch gar nichts.«


    »Sie hätten sie an ihn ausgeliefert.« Kadens Stimme war so kalt wie Eis.


    Kaden, warnte ihn Ryland tonlos, denn er fürchtete ganz offensichtlich, was sein Freund tun könnte.


    Kaden kannte sich selbst nicht mehr. Die Vorstellung, dass Don Meadows auch nur mit dem Gedanken gespielt hatte, seine Tochter an einen Mann wie Whitney auszuliefern, nachdem er die Experimente gesehen hatte und wusste, dass die Vergewaltigung einer Dreizehnjährigen und die Schläge, die Fredrickson seiner Frau versetzt hatte, auf Whitneys Konto gingen…


    »Und all das wofür?«, fragte Kaden leise. »Um Ihr Image, Ihr Geld und Ihr angenehmes Leben nicht einzubüßen, hätten Sie Tansy zu einem Leben als Sklavin verdammt.«


    »Nein! Sie verfluchter Kerl!« Don verwehrte sich gegen diese Anklage. »Ich wollte sie vor diesem Bündnis in Sicherheit bringen. Die sind viel stärker. Sie haben sich zusammengetan und versuchen sämtliche Soldaten und sämtliche Frauen zu töten oder töten zu lassen, von denen bekannt ist, dass sie genetisch weiterentwickelt wurden.«


    »Und woher wissen Sie das?« Kadens Stimme war immer noch so kalt und distanziert, als hätte er sich noch nicht entschieden, ob er sich über das Bett beugen und Don die Kehle herausreißen würde.


    »Whitney hat Freunde, die ihm Hinweise zukommen lassen, und er hat mir gesagt, Tansy müsste an einem sicheren Ort untergebracht werden. Wir hatten deshalb einen furchtbaren Streit. Ich habe ihm gesagt, ich könnte meine Tochter selbst schützen.«


    »Und daraufhin haben Sie die Söldner angeheuert.«


    Don sah ihn finster an. »Fredrickson hat Watson für mich gefunden, und die beiden haben Männer eingestellt, die für ihren Schutz sorgen konnten.«


    »Das waren Whitneys Männer. Als Tansy die falsche Frage gestellt hat, haben sie getan, was Whitney ihnen befohlen hat. Sie sollten sie augenblicklich in ihre Gewalt und dann zu ihm bringen. Diese Männer waren bereit, Ihre Frau zu foltern, damit Tansy zurückkommt.«


    »Fredrickson hat uns gesagt, jemand sei auf sie angesetzt worden.« Don sah Kaden fest in die Augen. »Er hat gesagt, ein Mörder sei beauftragt worden, sie zu töten.«


    »Zwei Männer sind im Gebirge aufgetaucht. Ich dachte, 
     sie seien hinter mir her. Woher sollte irgendjemand wissen, dass Tansy genetisch verändert worden ist?«


    »Sie hat mit der Polizei und dem FBI zusammengearbeitet und an der Aufklärung von Serienmorden mitgewirkt. Kürzlich kam es zu einer neuen Reihe von Morden, und ein Reporter hat die Vermutung aufgestellt, sie stünden alle miteinander in Verbindung. In dem Zusammenhang wurde ihr Name genannt. Wir haben ihr nichts davon gesagt, weil wir nicht wollten, dass sie sich aufregt, aber der Reporter wusste, dass sie Fotografin ist, und er hat angedeutet, sie hielte sich in den Sierras auf. Er hat durchblicken lassen, sie sei dem FBI bei der Lösung der Mordfälle behilflich. Der Artikel hat sogar über ihren Klinikaufenthalt berichtet und ging so weit, zu behaupten, sie könnte die Fakten der Ermittlung verfälschen.«


    Kaden erschauerte. Wenn jemand Informationen über Tansy ausgegraben und darüber berichtet hatte, dann würde dem Fährtenleser, auf den sie zufällig gestoßen war, ihre Identität bekannt sein. Er holte tief Atem. »Nennen Sie mir den Namen und die Zeitung.«


    »Was? Werden Sie den Reporter etwa auch töten?«, fragte Don, und in seine Stimme schlich sich ein Anflug von Sarkasmus und Erbitterung ein.


    Kadens Hand schnellte so rasch vor, dass sie nur verschwommen zu sehen war. Er packte Don an der Kehle, schnitt ihm die Luftzufuhr ab und hob den Mann fast vom Bett. Don würgte, keuchte, lief erst rot und dann dunkelviolett an und versuchte verzweifelt, Kadens Finger auseinanderzubiegen, damit er ihn losließ. Er starrte in teilnahmslose Augen.


    »Kaden.« Ryland sagte nichts weiter, nur seinen Namen. Leise, entschieden und mit ausdrucksloser, aber fester 
     Stimme. Lily wird sämtliche Informationen beschaffen, die wir über den Reporter brauchen. Lass ihn los.


    Kaden ließ Don angewidert fallen, wandte sich von ihm ab und lief durch das Zimmer, während der Mann hustete und mühsam Luft in seine Lunge sog.


    »Es freut mich, dass Sie das amüsant finden«, sagte Kaden vorwurfsvoll durch zusammengebissene Zähne. »Ich finde es geschmacklos.«


    Don stieß sich mit den Fersen ab, um rückwärts wieder ans Kopfende des Bettes zu gelangen und sich anzulehnen. »Sie verfluchter Kerl«, brachte er erstickt hervor. »Sie wissen nicht, was Sie an meiner Stelle getan hätten.«


    Kaden kauerte sich neben ihn und sah ihm fest in die Augen. »Ich hätte Whitney in dem Moment getötet, in dem er mir diese Videoaufzeichnung gezeigt hätte. Er hat Sie dazu gebracht, ein Kind zu vergewaltigen. Er hat Ihnen Ihr eigenes Kind geraubt. Er hat Ihre Tochter gequält, er hat an ihr experimentiert, und beides hat er auch mit anderen Kindern getan. Er hat einen Mann veranlasst, Ihre Frau zu schlagen, und, glauben Sie mir, Fredrickson wäre vor nichts zurückgeschreckt, auch nicht davor, Sharon zu töten. Watson hat jedenfalls mit Sicherheit versucht, ihr eine Kugel in den Kopf zu jagen…«


    Don schlug die Hände vors Gesicht. »Ich töte keine Menschen.«


    »Das vielleicht nicht, Meadows, aber Sie sind bereit, ein Monster auf freiem Fuß zu lassen, damit Ihre kostbare kleine Welt intakt bleibt.« Kaden erstickte fast an seinem Abscheu. »Und Sie haben Mörder eingestellt und sie in Ihrem Haus wohnen lassen.«


    Er ist schwach, Kaden, nicht böswillig.


    Scheiß drauf. Er hätte Tansy Whitney ausgeliefert, um seine 
     Welt zu schützen. Kaden stand abrupt wieder auf und legte Abstand zwischen sich und Don. Er traute sich selbst nicht mehr. Er wollte dem Mann das Genick brechen. »Wo ist Whitney? Und erzählen Sie mir nicht, Sie wüssten nicht von jedem Unterschlupf, den er benutzt. Sie hatten nämlich zwanzig Jahre Zeit, um Informationen über ihn zusammenzutragen. Ein Mann wie Sie legt Akten über andere an.«


    »Whitney hat Häuser und Labors auf der ganzen Welt. Er hat mehr Geld und mehr Verbindungen, als Sie sich vorstellen können. Er ist unschlagbar. Wenigstens versucht er nicht, Sie zu töten. Ihr Feind ist auch sein Feind. Und er ist der einzige Mensch, der fähig ist, Tansy wirkungsvoll zu schützen. Ich könnte es nicht, und ich glaube auch nicht, dass Sie es können.«


    »Das werden wir ja sehen. Ich will Ihre Akte über Whitney.«


    Don zuckte die Achseln. »Die wird Ihnen nichts nutzen.«


    »Ich will sie.«


    »Sie ist in meinem Haus. Ich habe einen Safe in meinem Büro, unter den Bodendielen. Dort bewahre ich sie auf. Der Wandsafe ist für Diebe, damit sie glauben, sie kämen an nützliche Informationen.«


    Kaden war fertig mit ihm. Er ertrug keine weitere Minute in der Gegenwart des Mannes. Rye, übernimm du alles Weitere. Ich kann ihn nicht mehr sehen. Schick jemanden nach der Akte. »Ich nehme Tansy mit. Sie bleiben hier bei meinen Männern. Ich kann nur hoffen, dass Sie nicht so dumm sind, ihnen Schwierigkeiten zu machen.«


    »Whitney wird das Video veröffentlichen.«


    Kaden wandte dem Mann seine kalten Augen zu, musterte 
     ihn von Kopf bis Fuß und schüttelte dann den Kopf. »Sie haben es immer noch nicht kapiert, stimmt’s? Er wird das Video nicht veröffentlichen. Er hat genauso viel zu verlieren wie Sie. Die Regierung und das Militär halten ihn immer noch für einen anständigen Kerl. Diesen Ruf wird er nicht für einen kleinen Racheakt gefährden. Er hat von Ihnen bekommen, was er wollte. Ihre Gene. Jetzt wird er Jagd auf Tansy machen, und um an sie heranzukommen, muss er an mir vorbei.«


    »Was ist mit meiner Frau?«


    Kaden starrte den Mann an. »Ich verspüre nicht den Wunsch, Ihrer Frau Leid zuzufügen, Mr Meadows. Es steht Ihnen frei, sie weiterhin zu belügen, aber Ihrer Tochter werde ich alles erzählen. Ich habe nicht die Absicht, meiner Frau etwas vorzumachen.«


    »Werden Sie ihr auch sagen, dass Sie mir mit dem Tod gedroht haben?«


    Kaden lächelte ohne jede Spur von Humor. »Tansy hat Zugang zu meinem Inneren. Ich glaube nicht, dass auch nur irgendetwas, was ich jemals tue, sie allzu sehr überraschen wird.«


    »Sie sind ein selbstgerechter Mistkerl.« Don zog sich mühsam auf die Füße; sein Gesicht war rot angelaufen und vor Wut verzerrt. »Sie werden meiner Tochter erzählen, dass sie das Produkt einer brutalen Vergewaltigung ist. Sie werden ihr erzählen, dass sie jahrelang hinters Licht geführt worden ist, und Sie werden alles zerstören, was sie liebt und woran sie glaubt, und dann werden Sie sich ganz toll vorkommen, weil Sie ein so nobler, aufrechter Mann sind.«


    Kaden schleuderte den Stuhl, der unter die Türklinke gezwängt worden war, mit solcher Kraft gegen die Wand, 
     dass er in mehrere Teile zerbrach. Dann riss er die Tür auf und verließ mit steifen Schritten das Zimmer, denn er fürchtete sich vor der Kälte in seinen Adern und in seinem Inneren. Er musste dringend Tansy sehen, sie berühren und sich vergewissern, dass ihr nichts fehlte. Er wollte sie einfach nur in den Armen halten und für ihre Sicherheit sorgen. Der Teufel sollte ihren Vater und dessen Schwäche holen. Ihr all das zu erzählen würde ihre Welt zerstören. Aber wenn er es ihr nicht sagte, würde zwischen ihnen eine gewaltige Kluft entstehen.


    Tucker und Ian kamen mit gezogenen Waffen durch den Flur auf ihn zugerannt. Der Lärm, mit dem der Stuhl zerbrochen war, hatte gereicht, um sie auf möglichen Ärger schließen zu lassen und sie in Alarmbereitschaft zu versetzen. Kaden schüttelte lediglich den Kopf und begab sich ans andere Ende des Hauses, wo Tansy schlief. Er beschleunigte seine Schritte, ohne es zu merken, stieß die Tür auf und blieb im Türrahmen stehen, um den Anblick ihrer schlafenden Gestalt tief in sich aufzusaugen.


    Es war dunkel im Zimmer; nur durch die Vorhänge an den Fenstern fiel ein klein wenig Licht. In der Luft hing immer noch ein leichter Zimtgeruch, und seine Bauchmuskulatur spannte sich an, als er tief Atem holte. Ihr platinblondes, seidiges Haar war auf dem Kopfkissen aufgefächert, ein Anblick, der ihm zu Herzen ging. Sie sah so jung aus, wenn sie schlief, unschuldig und bezaubernd, als sei sie mit all den schlechten Dingen im Leben noch nicht in Berührung gekommen. Sie seufzte leise, drehte sich um und streckte die Arme nach… nach ihm aus? Er hoffte, dass es ihm galt. Er hoffte, dass er trotz allem, was passiert war, für etwas Gutes in ihrem Leben stand.


    Er durchquerte lautlos das Zimmer und kauerte sich 
     neben sie. »Kleines. Du musst für mich wach werden.« Er senkte den Kopf und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. Seine Hände glitten unter die Decke, um ihre warmen, seidenweichen Rundungen zu finden. »Mach die Augen auf.«


    Sie blinzelte und sah ihn durch ihre dichten Wimpern an, während sich ihr Körper unter der Decke bewegte, um sich enger an seine Hände zu schmiegen. »He, du.« Ihr Lächeln erschütterte ihn, denn es war ein strahlender Willkommensgruß, wärmend und einladend. »Ist es schon Morgen?«


    Ihre Stimme klang so verschlafen– so sexy. Seine Muskeln spannten sich noch mehr an. Er konnte es nicht lassen, ihre warmen, weichen Brüste in seine Hände zu nehmen und seine Daumen über ihre empfänglichen Brustwarzen streichen zu lassen. »Wir müssen aufbrechen.«


    »Ich brauche noch mindestens zwei Stunden Schlaf.«


    Seine Lippen legten sich auf ihre Kehle und bewegten sich von dort aus zum Ansatz ihrer Brüste. »Du kannst im Wagen schlafen, meine Süße. Aber jetzt musst du aufstehen.«


    Sie stöhnte leise und protestierte. »Es ist noch dunkel.«


    »Ich weiß. Jetzt komm schon. Komm mit mir.« Seine Finger zogen die Decken noch etwas weiter hinunter und setzten ihre Brust der kühleren Luft aus. Er leckte an ihrer Brustwarze, nahm sie dann in seinen Mund und saugte daran, während er einen Arm um ihre Taille schlang, um sie enger an sich zu schmiegen. Sie fühlte sich weich und nachgiebig in seinen Armen an und bot sich ihm auf diese Weise an, die so typisch für sie war.


    Kaden schloss die Augen und kostete den Moment aus, 
     das Wissen, dass sie sich ihm so uneingeschränkt hingab. Seine Lippen kehrten langsam wieder zu ihrer Kehle zurück und wanderten von dort aus zu ihrem Mund, um sich für ein paar Minuten darin zu verlieren. Sie gab ihm alles, ohne Zögern und ohne Vorbehalt. Es war unmöglich, ihr zu widerstehen, wenn sie sich ihm derart öffnete und ihn in sich aufnahm. Er presste seine Stirn an ihre und teilte sich den Atem mit ihr.


    »Es tut mir leid, dass ich dich aus dem Bett holen muss, Tansy. Ich weiß, dass du müde bist, aber uns geht die Zeit aus. Deine Eltern sind hier in Sicherheit, und wir müssen zurückfahren, damit wir den Job hinter uns bringen können.«


    »Ich dachte, ich hätte noch Zeit, Mom und Dad einen Besuch abzustatten. Ich habe sie seit Wochen nicht gesehen«, protestierte Tansy. »Und nach allem, was passiert ist…«


    »Ich weiß. Aber du musst jetzt mit mir kommen. Für diesen Job brauche ich dich.«


    Sie zog ihren Kopf zurück und sah ihm forschend ins Gesicht. Er wusste nicht, wonach sie suchte. Was hätte er schon sagen können, wenn er am liebsten ihrem Vater das Herz aus dem Leib gerissen hätte? Alles, was er sagte, könnte sie restlos erschüttern.


    Tansy sah in Kadens grimmiges Gesicht. So hart. So zerfurcht. So kompromisslos. Er sah gefährlich aus, doch wenn er sie berührte, waren seine Hände sanft und sein Mund liebevoll, ob er es wusste oder nicht. Hier stimmte etwas nicht. Es waren nicht die Morde. Mit den Morden hatte es nichts zu tun. Sie schlang ihm die Arme um den Hals.


    »Du bist aufgebracht.«


    Die Liebe in ihrer Stimme erschütterte ihn. Als ob er eine Rolle spielte. Als ob es eine Rolle spielte, dass er aufgebracht sein könnte. Wenn er es war, dann ihretwegen, nicht seinetwegen. Er hob sie auf seine Arme. »Ich trage dich zum Wagen. Wir fahren zurück zu dem anderen Haus.«


    »Ich bin nackt. Ich kann nicht nackt mit dir ins Auto steigen«, protestierte sie.


    Seine blauen Augen glitten über sie, so dunkel wie ein Mitternachtshimmel. »Oh doch, das kannst du. Schmieg dich an mich, ich werde dich warmhalten.«


    Sie wand sich, bis er sie hinstellte. »Ich brauche nur eine Minute, um mich anzuziehen und zu packen, aber, Kaden?« Sie wartete, bis er sie ansah. »Auf der Fahrt wirst du mir alles erzählen.«


    »Es wird dir nicht gefallen, Kleines. Du musst dir ganz sicher sein, dass du es wirklich wissen willst.«


    Sie legte ihre Hände um seinen Nacken, zog sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Ich will es wissen.« Sie wandte sich von ihm ab, um ein Hemd anzuziehen; die Unterwäsche sparte sie sich.


    Kaden beobachtete sie mit halbgeschlossenen Augen– ihre raschen, anmutigen Bewegungen und den Mangel an Scheu, als sie vor seinen Augen durch das Zimmer tappte, um ihre Jeans aufzuheben. Er liebte sie. Die Worte erfüllten seinen Geist, aber sie wollten ihm nicht über die Lippen kommen. Doch seine Seele war bewegt. Er fühlte es.


    Tansy lächelte ihn an. »Ich bin fertig.«


    Mit langen, zielstrebigen Schritten, die andere eingeschüchtert hätten, durchquerte er das Zimmer, doch sie wich nicht vor ihm zurück, sondern sah ihn einfach nur 
     an. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie wieder. Um es ihr zu sagen. Es ohne Worte zu sagen. Sie zu lieben.


    Er ließ seine Hand erst über ihre Schulter gleiten und dann über ihren Arm, bis er ihre Finger umschlingen konnte. »Bringen wir es hinter uns.« Er nahm sie in den Arm und lief mit ihr durchs Haus.


    Tucker und Ian warteten an der Hintertür. Tucker beugte sich vor und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn. »Wir werden gut für deine Eltern sorgen«, beteuerte er ihr. »Niemand weiß, dass sie hier sind, also werden wir keine Probleme haben.«


    »Ihr meldet euch doch bei uns?«, fragte sie besorgt.


    »Du hast es erfasst«, sagte Ian.


    »Danke, ihr zwei«, sagte Tansy.


    »Ich bin euch etwas schuldig«, fügte Kaden barsch hinzu.


    Er hielt Tansy die Beifahrertür auf, und sie schlüpfte hinein. Kaden warf ihre Tasche nach hinten, setzte sich ans Steuer und streckte die Hand nach dem Zündschlüssel aus. Augenblicklich wurden die hinteren Türen aufgerissen, und Ryland, Gator und Nico drängten sich auf den Rücksitz.


    Kaden sah im Rückspiegel ihre entschlossenen Mienen. »Was habt ihr hier zu suchen?«


    Ryland zuckte die Achseln. »Wir geben dir Rückendeckung, wie sonst auch immer, um deinen Arsch zu retten.«


    »Ich muss das allein tun, aber ich weiß das Angebot zu würdigen.«


    »Es kommt überhaupt nicht infrage, dass wir kneifen«, sagte Gator. »Du steckst bis über beide Ohren in der 
     Scheiße, und wir werden hinter dir stehen, wie wir es immer tun, Mann, ob es dir passt oder nicht.«


    »Es geht um eine dieser Verschlusssachen, und die Ermittlung unterliegt größter…«


    »Blödsinn«, sagte Ryland. »Du hast das Mädchen. Glaubst du etwa, ich hätte es nicht schon in dem Moment geschnallt, als ihr Alter die Morde erwähnt hat? Die verdächtigen uns, stimmt’s? Deshalb hast du sie zurückgeholt, damit sie dir hilft, unsere Namen von jedem Verdacht zu befreien. Die sind hinter uns her, stimmt’s?«


    »Von wem zum Teufel redest du?«, fragte Gator.


    »Von denen, die von Anfang an versucht haben, uns zu vernichten. Sowie rauskam, dass Whitney Supersoldaten produziert, war die Methode anderen Ländern Milliarden wert«, erklärte Ryland. »Wenn wir tot sind, kann keiner sich uns schnappen und hoffen, dass er die Antworten umsonst kriegt. Also müssen sie eine Möglichkeit finden, uns hervorzulocken, damit ihre Chancen, uns zu töten, besser stehen.«


    Tansy schlang ihre Finger um Kadens Hand. »Dazu werden wir es nicht kommen lassen«, sagte sie mit größter Zuversicht. »Ich bin eine Fährtenleserin der Spitzenklasse. Ich werde sie finden, und Kaden wird mit dem Beweis nach Washington reisen können.«


    »Von erstklassigen Fährtenlesern habe ich noch nie gehört«, sagte Gator. »Was können die denn so gut?«


    Nico beugte sich über den Sitz vor, und in seiner Stimme schwang Respekt mit, aber auch eine Spur von Ehrfurcht war herauszuhören. »Du bist das Mädchen, das die Serienmörder fasst. Du spürst mit deinen geistigen Gaben Mörder auf.«


    Sie lächelte ihn an. »Das klingt ganz so, als sei ich es.« 
     »Wie zum Teufel stellst du das an?«, fragte Ryland. Sie zuckte die Achseln. »Ihr alle könnt ungewöhnliche Dinge. Es ist eine Gabe.«


    »Leicht ist es nicht«, fauchte Kaden. »Das letzte Mal ist sie in einer Klinik gelandet.« Er führte ihre Hand an seine Lippen. »Stell es nicht hin wie ein Kinderspiel.«


    »Sie haben meiner Familie geholfen.«


    »Du warst bereit, es zu tun, bevor sie deiner Familie geholfen haben.«


    Röte stieg in ihre Wangen auf. »Das macht keinen Unterschied. Stell es nicht so hin, als änderte das etwas.«


    Ryland berührte ihre Schulter. »Wir wissen das zu schätzen, Tansy. Du hättest es uns sagen sollen, Kaden. Wir hätten dir helfen können.«


    »Ich handele auf Befehl. Der General hat mich zurückbeordert, mir die Situation erklärt und gesagt, ich solle sie schleunigst bereinigen. Also habe ich mich auf die Suche nach Tansy gemacht.«


    »Tja, jetzt hast du Hilfe. Wir kommen mit.«


    Ryland hatte einen ausgeprägten Hang zur Sturheit, und nicht nur er– sie alle. Kaden war sich darüber im Klaren, dass sie ihm jetzt, da sie wussten, was er tat, folgen würden, ganz gleich, was er sagte. Sie waren hartnäckig und störrisch, und er würde sie nicht abschütteln können. »Findet den Reporter. Tansy muss sich mit zwei weiteren Gegenständen befassen. Ich glaube, zumindest das Ostküstenteam können wir finden.«


    »Team?«


    Kaden erklärte ihre Theorie von einem Spiel der Mörder. »Tansy hofft, dass sie von jedem der Mitspieler ein Persönlichkeitsprofil erstellen kann und vielleicht einen 
     Anhaltspunkt dafür findet, wie das Spiel gespielt wird und wer die Fäden in der Hand hält.«


    »Glaubst du, dieses Bündnis… diejenigen, die unseren Tod wollen, stecken hinter den Morden?«, fragte Ryland.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Ich habe das Gefühl, das Bündnis, das Meadows erwähnt hat, nutzt diese Morde lediglich für seine Zwecke«, sagte er. »Diese Leute müssen dem Reporter Einzelheiten in die Hand gegeben haben, weil sie wussten, dass er sich darauf stürzen würde. Er ist der Sache nachgegangen und hat herausgefunden, dass Tansy im Gebirge arbeitet, und damit hat er sie schnurstracks zu ihr geführt. Und sie haben sofort zwei Mörder auf sie angesetzt. Ich dachte zu dem Zeitpunkt, sie seien hinter mir her, aber bevor sie ihre Spur aufgenommen haben, wussten sie nicht, dass ich auch dort war. Das war ihr Pech.«


    »Wir werden deinen Reporter aufspüren und herausfinden, wer ihn auf die Spur angesetzt hat«, sagte Ryland. »Und dann treffen wir uns in dem anderen Haus. Und noch etwas, Kaden.« Er wartete, bis Kaden ihm in die stahlharten Augen sah. »Ich rate dir, dort zu sein.«


    Kaden grinste schwach und salutierte. »Ich habe verstanden. Und ich bin dankbar für eure Gesellschaft.«


    Gator fischte etwas aus seiner Tasche, während Nico die Tür öffnete. »Möchtest du ein Bonbon, Kaden? Mit Zimtgeschmack.« Er warf eine kleine Dose auf den Vordersitz.


    Kaden hätte sich fast verschluckt. Er wagte es nicht, Tansy anzusehen, als seine Freunde aus dem Wagen stiegen. Wortlos ließ er den Motor an, legte einen Gang ein und fuhr los. Seinen Freunden zeigte er aus dem offenen Fenster den Mittelfinger, als er auf die Straße einbog.


    Tansy lehnte ihren Kopf an den Sitz zurück, nahm die 
     kleine Dose in die Hand, drehte und wendete sie und ließ sie dann wieder auf das Polster fallen. »Ich gehe davon aus, dass ihr Geruchssinn gesteigert ist. Haben sie dir das Leben schwergemacht?«


    Er hätte schwören können, dass Belustigung in ihrer Stimme mitschwang, doch als er sie scharf ansah, wirkte sie nüchtern und unschuldig, was seinen Argwohn noch mehr steigerte. Er steckte das Döschen in seine Tasche, denn er wollte nicht, dass es als Erinnerung an seine Freunde, deren hochentwickelten Geruchssinn und ihren schlechten Geschmack in puncto Humor offen dalag.


    »Denen werde ich es zeigen. Warum schläfst du nicht noch ein Weilchen. Wir könnten Musik hören.«


    Er schaltete den CD-Spieler ein. Aus den Lautsprechern drangen die Stimmen von Tucker und Ian, die ziemlich falsch sangen: »I wanna live with a cinnamon girl…«


    »Diese Mistkerle.« Er schaltete das Gerät sofort wieder aus.


    Tansy lachte schallend. »Ich glaube nicht, dass sie in einem Musikwettbewerb gewinnen würden.«


    »Es tut mir leid, wenn sie dich in Verlegenheit gebracht haben.«


    Sie beugte sich zu ihm herüber und rieb ihr Kinn an seinem Arm. »Weshalb sollte mich das in Verlegenheit bringen? Ist es dir etwa peinlich?«


    »Nein, zum Teufel. Mir wäre es scheißegal, wenn sie uns erwischen würden, aber ich will nicht, dass du dich unbehaglich fühlst«, sagte er mit Nachdruck.


    Sie zuckte die Achseln. »Mir wird es nie peinlich sein, dass ich mit dir schlafe, Kaden. Ich schlafe nämlich gern mit dir. Mir gefällt, was ich bei dir empfinde, und noch 
     mehr gefällt mir, was du bei mir empfindest. Sollen sie doch sagen, was sie wollen. Mich stört das nicht.«


    Sie meinte es ernst. Stolz und Ehrfurcht wogten in ihm auf, als er sich vorstellte, dass sie ihm gehören könnte. Er war noch nicht einmal sicher, wie es dazu gekommen war, aber, verflucht nochmal, er war dankbar dafür.


    »Du hast heute Nacht das Zimmer verlassen.«


    »Du wusstest es?«


    »Natürlich wusste ich es. Ich mag es, wenn du dich um mich herum zusammenrollst, und sowie du fortgegangen bist, habe ich mich allein gefühlt. Du hast meinen Vater aufgesucht, stimmt’s?«


    »Woher wusstest du das?«


    »Du warst nicht zufrieden mit seinen Antworten. Er wusste von Whitneys Experimenten, stimmt’s? Wenn es nicht so wäre, hättest du es mir auf der Stelle gesagt.«


    »Tut mir leid, Kleines.« Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Herz. »Es tut mir wirklich leid. Ich habe mir deinetwegen gewünscht, es wäre nicht so.«


    Sie sah ein paar Minuten lang stumm aus dem Fenster, bevor sie tief Luft holte und ihn ansah. »Was ist mit meiner Mutter?«


    »Sie hat keine Ahnung. Sie hat Whitney verabscheut. Ich konnte ihre Gedanken lesen, aber bei ihm kann ich es nicht. Ich habe dafür gesorgt, dass sie während unseres Gesprächs fest geschlafen hat. Ich wollte ihr nach allem, was sie durchgemacht hat, nicht noch mehr Leid bereiten.«


    »Welche Erklärung hatte er dafür?«


    »Wenn ich es dir erzähle, Tansy, dann werde ich dir die ganze Geschichte erzählen. Du musst erst ganz sicher sein, dass du es wirklich hören willst«, warnte er sie.


    »So schlimm?«


    »Ja.« Er ließ ihre Hand nicht los, als sie sie ihm entziehen wollte. Das würde er nicht zulassen. Ihr Vater hatte sie verletzt, nicht er.


    »Hatte er vor, mich an Whitney auszuliefern?«


    »Verflucht nochmal, das ist nicht fair.«


    »Sie haben meine Mutter geschlagen. Er täte alles für meine Mutter. Wenn er dächte, sie könnten ihr etwas antun, würde er mich aufgeben, ohne es jemals zu bereuen.« Sie wandte sich Kaden zu. Die Scheinwerfer entgegenkommender Wagen glitten über ihr Gesicht und ließen sie dann im Dunkeln zurück. »Ich weiß, dass er mich liebt, Kaden, aber es hat sich immer alles um meine Mutter gedreht.«


    »Und das macht dir nichts aus?«


    »Ich bin mit diesem Wissen aufgewachsen. Für mich war es normal. Ich weiß nicht, wie es für ein Kind ist, das nicht adoptiert wurde, aber…« Sie ließ ihren Satz abreißen. Er war so still. Sogar in seinem Innern war es still, selbst dann, wenn sie es berührte. Sie drehte und wendete die Teile des Puzzles in ihrem Verstand. Sie war gut darin, Puzzles zusammenzusetzen und Rätsel zu lösen. Plötzlich passte alles zusammen. Aber das Bild, das sich ergab, war nicht das, was sie erwartet hatte. Sie schüttelte den Kopf, um es zu leugnen. »Ich erinnere mich daran, in Whitneys Labor gewesen zu sein. Es war grauenhaft. So viel Leid. Es waren auch noch andere Mädchen da. Und Pflegerinnen. Er hatte diesen kleinen schalldichten Raum, in den er uns geführt hat. Manche der Mädchen hatten Anfälle, und wir alle bekamen Nasenbluten. Er hat das alles aufgezeichnet, mit diesem eigentümlichen teilnahmslosen Lächeln im Gesicht. Wenn er finster geblickt hat, hatte 
     man Ärger zu erwarten. Ich erinnere mich sogar noch an den Tag, als er mich zum ersten Mal meinen Eltern vorgestellt hat.«


    »Beiden gemeinsam?«, fragte Kaden.


    »Nein. Nur mein Vater war da. Ich erinnere mich daran, wie er mich angestarrt hat. Er hat seine Arme nach mir ausgestreckt, und ich bin vor ihm zurückgewichen. Ich hatte Handschuhe an, aber es war so schwierig, Eindrücke abzuwehren. Und die Eindrücke in meinem Kopf waren schmerzhaft. Deshalb wollte ich nicht, dass er mich anfasst.«


    »Wie hat er dich angesehen?«


    Da war er wieder, dieser Tonfall. Ein Teilchen des Puzzles. Er wollte, dass sie es selbst erkannte, aber sie wandte sich beharrlich von der Wahrheit ab. Sie umklammerte seine Finger fester, damit er ihr Kraft gab. Sie wollte die Wahrheit hören. Mit ihrem Beharren, er solle ihr die Wahrheit sagen, brachte sie ihn in Bedrängnis, und doch wollte sie die Wahrheit nicht selbst sehen. Sie zog die Erinnerung aus der Versenkung hervor.


    Sie hatte solche Angst gehabt. Sämtliche Mädchen fürchteten sich. Zwei Pflegerinnen versuchten sie zu beruhigen, aber niemals in Whitneys Gegenwart. Er sah sie an, als seien sie Insekten, und er wollte nicht, dass die Pflegerinnen sie verhätschelten. Unter den Mädchen gab es zwei, die nach außen hin aufsässig waren, und darauf reagierte er grob und grausam. Sogar schon als Kind hatte sie den Anflug von Wahnsinn an ihm wahrgenommen, obwohl sie nicht wirklich in ihn blicken konnte.


    Und dann begannen die Mädchen zu verschwinden. Whitney antwortete nie, wenn sie zu fragen wagten, was aus einem der Mädchen geworden war. Als er sie aus dem 
     Labor geholt hatte, hatte ihr gegraut, und ihre Fantasie schlug über die Stränge. Sie wusste nicht, wie es in der Außenwelt zuging, und diese Welt war so groß. Riesig. Der Himmel war beängstigend; die Geräusche überwältigten sie. Er hatte sie in einen Raum gezerrt und ihr einen Stoß in Richtung eines Mannes gegeben, der ruhig auf einem Bürostuhl saß.


    Sie war gestolpert und hatte zu dem Mann aufgeblickt. Er war groß, gut in Form und hatte ganz helles Haar, und als er sie angesehen hatte, hatte sie Angst davor gehabt, sich von der Stelle zu rühren. Denn er war restlos schockiert, und es war ihm anzusehen. Einen Moment lang hatte sich etwas in ihrem Innern geregt, ein leichtes Flattern. Wiedererkennen? Aber sie hatte ihn noch nie gesehen. Sie dachte… hierher gehöre ich. Bis dahin hatte sie nicht gewusst, was ein Vater war. Jetzt wusste sie es. Sie feuchtete ihre Lippen an und blickte in Kadens versteinerte Züge auf. »Er ist mein leiblicher Vater.« Sie sah ihn unverwandt an. »Erzähl mir, wie es dazu gekommen ist.«


    Er erzählte es ihr, alles, und währenddessen hielt er ihre Hand, und seine Stimme war eine zarte, mitfühlende Liebkosung. Sein Daumen strich immer wieder liebevoll über ihren Handrücken.


    Sie hielt den Kopf gesenkt, und da ihr langes Haar um ihr Gesicht fiel, konnte er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber er war in ihrem Innern und versuchte sie mit Wärme, mit Liebe und mit seinem Schutz zu umgeben. Sie hielt vollkommen still, sogar innerlich, als fürchtete sie sich davor, in Stücke zu zerspringen, sowie sie sich rührte.


    Kleines. Er hauchte dieses Kosewort und war versucht, am Straßenrand anzuhalten, damit er sie in seine Arme 
     ziehen konnte. Doch das wollte sie nicht, so viel konnte er erkennen. Sie brauchte Zeit, um das, was er ihr erzählt hatte, zu verarbeiten.


    »Bist du vollkommen sicher?«


    »Er hat es mir selbst erzählt.«


    »Mom weiß nichts von all dem?«


    »Nein.« In seinem Bemühen, sie zu trösten, rieb er sein Kinn an ihrer Hand.


    »Gut. Ich will nicht, dass sie es jemals erfährt.« Dann sah sie ihn an, und er konnte großen Schmerz in ihren Augen sehen. »Kannst du herausfinden, ob meine leibliche Mutter wirklich tot ist?«


    »Whitney hat Unterlagen über alles, und Lily hat Zugang zu ihnen. Sie benutzt irgendeine komplizierte Hintertür, um in einen anderen Computer zu gelangen. Ich verstehe selbst nicht, wie sie das tut, aber ich werde sie bitten, sich auf die Suche zu machen. Wenn er Unterlagen über dich hat, und darauf würde ich jeden Geldbetrag wetten, wird sie sie finden.«


    Tansy umklammerte seine Hand fester. Er fühlte sie in seinem Inneren. »Hast du ihn getötet? Mussten wir deshalb so schnell aufbrechen?«


    »Ich wollte ihn töten«, gestand er mit ruhiger Stimme und wünschte, er könnte Reue oder Scham empfinden. Der Mann war schließlich ihr Vater. »Eine Minute lang habe ich es für möglich gehalten, dass ich es tue. Aber ich glaube, er hat sich selbst härter bestraft, als ich ihn jemals strafen könnte. Und er liebt dich wirklich, Tansy. Seine Frau liebt er mit absoluter Sicherheit.«


    »Sag mir nicht, dass er mich liebt. Er hat mich nicht geliebt.«


    »So kommt es dir im Moment vor, Kleines, aber wenn 
     du auf die Jahre zurückblickst, die du mit ihm verbracht hast, wirst du selbst erkennen, dass er dich sonst nicht so behandelt hätte. Solche Gefühle hätte er nicht heucheln können. Er liebt dich.«


    »Aber er wollte das, was er hat, nicht aufs Spiel setzen, um die restlichen Mädchen zu retten oder um herauszufinden, ob meine leibliche Mutter am Leben oder tot ist oder sogar von Whitney ermordet wurde.« Ihre Finger verkrallten sich in seinem Hemd. »Er hätte zugelassen, dass Fredrickson mich Whitney ausliefert, wenn ich zurückgekommen wäre.«


    »Er hätte gar keine andere Wahl gehabt. Fredrickson wäre bereit gewesen, alle zu töten, um dich zu Whitney zurückzubringen.«


    »Du hättest ihn nicht töten wollen, wenn er nur versucht hätte, meine Mutter zu retten. Das hättest du verstanden. Es war mehr als nur das.«


    Er wusste nicht, was er sagen sollte, um ihren Schmerz zu lindern, und er verfluchte sich dafür, dass er keine Worte fand, wenn er sie brauchte. Irgendetwas musste er jetzt sagen. »Es tut mir leid, Tansy.«


    Er wünschte, er könnte ihr den Schmerz abnehmen. Er hätte alles für sie getan, aber da er im Moment nichts für sie tun konnte, fühlte er sich hilflos. »Ich habe ein Kissen zwischen die Sitze geklemmt, damit du dich hinlegen kannst, falls du das willst.« Er versuchte sie mit seiner Willenskraft dazu zu bringen, dass sie die Augen schloss und sich ausruhte. Sie hatten einen langen Tag vor sich, und Tansy war restlos erschöpft.


    Sie erwiderte nichts darauf, doch sie rückte das Kissen zurecht, legte sich hin und schmiegte ihren Kopf an seine Hüfte. Er strich ihr zärtlich über das Haar, während er 
     durch die Nacht fuhr. Es dauerte lange Zeit, bis sie einschlief. Er hatte befürchtet, sie würde weinen, doch als sie es nicht tat, kam ihm das noch schlimmer vor.


    In ihrem Innern zog sich Tansy vor ihm zurück. Obwohl sie innerlich miteinander in Verbindung standen, konnte er fühlen, wie sie sich in einem möglichst weit entfernten Winkel zusammenkauerte, da sie zu tief verletzt war, um irgendetwas oder irgendjemandem zu trauen. Und das konnte er ihr nicht vorwerfen. Don Meadows war ihr Held gewesen, der Mann, der sie vor Whitney errettet hatte, und er hatte in all diesen Jahren Whitneys finsteres Geheimnis bewahrt.


    Während Kaden durch die Nacht fuhr, achtete er darauf, eine Hand ständig auf ihrem Körper liegen zu lassen, denn er bestand darauf, diese eine Verbindung aufrechtzuerhalten, wenn sie so weit von ihm entfernt war. Es dauerte zwei Stunden, bis sie in einen unruhigen Schlummer versank. Als er vor dem Haus anhielt, schlief sie wesentlich tiefer, und er konnte sie hineintragen und sie aufs Bett legen. Er streckte sich neben ihr aus, schloss die Augen und schlang beide Arme um sie, um ihr Geborgenheit zu geben, sogar in ihren Träumen.
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    ALS KADEN ERWACHTE, lag sie warm in seinen Armen, und der Geruch von Zimt und Sünde umgab ihn. Sein Schwanz war ungeheuer steif, bis zur Schmerzgrenze gefüllt, und pochte, da er Tansy umschlungen hielt. Er blieb ganz still liegen, atmete vor Verlangen schwer und war angewidert, weil er sich vorkam wie ein brünstiges Tier, das sein heißes, dickes, tropfendes Glied fest an die weiche, verlockende Rundung ihres Hinterns presste, während sie nach den verheerenden Enthüllungen über den Verrat ihres Vaters noch zutiefst erschüttert war.


    Was war bloß mit ihm los? Da stimmte doch etwas nicht, wenn er ihr nicht den Trost spenden konnte, den sie so dringend brauchte. Er schmiegte seine Stirn an das seidige Haar an ihrem Hinterkopf und wünschte zum ersten Mal in seinem Leben wirklich, er sei anders, als er war. Bisher hatte ihm an niemandem genug gelegen. Es hatte ihm nie etwas ausgemacht, dass er seine Gedanken und Gefühle nicht in Worte fassen konnte, um sie einem anderen Menschen mitzuteilen. Er hatte keine Familie und kein Zuhause, und er hatte nie geglaubt, dass er eines von beidem jemals haben würde. Und jetzt war sie da und lag weich und warm neben ihm, roch himmlisch und fühlte sich, an seinen Körper geschmiegt, paradiesisch an, und er konnte an nichts anderes denken als daran, stundenlang in ihr zu sein. Stattdessen hätte er versuchen sollen, 
     die richtigen Worte zu finden, um sie zu trösten, und die richtige Form, sie in seinen Armen zu halten, ohne ihr das Gefühl zu geben, in Wirklichkeit wollte er ja doch nur einen harten, schnellen Fick.


    Irgendwann im Lauf der Nacht hatten sich seine Hände so auf ihre Brüste gelegt, dass ihre Brustwarzen gegen seine Handflächen stießen und sie einen enorm einladenden Eindruck machte. Er merkte, dass er seine Hüften leicht gegen sie stieß und seinen Schaft an ihrem Hintern rieb, und er zwang sich, aufzuhören und tief durchzuatmen, um die Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Mit einem tonlosen Fluch löste er seine Arme und rollte sich von ihr fort. Es war die reinste Folter, mit derart prallen Lenden auf der Bettkante zu sitzen und Tansys Duft einzuatmen.


    Er fühlte, dass sie sich rührte, fühlte, dass sie zu sich kam, und hörte, wie ihr Atem sich veränderte, als sie erwachte. Er sah sie nicht an, denn wenn er das getan hätte, wäre es um ihn geschehen gewesen, und er hätte es nicht lassen können, ihren Körper unter seinen zu ziehen. Stattdessen tappte er barfuß ins Bad und duschte lange kalt, doch die kalte Dusche schien ihm nur noch mehr Unbehagen zu verursachen und im Übrigen wirkungslos zu sein.


    Seine Jeans kam ihm enger vor als sonst, und sein Körper erwies sich als äußerst unkooperativ; es schien keinen halbwegs bequemen Ort zu geben, an dem er seinen harten Schaft unterbringen konnte, aber er tat sein Bestes. Tansy war bereits aufgestanden und im anderen Badezimmer, wo sie offenbar ein Bad nahm. Er konnte den Duft riechen, der durch die halboffene Tür hinauswehte, und er hörte das Plätschern ihres Badewassers. Er schloss die 
     Augen und strengte sich an, nicht vor seinem geistigen Auge zu sehen, wie sie sich nackt aus dem Wasser erhob und ihr langes Haar wie ein silbern schimmernder Wasserfall um sie herumfloss.


    Er stelzte in die Küche, setzte Kaffeewasser auf und versuchte zu verhindern, dass seine Fantasie ins Kraut schoss und er an das Wasser dachte, das Perlen auf ihrer Haut bildete, und wohin es rinnen könnte. Woran zum Teufel hatte er eigentlich gedacht, bevor sie in seinem Leben aufgetaucht war? Er erinnerte sich vage daran, früher ein Gehirn gehabt zu haben; jetzt dachte er nur noch an Sex.


    Er wippte unruhig mit dem Fuß, denn er war entschlossen, nicht hinzugehen und sie anzuschauen. All diese zarte Haut. Das seidige Haar. Ihre riesigen Augen. Dieser Mund, für den man sterben konnte– ein Mund, der für die Sünde geschaffen war. Er stellte fest, dass er vor der Tür zum Badezimmer stand und sie mit einem Fuß aufstieß. Er streckte den Kopf hinein, und es verschlug ihm den Atem. Sie stieg gerade aus der Wanne und schlang ein Handtuch um ihr Haar. Sie blickte zu ihm auf, unternahm nicht den geringsten Versuch, sich zu bedecken, und zog eine Augenbraue fragend hoch.


    »Äh. Frühstück.« Seine Stimme klang eingerostet. »Ich dachte mir, du müsstest hungrig sein. Worauf hättest du Lust?« Er hatte nämlich Lust auf sie. Und auf nichts anderes. Verflucht nochmal. Er tickte wohl nicht mehr ganz sauber. Er musste eine Mordserie aufklären und hatte keine Zeit, ausgerechnet jetzt zu einem wandelnden spätpubertären Hormonbolzen zu werden.


    »Oh, das klingt prima. Ich habe wirklich Hunger.« Sie beugte sich vor, um das zusammengefaltete Handtuch 
     vom Waschtisch zu nehmen, und dabei neigten sich ihre Brüste nach vorn. Kleine Wassertröpfchen rannen an den weichen Rundungen hinunter und tropften von ihren Brustwarzen auf den Boden.


    Kaden leckte sich die Lippen. Er schien ein seltsames Tosen in seinem Kopf zu hören, und wenn er seine Jeans nicht demnächst zurechtrückte, würden die Nähte platzen. »Hast du bei Eiern besondere Vorlieben?«


    Sie richtete sich auf und schüttelte das Handtuch, um es zu entfalten. Winzige Wassertröpfchen rannen durch den Spalt zwischen ihren Brüsten auf ihren verlockenden Bauch und fanden das Dreieck aus winzigen Löckchen zwischen ihren Beinen. Er ertappte sich dabei, dass er sie anstarrte und auf die Knie fallen und seine Zunge in ihr versenken wollte. Sie schien nichts davon wahrzunehmen, während sie das Handtuch über ihre Rundungen gleiten ließ, damit es die Wassertropfen aufsaugte.


    »Eier mag ich in jeder Form, aber Rührei ist mir am liebsten.«


    »Dann also Rührei.«


    Kaden ließ sie dort stehen, denn auf ihrem Gesicht spielte ein kleines Lächeln, das ungeheuer sexy war, und sie berührte ihre Haut kaum mit dem Handtuch. Wenn er blieb, würde eine gute Jeans draufgehen, und er würde sich blamieren. Er stapfte durch den Flur in die Küche zurück und wünschte, er würde rauchen. Er knallte eine Bratpfanne auf den Herd und grummelte vor sich hin. Etwas warnte ihn, und er drehte sich abrupt um.


    Tansy stand in der Tür, ein Handtuch in der Hand, das andere um ihr Haar geschlungen. Sonst trug sie nichts. »Bist du sauer auf mich?«


    Kaden schüttelte den Kopf und hielt seinen Blick auf 
     ihr Gesicht gerichtet; er wollte seine eigenwilligen Augen zwingen, dort zu verharren. Unglücklicherweise heftete sich sein Blick ausgerechnet auf ihren Mund, was nicht gerade dazu beitrug, seine Lage zu erleichtern. »Nein, natürlich nicht. Ich fühle mich nur nicht ganz auf der Höhe.«


    »Mir macht es nichts aus zu kochen. Du musst ohnehin die Spielfiguren wieder für mich aufstellen. Ich bin keine großartige Köchin, aber ich kriege das schon hin.«


    Nackt. Sie würde ohne einen Faden am Leib für ihn kochen. Das würde er nicht überleben. »So?« Jetzt war seine Stimme um eine Oktave gesunken und klang rauchig.


    Tansy wirkte verblüfft. Sie schaute an sich hinunter. »Nein, natürlich nicht. Ich hatte vor, mich erst anzuziehen.« Sie wandte sich von ihm ab und stürmte mit steifen Schultern davon.


    Jetzt war sie wirklich sauer auf ihn, und er konnte an nichts anderes denken als daran, wie sich ihr Arsch gewiegt hatte, als sie erbost durch den Flur gestapft war. Beziehungen waren kompliziert, obwohl sie es eigentlich nicht sein sollten. Er seufzte wieder und ging in die Kommandozentrale hinunter. Er konnte die Figuren ebenso gut aufstellen, bevor er das Frühstück zubereitete. Er brauchte einen klaren Kopf, und wenn man einen Raum betrat, in dem so viele Opfer schreiend Gerechtigkeit forderten, erschien einem alles andere plötzlich unbedeutend. Es mochte zwar sein, dass er nichts vom Umgang mit Frauen verstand, aber dafür wusste er, wie man Mörder aufspürte.


    Sie schloss sich ihm an, als er die kleinen Figürchen gerade einzeln aufgestellt hatte, wobei er Handschuhe trug, um keine Abdrücke oder Eindrücke von sich selbst 
     auf den Spielfiguren zu hinterlassen. Sie blieb so dicht hinter ihm stehen, dass er die Glut ihres Körpers fühlen konnte. Sie roch so gut, dass er sie mit Haut und Haar verschlingen wollte.


    »Ich denke, ich mache am besten mit der Ostküste weiter, da fehlt nur noch eine Figur.«


    »Noch nicht. Erst musst du etwas essen. Komm mit und trink deinen Kaffee, während ich dir Rühreier brate.« Er umfasste ihre Finger und zog sie mit sich, denn er wollte das Unvermeidliche so lange wie möglich aufschieben.


    Sie kam ohne Proteste mit, und ihm war sofort etwas wohler zumute. Nichts hatte seine Welt jemals ins Wanken gebracht oder war ihm unter die Haut gegangen, bevor er Tansy begegnet war. Für ihn war es eine ganz neue Erfahrung, erschüttert zu sein. Er zog einen Stuhl für sie unter dem Tisch hervor, und als er ihn zurechtrückte, hauchte er einen Kuss auf ihr Haar. Zum ersten Mal an diesem Morgen sah sie ihn mit einem echten Lächeln an, das ihre Augen strahlen ließ, und jetzt konnte er wieder befreiter atmen. Als sie mit einem Kaffeebecher in den Händen dasaß, schlug er die Eier auf und begann sie schaumig zu schlagen.


    »Wie läuft das bei dir mit Aufträgen?«, fragte Kaden. »Hat dich jemand vom National Geographic beauftragt, Fotos für sie zu machen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich arbeite selbstständig. In dem Fall haben sie beschlossen, einen Artikel und Fotografien, die ich letztes Jahr für sie gemacht habe und von denen sie begeistert waren, wieder aufzugreifen und eine Fortsetzung zu bringen, und da sie wussten, dass ich mich immer noch eingehend mit dem Puma befasse, haben sie sich im Voraus bereiterklärt, mein Projekt mitzufinanzieren. 
     Ich habe mich riesig gefreut. Ich bin von einem großartigen Privatlehrer in Fotografie unterrichtet worden und habe mir mit der Zeit einen gewissen Ruf erworben, doch das war ein gewaltiger Durchbruch für mich. Aber rein technisch gesehen, beschäftigen sie mich nicht als Mitarbeiterin.«


    »Wer wusste, dass du in den Sierras warst?«, fragte Kaden. Da sein Gehirn jetzt wieder funktionierte, rührte sich etwas in seinem Hinterkopf, was ihm keine Ruhe ließ.


    Sie trank einen Schluck Kaffee und sah ihn über den Becherrand hinweg mit gerunzelter Stirn an. »Meine Eltern wussten es. Und Charlie vom National Geographic. Ich meine, er wusste nicht genau, wo ich war, nur, dass ich Berglöwen filme.« Sie stellte den Kaffeebecher ab und stützte ihr Kinn in die Hand. »Wie hast du mich in den Sierras aufgespürt? Ich meine, es ist eine weitläufige Bergkette. Woher wusstest du, dass ich genau dort war?«


    »Es war auszuschließen, dass du irgendwohin gehst, ohne den Kontakt zu deinen Eltern aufrechtzuerhalten. Alles, was ich über dich gelesen habe, hat mir gesagt, dass du sie im Abstand von wenigen Tagen wissen lässt, ob bei dir alles in Ordnung ist, sogar dann, wenn du irgendwo in Afrika Aufnahmen machen würdest.«


    Tansy strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Also brauchtest du nur zu warten, bis ich zu Hause angerufen habe, und dann hast du das Funksignal zu mir zurückverfolgt.«


    Er zuckte die Achseln. »Das war nicht weiter schwierig. Aber niemand sonst hat deine Eltern überwacht. Ich wüsste es, wenn es so gewesen wäre.«


    »Warum ist das wichtig?«


    »Dein Vater hat etwas zu mir gesagt, was mir einfach 
     keine Ruhe lässt.« Er stellte den Teller mit den Eiern vor sie und den anderen Teller auf den Platz ihr gegenüber. Dann setzte er sich und griff nach seiner Gabel. »Lass uns mal für einen Moment die Mörder vergessen, die wir aufspüren wollen. Sie können nicht wissen, dass ich losgeschickt wurde, um dich zu finden. Aber jemand hat gewusst, dass du dort warst, und ich glaube nicht, dass sie mir gefolgt sind.«


    »Warum? Auch du kannst Fehler machen«, neckte sie ihn.


    Er blickte finster, während er eine Gabel Rührei in seinen Mund schob und kaute. »Solche nicht. Anfangs dachte ich, sie wären hinter mir her. Aber sie waren da, weil sie es auf dich abgesehen hatten. Sie wollten dich töten. Sie hatten nicht vor, dich zu Whitney zurückzubringen.«


    Sie setzte sich aufrechter hin. »Ich dachte, es seien Männer gewesen, die Whitney geschickt hat, damit sie mich zu ihm zurückbringen. Oder jemand, der wegen dieser Ermittlung, die du durchführst, deinen Tod wollte.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass es viele Leute gibt, die mich gern tot sähen, aber soweit ich weiß, hat mich nur der General persönlich aufgefordert, diese grässliche Mordserie aufzuklären. Alle anderen glauben, ich hätte mit einer ganz anderen Form von Auftrag zu tun. Also bleibe ich bei meinem Nein, die Mörder waren nicht da, um mich aufzuhalten. Das heißt, sie müssen da gewesen sein, um dich zu töten, und ich bin ihnen rein zufällig in die Quere gekommen.«


    »Wer außer Whitney könnte mir den Tod wünschen?«


    »Whitney will deinen Tod nicht, Schätzchen, er will deinen Nachwuchs. Und wenn ich mit meinem Kopf und nicht mit meinem Schwanz gedacht hätte, wäre mir das 
     sofort klargeworden. Er will ein Baby von uns beiden. Es mag zwar sein, dass er dich nicht auf mich fixiert hat, aber mich hat er eindeutig auf dich fixiert. Er will die Gaben von uns beiden in einem Kind fortgepflanzt sehen.«


    Sie schluckte schwer. »Das ist abartig, Kaden. Was ist, wenn ich tatsächlich schwanger werde?«


    Er legte seine Hand auf ihre. »Er wird uns niemals unser Kind wegnehmen. Wir sind schon dabei, eine Festung in den Bergen zu bauen. Wir werden Fluchttunnel und Fluchtrouten und allen erdenklichen Schutz haben, und es wird für jeden enorm schwierig sein, dort an uns heranzukommen. Dort wärst du in Sicherheit, und unser Kind wäre es auch.«


    Sein Tonfall war derselbe wie sonst, und in seiner gesenkten, samtenen Stimme lag eine Überzeugungskraft, die sie ihm Glauben schenken ließ. »Und wenn die Mörder, die wir aufzuspüren versuchen, nicht wussten, dass du gegen sie ermittelst, und wenn Whitney mich lebend haben will, wer wollte mich dann umbringen?«


    »Dein Vater hat ein Bündnis erwähnt, eine Gruppe, die sich gebildet hat. Wir hatten schon öfter Zusammenstöße mit diesen Leuten, und wir dachten, wir hätten die Gruppe zersplittert, als wir ihren Anführer getötet haben. Aber offenbar war er nicht der einzige Boss. Sie haben eine Menge Hilfe. Jemand im Weißen Haus, der Zugang zu Akten hat, die größter Geheimhaltung unterliegen, hat die Schattengänger auf die Abschussliste gesetzt. Sie haben vorsätzlich die Information durchsickern lassen, die Ostküstenmorde und die Westküstenmorde stünden in Verbindung miteinander, und sie haben einem Reporter deinen Namen genannt. Er hat ein paar Nachforschungen angestellt und erkannt, dass du dieselbe Tansy Meadows 
     bist, die Serienmörder aufgespürt hat. Sowie er dich gefunden hatte, wurden die Mörder auf dich angesetzt.«


    »Aber wie hat er mich gefunden?«


    »Genau das will ich wissen. Hat derjenige, der ihm den Tipp gegeben hat, ihm auch diese Information gegeben? Und wenn ja, wie ist der Betreffende an die Information gekommen?«


    Tansy fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar. »Ich habe keine Ahnung, Kaden, und ich bringe es, ehrlich gesagt, nicht fertig, mich allzu sehr dafür zu interessieren. Ich will diese Morde aufklären und die Mörder hinter Schloss und Riegel bringen. Alles andere wird in den Hintergrund treten müssen, bis wir herausgefunden haben, was hier vorgeht.«


    Kaden warf einen Blick auf ihren Teller, der noch halbvoll war. »Viel hast du nicht gerade gegessen.«


    »Genug, um das durchzustehen. Diesmal werde ich es richtig machen.«


    Er trug beide Teller zum Spülbecken und stellte sie daneben ab. Dann drehte er sich um und sah ihr fest in die Augen. »Du wirst tun, was ich sage, Tansy. Es ist meine Aufgabe, für deine Sicherheit zu sorgen– und für deine geistige Gesundheit. Zieh die Handschuhe an. Wenn du sie ausziehen musst, schön und gut, damit befassen wir uns, wenn es so weit ist, aber du wirst mit den Handschuhen anfangen und sehen, welche Art von Eindrücken du gewinnst.«


    »Du behinderst mich bei meiner Arbeit.«


    »Das ist mir ganz egal, begreif es endlich.«


    Sie starrten einander lange an. Dann schüttelte Tansy den Kopf »Wir werden sie niemals finden, wenn du mich meine Arbeit nicht ordentlich tun lässt.«


    Er war nicht bereit, sich mit ihr zu streiten. Er folgte ihr wortlos durch den Flur, hob im Vorbeigehen die Handschuhe auf und drückte sie ihr in die Hand.


    Tansy zog die schützenden Handschuhe an, blieb am Tisch stehen und schaute auf die Spielfiguren aus Elfenbein hinunter. Sie hatte die Energieströme bereits gefühlt, manche viel stärker als andere, und da sie jetzt darauf eingestimmt war, verströmte die Gesamtheit der Figuren einen erschreckenden Energiestrudel. Obwohl sie Handschuhe trug, war die Gewalttätigkeit greifbar, als sie ihre ausgestreckte Handfläche über die letzte Elfenbeinfigur von der Ostküste hielt.


    Ohne die Figur tatsächlich zu berühren, betrachtete Tansy das bis ins Detail kunstvoll geschnitzte Schwert. Die Klinge war scharf und hatte winzige Kerben. Sie zog die Stirn in Falten. Im Normalfall hätte sie die Kerben für kleine Unvollkommenheiten gehalten, doch dafür verstand derjenige, der sie geschnitzt hatte, sein Handwerk zu gut, und sein Ego war zu groß, um sich bei seiner Arbeit mit weniger als Perfektion zufriedenzugeben.


    »Der Puppenspieler hält sich für klüger als alle anderen, und er will, dass sie ihn sehen, ohne ihn wirklich zu sehen. Er will, dass sie sein Genie vor Augen haben und es leicht erkennen können, es aber nicht wirklich registrieren. Das erlaubt es ihm, sich hämisch zu freuen und sich selbst immer wieder zu beweisen, dass er überlegen ist, sogar diesen genmanipulierten Menschen mit gesteigerten übersinnlichen Gaben.«


    »Sind seine Gaben gesteigert?«


    Sie holte Atem und gestattete ihrer Handfläche, der Figur so nah zu kommen, dass zwischen ihre Hand und die Spielfigur nur ein Blatt Papier gepasst hätte. Der Energiestrom 
     war stark und voller Gewalttätigkeit. Der, dem sie den Namen »Schwert« gegeben hatte, war eindeutig dominant. Sie fragte sich, wie sich Kadens Energien wohl anfühlen würden, wenn er sie nicht abschirmen würde. Sie stellte sich vor, sie wären ähnlich. Wogen von Kraft, gnadenlos und selbstsicher. Schwert musste der Anführer des Ostküstenteams sein. Sie wollte im Moment nichts Genaueres über ihn wissen; sie versuchte, ein Gespür für den Puppenspieler zu entwickeln.


    »Ich kann es nicht sagen. So jedenfalls nicht. Seine Energien sind sehr subtil, aber ich glaube, es ist sein eigenes Werk, sie zu einem derart subtilen Muster zu verflechten.«


    Tansy konzentrierte sich auf das Ego, den größten Teil von ihm. Der Mann war penibel; sie gewann den Eindruck von jemandem, der sehr bedacht auf seine Kleidung und auf seinen Stil war. Er wollte gepflegt wirken. Er wollte cool und kultiviert erscheinen, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Er hatte Geld… Sie zog ihre Hände abrupt zurück, da sich das nächste Teilchen in das Puzzle einfügte.


    »Es geht um Geld.«


    Kaden blickte düster. Sie war jetzt schon blass, denn es verlangte ihr enorm viel ab, und dabei hatten sie noch gar nicht richtig angefangen. Er konnte die Energien in ihrem Innern fühlen, dunkel und gewalttätig, einen Strudel, der an den Rändern rot war, aber sie war überhaupt nicht in ihn eingetaucht. »Wobei geht es um Geld, Tansy?« Manchmal glaubte er, sie versetzte sich selbst in eine Art Trance, denn ihre Augen waren undurchsichtig und fern und hatten diesen silbrig violetten Glanz angenommen.


    »Bei den Morden. Es dreht sich alles nur um Geld. Da hast du deine Verbindung.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mir die ausgezahlten Versicherungssummen angesehen. Ein paar von ihnen hatten eine Lebensversicherung abgeschlossen. Ein oder zwei haben einem Familienangehörigen eine stattliche Erbschaft hinterlassen, aber bei der Mehrheit geht es nicht um genug Geld, um Verdacht auszulösen.«


    »Die beiden Jungen, die Frosch getötet hat. Waren für sie Lebensversicherungen abgeschlossen worden?« Tansy ließ sich auf einen Stuhl sinken, weil ihre Knie weich wurden.


    »Warum hinterfragst du gerade diesen Doppelmord?«


    »Es konnte kein anderes Motiv geben. Wer würde zwei Schüler umbringen wollen, die klug waren, nicht ausgeraubt wurden und wahrscheinlich nie in ihrem Leben jemandem etwas angetan haben? Von ihnen habe ich den Eindruck gewonnen, dass sie ihr Leben gerade erst begonnen hatten. Sie waren schockiert. Frosch wollte sie nicht töten; er war sogar sauer auf den Puppenspieler, auf die anderen in seinem Team und auf das gegnerische Team. Richtig sauer. Er hat die Jungen um Vergebung gebeten und ist sogar so weit gegangen, ihnen zu versprechen, dass er sie rächen wird. Er wollte sie nicht töten, und doch war die Wahl auf sie gefallen. Sie waren keine Zufallsopfer. Du gehst von der Annahme aus, dass jeder dieser Morde ein zufälliges Opfer getroffen hat, aber bei Froschs Mord war das nicht der Fall. Er musste die Bedingungen irgendeines Vertrages erfüllen…« Sie ließ ihren Satz abreißen und blickte schockiert zu ihm auf. »Vertragsmörder? Könnte es sich um bezahlte Auftragsmorde handeln?«


    Kaden schüttelte automatisch den Kopf. Wie hätte das sein können? Aber schon während er die Möglichkeit leugnete, erkannte er, dass ihre Argumentation auf irgendeine Weise zu den Morden passte. Ihr Verstand arbeitete anders, griff Teile auf, legte sie wieder ab und fügte sie an Stellen ein, auf die kein anderer gekommen wäre. Auch das war eine Gabe. Ein Talent, das sie nicht als solches erkannt hatte.


    »Fass nichts an, bevor ich wieder da bin.« Er wollte sie nicht allein lassen, nicht wenn Informationen in ihren Geist strömten und er befürchtete, sie würde von einem Moment auf den anderen nach der Spielfigur greifen, da sie jetzt eine Spur hatte, der sie folgen konnte. »Es ist mein Ernst, Tansy, warte auf mich.«


    Tansy fiel es schwer, der Lockung des elfenbeinernen Schwerts zu widerstehen. Die Kerben hatten etwas zu bedeuten, entweder für denjenigen, der die Figur geschnitzt hatte, oder für den Besitzer der Spielfigur. Für welchen von beiden? Ihr Verstand weigerte sich, die rasende Suche nach weiteren Einzelheiten zu unterbrechen. Wenn sie erst einmal die Witterung aufgenommen hatte, war es ihr nahezu unmöglich, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren, und die Energien beider Männer waren in dieser Figur wirklich stark.


    »Tansy.« Kadens Stimme klang scharf. »Ich habe Nein gesagt.«


    Er packte ihr Handgelenk, und das Geräusch, mit dem seine Handfläche auf ihren Arm traf, hallte laut durch die Stille. Sie blickte blinzelnd zu ihm auf und fühlte sich durch seine Anwesenheit abgelenkt.


    »Ich muss…«


    »Nein.« Er ließ ihre Hand nicht los. »Ich war in der Kommandozentrale, 
     um etwas in der Akte nachzuschlagen. Die Jungen waren Halbbrüder, und die Versicherungssumme war für Jugendliche in diesem Alter ungewöhnlich hoch. Die Mutter erbt. Sie hat erst kürzlich wieder geheiratet. Die Jungen hatten verschiedene Väter, und der dritte Ehemann scheint mit beiden gut ausgekommen zu sein und war am Boden zerstört.«


    »Hast du mit den beiden gesprochen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Ich habe meine Befehle erhalten und alles durchgelesen, und ich wusste, dass ich dich brauchen würde. Daher habe ich mich sofort auf die Suche nach dir gemacht.«


    »Aber entweder die Mutter oder der Stiefvater hätte jemanden engagieren können, damit er die Jungen tötet.« Tansy runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Irgendetwas stimmt hier nicht ganz, Kaden. Ich muss stärkere Eindrücke gewinnen. Ich muss die Figur anfassen.«


    »Mit Handschuhen.«


    »Ich werde nicht bekommen, was wir wollen. Du hast gesagt, wir müssten diesen Fall schnell lösen. Ich weiß, dass es nicht deine Freunde waren, aber derjenige, der euer aller Tod will, wird diese Morde als eine willkommene Gelegenheit nutzen, euch alle zu beseitigen. Wenn die ersten wirklichen Mörder gefunden werden, wird es zu spät sein.«


    Er wollte nicht, dass sie die Handschuhe auszog. Die gewalttätigen Energien würden sie zerstören. Er konnte Wogen fühlen, die in ihren Verstand vorstoßen wollten, obwohl sie ihre Hand bisher nur dicht über die Spielfigur hielt, ohne sie zu berühren.


    »Wir müssen es wissen.«


    Er zog sie von dem Stuhl und setzte sich. »Setz dich auf meinen Schoß.«


    »Kaden«, protestierte sie. Sie sah ihn ärgerlich an und strich sich das lange blonde Haar aus dem Gesicht. »Was tust du da?«


    »Ich beschütze dich. Setz dich auf meinen Schoß. Ich werde meine Arme um dich legen, und meine Hände werden ständig auf deinen Handgelenken liegen. Wenn ich dir sage, du sollst das Ding fallen lassen, und du tust es nicht, bin ich in einer besseren Position, dich gewaltsam dazu zu bringen, dass du es loslässt. Wir wissen beide, dass es gefährlich für dich ist.«


    »Ich weiß nicht, ob ich mich unter den Umständen konzentrieren kann.«


    Kaden zuckte die Achseln. »Wie du willst, aber du wirst dieses Ding nicht berühren, ohne mir so nah zu sein, dass ich dir den größtmöglichen Schutz bieten kann.«


    Da war er wieder, dieser Tonfall. Tansy seufzte. Wenn er in diesem Tonfall mit ihr sprach, würde er sich nicht von seinem Standpunkt abbringen lassen. Ganz langsam entledigte sie sich der schützenden Handschuhe. Sie ließ sich auf seinen Schoß sinken, und seine Arme schossen augenblicklich vor, damit sich seine Hände leicht auf ihre legen konnten. Das gab ihr zusätzliches Selbstvertrauen.


    Sie legte ihre bloßen Hände um das Schwert aus Elfenbein. Die Energien strömten ihr entgegen, gewalttätig und beinah erzürnt. Selbstgefällig. Überheblich. Öliger Schlick ergoss sich in ihr Gehirn, bluttriefend und voller Verlangen nach mehr Blut. Unter dem klebrigen Schmutz verborgen fand sie die kleine Ader, die darunter verlief, nahezu erdrückt von den dominanten Strängen, doch sie 
     strömte subtil, ein Monster, das hinter den Kulissen sein Werk tat.


    Sie holte Atem und arbeitete daran, die beiden Stränge voneinander zu trennen. Schwert brauchte Anhänger; er brauchte sie, damit sie sahen, wie er in jeder Situation die Führung an sich riss. Er war auf Streit aus. Er wollte, dass andere ihm widersprachen, damit er sie vor den Augen seiner Anhänger verletzen und ihnen Angst einjagen konnte. Seine Freundinnen und die Menschen, die ihn liebten, behandelte er grausam. Meistens waren es subtile Grausamkeiten, doch er kostete den Schmerz in ihren Augen aus– und die Angst. Andere lächerlich zu machen und sie vor seinen Freunden zu demütigen war für ihn ein Zeitvertreib, den er immens genoss.


    Widerwille. Selbstzufriedenheit. Die blasierte Genugtuung, dass eines Tages… Fast hatte sie ihn, den Puppenspieler, doch Schwert wollte nicht aus dem Rampenlicht rücken. Etwas Entscheidendes entging ihr. Sie konnte sich nicht gut genug darauf konzentrieren, da Schwerts vorherrschender Charakterzug der Hang zur Gewalttätigkeit war.


    Noch mehr öliger Schlick überzog ihren Geist, als Schwert tiefer in ihr Gehirn vorstieß, da er wild entschlossen war, sich ihr einzuprägen und einen tiefen Eindruck zu hinterlassen, während sie in Wirklichkeit nach dem subtileren Puppenspieler suchte. Schwert war es wichtig, imposant dazustehen, fast wichtiger als alles andere. Er verabscheute es, salutieren zu müssen. Er hätte gern einige der Offiziere und ihre Familien kaltgemacht. Darum kreisten seine Fantasien ständig.


    Der Mistkerl, der ihn gemeldet hatte, weil er einen Gefreiten windelweich geprügelt hatte– der dumme Kerl 
     hatte es gewagt, ihm zu widersprechen. Oh ja, diesem Angeber von einem Offizier wollte er zeigen, wer wirklich verantwortlich war. Der Teufel sollte die Spielregeln holen. Er hatte eingewilligt, sich an die Regeln zu halten, aber schließlich würde es niemand erfahren, wenn er sich für ein paar Stunden damit vergnügte, den Herrn Offizier zu zerstückeln. Natürlich würde es nicht halb so viel Spaß machen, wenn die anderen nicht wussten, was er tat.


    Eine andere Stimme begann sich zu erheben, eine Stimme, die sie nicht unterdrücken konnte. Eine flehentliche Frauenstimme. Sie bettelte und spornte Schwert damit zu weiteren Taten an. Er liebte es, wenn sie bettelten. Das Opfer ahnte nicht, dass es ihn mit seinem Flehen zu Foltermaßnahmen anstachelte, die ausschließlich seinem eigenen Vergnügen dienten. Tansy wusste es, aber sie hatte keine Möglichkeit, die Frau zu warnen.


    Halt’s Maul, du blödes Miststück. Hör auf zu flennen. Du weinerliches Stück Dreck. Natürlich werde ich dich töten. Ich werde dir die Eingeweide aus dem Leib reißen und dich an einem Fleischerhaken im Kühlhaus hängen lassen. Was hast du denn geglaubt, was ich von dir wollte? Deinen protzigen Schmuck? Deinen grotesken Körper? Nein, ich will deinen Tod. Aber mach dir keine Sorgen, du wirst wie eines dieser feinen fetten Schweine sein, die deine Familie schlachtet und zerlegt. Ich lasse dich dort hängen, damit alle Welt dich sehen kann. Aber vielleicht schneidet dein Mann dich ja auch in Stücke und verkauft dich für ein paar zusätzliche Kröten an einen Metzger.


    Schwert lachte ein durch und durch teuflisches Lachen, und Tansy drehte sich der Magen um. Es würde ihr Probleme bereiten, den widerwärtigen Eindruck wieder loszuwerden, den er in ihrem Kopf hinterließ.


    Sieh dich nach dem anderen um, murmelte Kaden, und 
     seine Stimme war ein Hauch frischer Luft, wie eine kühle Brise, die durch ihr Gehirn strich.


    Tansy strengte sich an, Schwert in ihren Hinterkopf zu verbannen und zu ignorieren, dass er darauf beharrte, ihr sein Können vorzuführen. Seine Stimme wich ein wenig zurück und erlaubte es ihr, die schwächeren Spuren zu finden, die von seiner aufdringlichen Gegenwart überlagert wurden. Der Puppenspieler. Da war er. Sie musste sich vorsehen und äußerst behutsam sein, um ihn nicht auf ihre Anwesenheit aufmerksam zu machen. Sie versuchte, möglichst leicht aufzutreten, aber sie hatte sich, wenn sie jemanden aufspürte, noch nie Sorgen wegen der Spuren machen müssen, die sie selbst hinterließ.


    Sie rang darum, zu verhindern, dass ihr Magen rebellierte. Sie lehnte sich an Kaden und sog seinen männlichen Geruch tief in ihre Lunge ein. Für einen Moment war ihre Welt wieder im Lot, als sie seinen sauberen, würzigen Duft einatmete. Schwert wich noch etwas weiter zurück, seine Stimme wurde leiser, und sie nahm den Faden auf, der sie zum Puppenspieler führen würde.


    Die Eindrücke, die ihr von Gegenständen wie diesen übermittelt wurden, erschienen ihr oft wie ein gigantisches Spinnennetz, in dem die Fäden einer nach dem anderen gesponnen und auf komplizierte Weise miteinander verschlungen wurden, bis der Mörder und das Opfer unlösbar verknüpft waren und es schwierig wurde, die Fäden voneinander zu unterscheiden. Der Puppenspieler hatte die Spielfiguren geschnitzt und schon lange, bevor er sie den Spielern gegeben hatte, einen großen Teil von sich selbst in dem Elfenbein zurückgelassen, und auch seine eigenen Fäden waren zurückgeblieben. Sie waren 
     fein und subtil, und doch durchdrangen sie das gesamte Netz.


    In all den Jahren, in denen sie Mörder aufgespürt hatte, war keiner der Fäden noch an einem Bewusstsein befestigt gewesen. Sie war nicht sicher, wie es sein konnte, dass der Puppenspieler noch mit den Fäden verbunden war. Aber er hatte ihren ganz speziellen Faden gefunden und ihn zu ihr zurückverfolgt, als sei sie eine potenzielle Beute in seinem Netz. Sie musste sehr vorsichtig sein und äußerst behutsam vorgehen, um keine eigenen Vibrationen hervorzurufen, die ihn warnten, dass sie wieder auf der Suche nach ihm war.


    Sie gestattete dem Mörder und dem Opfer, um sie herum zu jammern und mit den Zähnen zu knirschen, während sie durch das Blut und den Schlick watete, um jeden Faden eingehend zu untersuchen, bis sie die deutlichste Spur des Puppenspielers gefunden hatte. Sie passte ihre Gehirnströme dieser unterschwelligen Energie an und achtete darauf, dass kein Signal zu vernehmen war, während sie sich mit diesen Fäden befasste. Ja. Natürlich war er da. Sie kam nur nicht wirklich an ihn heran. Ohne zu zögern überwand sie den hauchdünnen Spalt zwischen ihrer Haut und dem Elfenbein.


    Glut versengte ihre Handflächen. Die Schreie des Opfers hätten sie fast entzweigerissen. Der Mörder war so stark, dass sie den Eindruck hatte, er stürmte durch die Tür, den Mund zu einem infamen Grinsen verzogen, das Gesicht im Schatten, doch sein Gesicht war bartlos, und er trug keine Maske. Die Frau wich zurück, fiel und versuchte fortzukriechen, während er über ihr aufragte. Tansy riss sich gewaltsam von dem Anblick los und versuchte, nichts zu hören und zu sehen; stattdessen hielt 
     sie Ausschau nach dem schillernden Hauptfaden, der vom Berühren des Elfenbeins und vom Schnitzen des Schwerts herrührte.


    Die Kerben waren sorgfältig ausgeführt, jede exakt platziert und glattpoliert. Dieser Idiot, dieser selbstgefällige Mistkerl. Er will, dass alle Welt sieht, wie furchteinflößend er ist, und dabei ist er nichts weiter als ein Kind, das nach Aufmerksamkeit verlangt und gefürchtet werden will, obwohl er sich besser verstecken sollte. Den werden sie als Ersten schnappen, denn seine Morde werden sich gut an seiner Spielfigur ablesen lassen. Und er wird sich gegen seine Freunde stellen, weil er in Wirklichkeit gar nicht so stark ist. Frauen kann er nicht leiden, aber Männer verabscheut er, vor allem deshalb, weil er sich vor ihrer Kraft fürchtet.


    Tansy wandte sich von den Gedanken ab, die sich der Puppenspieler beim Schnitzen gemacht hatte. Ihre Finger glitten über die Klinge des Schwerts und versuchten die Essenz des Puppenspielers zu erfassen, nicht die Überlegungen, die er zu dem Mörder anstellte. Ein Schreibtisch. Er saß an einem Schreibtisch, umgeben von Papierstapeln. Sie gewann einen Eindruck, als bewegten sich andere um seinen Schreibtisch herum oder seien in der Nähe. Das Geräusch gedämpfter Stimmen. Das Läuten eines Telefons. Sie erhaschte einen Blick auf ein Bein in einer Uniform. Ein Militärstützpunkt. Er musste auf einem Militärstützpunkt arbeiten.


    Sie atmete durch den Mund, weil sie das Blut nicht riechen wollte, das um ihren Geist herum dicker wurde, als sie sich konzentrierte. Der Mörder wollte angeben und jagte den Frauen absichtlich furchtbare Angst ein. Tansy schüttelte den Kopf bei dem Versuch, sich seinem schlechten Charakter zu entziehen. An ihm waren keine inneren Konflikte wahrzunehmen, nur das Bestreben, 
     größer und furchteinflößender als jeder andere zu wirken. Er wollte, dass alle Welt ihn fürchtete, denn er glaubte, das brächte ihm den Respekt ein, der ihm zustand.


    Sie erschauerte und stieß den Mörder von sich, um den anderen Faden zu packen. Der Puppenspieler, das absolute Gegenteil des Mörders. Er wollte weder Ruhm noch Anerkennung. Er zog die Fäden und ließ die anderen tanzen. Wenn sie geschnappt wurden, konnte ihm nichts passieren, da keinerlei Verbindung zwischen ihm und den Morden bestand. Das Ganze war sein persönliches Konzept, die Mörder hatte er selbst handverlesen, und niemand wusste etwas davon, nicht einmal Whitney. Sein Bankkonto wurde immer fetter, und die mordwütigen Irren hatten ihren Spaß. Es war rundum ein hübsches kleines Spielchen, ganz gleich, von welcher Warte aus man es betrachtete.


    Tansy hielt den Atem an. Er saß an einem Schreibtisch und war makellos gekleidet; sogar die Bügelfalten seiner Hose waren Präzisionsarbeit. Er hatte einen kräftigen Körperbau und tat etwas für sich. Sein Haar war kurzgeschnitten, und er trug eine Brille, die ihn distinguiert wirken ließ, aber nicht attraktiv. Er war sorgsam auf sein Image bedacht, damit niemand seinem Aussehen auf die eine oder andere Weise übermäßige Beachtung schenkte.


    »Lass es fallen, Kleines«, fauchte Kaden alarmiert. »Du bist zu nah dran.« Seine Hände schlossen sich fest über ihren und wollten ihre Finger lösen, damit sie die Elfenbeinklinge losließ.


    Sie konnte den Puppenspieler beinah riechen. Die Geräusche seiner Worte drängten sich ihr auf. Wenn sie doch bloß diesen Geruch wahrnehmen könnte, der sich ihr entzog. Es roch nach…


    Zimt.


    »Mist! Verflucht nochmal, er hat dich gefunden.« Kaden zog sie hoch und schlug ihre Hand gegen den Tisch, damit sie die Spielfigur nicht noch länger festhalten konnte. Ihre Augen waren jetzt vollkommen undurchsichtig. Sie war in einen tiefen Trancezustand versunken, gefangen in einer anderen Welt.


    Der Puppenspieler drehte seinen Kopf um und nahm seine Brille ab. Sie starrte in blassblaue Augen. Schillernde Augen.


    Hallo, meine Schöne. Du bist der Versuchung erlegen und stattest mir wieder einen Besuch ab. Es ist mir eine Freude, dir zu begegnen. Er hielt eine Akte hoch, auf der ihr Name stand. Ich habe viel über dich gelesen. So ein prachtvolles Mädchen. Zu schade, dass dir diese krankhaften Kerle zugesetzt haben. Das hättest du nicht zulassen dürfen. Fühlst du dich jetzt besser? Seine gesenkte Stimme klang beflissen. Er hielt sich für stärker als sie und glaubte, er könne auch sie manipulieren.


    Kaden ließ die Dose mit den Bonbons aufschnappen, die Gator auf den Vordersitz des Wagens geworfen hatte, und schob sich eines in den Mund. Er packte Tansys Kinn und bemächtigte sich schonungslos ihres Mundes. Seine Zunge verlangte Einlass und drang forsch in sie, um Ansprüche auf sie zu erheben. Sie hatte sich in dem Spinnennetz verfangen, und er brauchte stärkere Mittel, um sie dort herauszuholen. Das Einzige, was ihm dazu einfiel, war er selbst und wie er ihr seine Liebe zeigte. In seiner Verzweiflung küsste er sie und ließ seine gesamte Person in diesen Kuss einfließen. Seine Persönlichkeit war nun einmal dominant und bestimmend, skrupellos und gefährlich, und seine Beschützerinstinkte waren ausgeprägt, denn er liebte sie mit jeder Faser seines Wesens. 
     Jetzt teilte er mit ihr den Zimtgeschmack, der sie beide schon so oft zur Raserei gebracht hatte. Du gehörst mir. Er kann dich nicht haben. Es war ein Befehl, hart und entschieden, und er verlangte absoluten Gehorsam. Komm sofort zu mir.


    Nein! Du Dreckskerl. Sie gehört mir. Der Puppenspieler schrie die Worte in Tansys Innerem und versuchte sie festzuhalten, indem er sie wie ein Beuteinsekt einspann.


    Tansy schmeckte Zimt und hörte die Forderung in Kadens Stimme. Es war vollkommen unmöglich, sich ihm zu widersetzen oder ihn zu ignorieren. Kaden zeigte sich von seiner dominantesten Seite, und sein Tonfall gelobte ihr sofortige Vergeltung, wenn sie nicht auf ihn hörte. Sie erschauerte und versuchte, mit ihm in Kontakt zu treten. Sowie sie das tat, lockerte sich der klebrige Griff, der sie festhielt. Sie fühlte, wie Kadens Kraft sie an ihn riss; sein Mund war hart und aggressiv. Dann fühlte sie seine Hände auf sich, die Wucht, mit der er ihre Hand gegen den Tisch schlug.


    Lass es sofort fallen, Kleines. Lass dieses verdammte Ding fallen.


    Wage es bloß nicht! Der Puppenspieler ließ seinen Schliff und seine aufgesetzte Milde sausen und fauchte seinen eigenen Befehl. Zwei dominante Männer, die beide entschlossen waren, über sie zu bestimmen.


    Wenn seine Hände auch noch so grob waren und seine Stimme auch noch so hart klang, war Kadens Mund doch liebevoll und zärtlich. Er lechzte nach ihr. Er brauchte sie. Nichts anderes zählte. Sie nahm die Elfenbeinfigur wahr, die sie an ihre Handfläche presste, die Schreie der Opfer und den Spott, mit dem der Mörder die Frau bedachte, während er sie ausweidete und sie, immer noch lebend, 
     hochhob, um sie an den Fleischerhaken über seinem Kopf zu hängen. Sie hörte das heimtückische Flüstern des Puppenspielers, der sie zu sich rief. Und dann überschwemmte Kaden ihr Inneres und füllte sie vollständig mit seiner Person aus.


    Starke Arme. Breite Schultern. Kräftige Brustmuskulatur. Der Geruch nach Wildnis und Gefahr. Sein Mund, sinnlich oder grausam. Seine Augen, voller Liebe und Verlangen. Sie setzte zum Sprung an, warf sich ihm entgegen und gab ihm alles, was ihre Person ausmachte, kehrte allem anderen in ihrem Leben den Rücken, bis nur noch Kaden da war, denn sie verließ sich darauf, dass er sie auffangen würde.


    Kaden sah die Elfenbeinfigur auf den Tisch fallen, als er seine Arme um Tansy schlang und verhinderte, dass ihr schlaffer Körper auf den Boden fiel. Blut rann aus ihren Ohren, aus ihrem Mund und aus ihrer Nase. Das hatte er erwartet, aber nicht das Blut aus ihren Augen. Sie hatte einen inneren Blutsturz, und es gab nicht das Geringste, was er dagegen tun konnte. Himmel nochmal, wahrscheinlich hatte er ihr bei dem Versuch, die Verbindung zu dem Fährtenleser abzubrechen, die Hand gebrochen. Er konnte sehen, dass sie jetzt schon anschwoll und sich verfärbte. Auf ihrer Handfläche war der Abdruck des Schwerts zurückgeblieben, bis in alle Einzelheiten in ihre Haut eingeprägt.


    Er hob sie hoch, schmiegte sie an seine Brust und verabscheute sich dafür, dass er es gewesen war, der sie in dieses Leben zurückgeholt hatte. Er rannte fast, als er sie durch das Haus in ihr gemeinsames Schlafzimmer trug, um sie behutsam aufs Bett zu legen.


    »Tansy. Wach auf, Kleines. Ich habe Angst davor, dich 
     schlafen zu lassen.« Er wusste nicht, wie groß die Macht des anderen Fährtenlesers war oder ob der Mann Tansy von sich aus ohne weiteres finden könnte, aber die Stimmen waren immer noch in ihrem Kopf gefangen, und das bedeutete, die Wahrscheinlichkeit, dass sich der Puppenspieler auch noch dort aufhielt, war groß. »Komm schon, meine Süße, mach die Augen auf, tu es für mich.«


    Kaden feuchtete einen Waschlappen an und wischte ihr die Blutspuren vom Gesicht und aus den Ohren. Er hatte die Tabletten gegen ihre Kopfschmerzen und ein Glas Wasser geholt. Diesmal würde es schlimm werden. Sie zitterte unablässig, und als er ihr Inneres berührte, fand er anstelle von Bewusstsein Chaos.


    »Keine Sorge, Kleines, es wird alles wieder gut werden.« Er sagte die Worte mehr zu seinem eigenen Trost als zu ihrem, ließ sich auf die Bettkante sinken und zog sie in seine Arme. Er wollte sie einhüllen, wollte, dass sie seinen Geruch einatmete, ihn in ihren Körper aufsog. Er wiegte sie sachte. »Wach auf, tu es für mich. Mach die Augen auf.«


    Sie blieb weiterhin schlaff, obwohl ihr Körper wiederholt von kleinen Beben durchzuckt wurde. Er hob ihre geschwollene Hand und untersuchte sie sorgsam, um zu sehen, ob Knochen gebrochen waren. Normalerweise konnte er ihre Hand mühelos öffnen, aber wenn sie in einem ihrer Trancezustände war, reagierten die Druckpunkte nicht so bereitwillig, wie es ihm lieb gewesen wäre. Falls sie weitermachten, musste er sich etwas einfallen lassen, wie er ihr den Gegenstand, dem sie Informationen entlockte, wegnehmen konnte, ohne ihr körperliche Verletzungen zuzufügen.


    Er drehte ihre Hand um und öffnete ihre Finger, um sich die Handfläche genauer anzusehen. Die Klinge hatte 
     ihren Abdruck bis in alle Einzelheiten hinterlassen, aber er sah keine Verbrennungen, nur den Abdruck, als hätte sie die Figur so fest umklammert, dass ihre Haut die Konturen übernommen hatte– und das gefiel ihm überhaupt nicht. Diese Spuren hatten dort nichts zu suchen. Kaden rieb mit der Kuppe seines Daumens zart über das Schwert, das sich in ihre Handfläche eingeprägt hatte. Die winzigen Borsten waren hart und doch samtweich, und er achtete sorgsam darauf, dass die Seite, die sie haften ließ, ihre Haut nicht berührte, da er Tansy lediglich beschwichtigen wollte.


    Etwas regte sich in ihrem Innern, und sie zuckte zusammen, aber er war schon vor ihr da, stand Wache und stellte sich vor sie. Er würde darauf bestehen müssen, dass sie häufiger Übungen machte, um ihre Barrieren zu stärken, vor allem jetzt, da der Puppenspieler aktiv Jagd auf sie machte. Ihr Feind wusste, wer sie war. Und er war mit Sicherheit bis in alle Einzelheiten mit ihren Lebensumständen vertraut und kannte unter anderem die Namen und die Adresse ihrer Eltern. Zum Glück standen Don und Sharon Meadows unter Bewachung, doch der Mann könnte versuchen, die beiden zu finden, indem er seine militärischen Kontakte nutzte.


    Tansy rührte sich, und ihre dichten Wimpern flatterten. Ihr Magen hob sich, und ihre Muskeln spannten sich unter seiner Hand an. Blut rann ihr von neuem aus der Nase, und sie erschauerte. »Mein Kopf.« Sie sprach die Worte nicht wirklich aus, sondern bildete sie nur mit den Lippen.


    »Ich habe deine Medizin zur Hand.« Er hielt ihr die Tabletten an die Lippen, zog ihren Oberkörper höher an seiner Brust hinauf und hielt das Wasserglas für sie.


    Tansy schluckte mit geschlossenen Augen. »Diesmal sind die Schmerzen größer, und sie nehmen immer noch zu. Es wird schlimm werden. Sorgst du dafür, dass die Vorhänge geschlossen sind und dass kein Licht ins Zimmer fallen kann?«


    »Meinst du, das ist nicht zu gefährlich?« Er wollte nicht, dass der Puppenspieler ihr einen Besuch abstattete, während sie schlief. War das überhaupt möglich? Er bezweifelte, dass sie es wusste. Es bereitete ihm Sorgen.


    Sie zitterte und wandte ihr Gesicht von ihm ab, weil sie nicht von ihm gesehen werden wollte, wenn sie sich so elend fühlte und so angreifbar war. Sie fürchtete sich davor, mit den Stimmen in ihrem Kopf allein zu sein, und sie befürchtete außerdem, wenn er ginge, würde er den Schild mitnehmen, mit dem er sie abschirmte, doch sie bat ihn nicht, zu bleiben.


    Er beugte sich vor und brachte seine Lippen dicht an ihr Ohr. »Du brauchst mich nicht zu bitten, Tansy. Ich bleibe ohnehin. Ich werde immer bei dir sein.« Er streckte sich neben ihr aus und zog sie eng an sich, bettete ihren Kopf auf seine Schulter und hielt sie in seinen Armen. »Schlaf jetzt.« Er hauchte Küsse auf ihr Haar. »Träum nicht, Tansy, schlaf einfach nur. Ich werde dich nicht allein lassen.«
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    TANSY WAR WIEDER in der wirbelnden, chaotischen Welt reiner Energie. Sie liebte und sie hasste sie. Immer wieder wurde sie gegen ihren Willen in eine Welt gezogen, die sie mit niemandem teilte. Wenn es gut war, dann war es paradiesisch, überall nur Sterne, und sie trieb auf einem Meer von Glück. Es war eine Form von Euphorie, die mit nichts vergleichbar war, was sie jemals erlebt hatte– außer vielleicht beim Sex mit Kaden. Wenn es schlimm war, dann war es der Stoff, aus dem Alpträume bestanden, überall Blut und heimtückische, teuflische Abartigkeiten.


    Sie griff nach den Sternen, doch sie wusste, dass sie sie wieder verfehlt hatte. Sie tat es jetzt schon seit Jahren — sie streckte die Arme nach dem Paradies aus, griff daneben und packte mit beiden Händen die Hölle. Blut ergoss sich in den Himmel und sickerte aus dem Boden, stieg wie die Flut, so dick, dass es unmöglich war, darin zu schwimmen und den Kopf oben zu behalten. Hunderte von Köpfen hüpften gemeinsam mit ihrem auf und ab, die Augen vor Entsetzen weit aufgerissen und die Münder zu stummen Schreien geöffnet. Sie fragte sich, ob sie denselben Anblick bot, während sie sich verzweifelt bemühte, nicht in der roten Dreckbrühe zu ertrinken.


    Und dann konnte sie die Schreie hören und fühlen, wie sie ihre Knochen vibrieren ließen. Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf, als Fingernägel ihre 
     Haut aufkratzten und knochige Hände sich an ihren Arm klammerten. Direkt unter der Oberfläche konnte sie eine Frau sehen, die sie durch den trüben roten Schleier ansah, mit Augen, die um Gnade flehten. Tansy biss die Zähne noch fester zusammen und griff durch den Schlick, um die Frau am Arm zu packen. Sie zog und zog– sie zog, bis sie fühlte, dass ihre Arme aus den Gelenken gerissen wurden, aber sie konnte die Frau nicht von der Stelle bewegen.


    Sie wappnete sich gegen das Schlimmste und tauchte ganz in den Teich aus Blut ein; in ihrem Bemühen, zu finden, was die Frau unter der Oberfläche festhielt, tauchte sie tief. Etwas stieß gegen ihren Knöchel, und sie blickte nach unten. Die Frau war an einen Zylinder aus Metall gebunden. Man hatte sie am Leben gelassen, damit sie zur Oberfläche und zur Sicherheit aufblickte, bis in ihrer Lunge keine Luft mehr war.


    Tansy sah sich um. Das blutgetränkte Wasser war so trüb, dass sie die anderen Leiber kaum ausmachen konnte. Sie alle standen aufrecht da, den Blick auf die Oberfläche gerichtet, die nur wenige Zentimeter über ihnen war, und sie alle wurden von Draht, der um ihre Knöchel gewickelt war, dort unten festgehalten. Fische fraßen von ihrem Fleisch, als bedienten sie sich an einem Sushi-Buffet, durch das man schwimmen konnte.


    Sie würgte und glaubte zu ersticken. Mit kräftigen Beinschlägen gelangte sie schnell durch den öligen Schlick an die Oberfläche und schnappte nach Luft, als sie auftauchte. Im nächsten Moment begann sie laut zu schreien und sich zu wehren, als Hände versuchten, sie wieder in die Tiefe zu ziehen.


    Jetzt gibt es für dich kein Entkommen mehr. Das leise Flüstern 
     klang höhnisch. Sie erkannte diese Stimme. Sie wehrte sich noch heftiger, weinte inzwischen und schlug wild mit den Fäusten auf die Kraft ein, die sie unter Wasser hielt, da sie ihr unter allen Umständen entkommen wollte.


    Du bist in Sicherheit. Du ertrinkst nicht in Blut, Kleines, du bist bei mir, und dir kann nichts passieren. Kadens Stimme schlich sich in ihren Kopf ein, und dann war er da und füllte jeden Teil ihrer Seele aus, bis er zu der Luft um sie herum und in ihr geworden war.


    Sie merkte, dass es seine Brust war, auf die sie einschlug, während sie die Decken auf den Boden trat, und sie zwang sich, damit aufzuhören. Ihre eigenen Schreie hallten in ihren Ohren, und auch dem gebot sie Einhalt. Sie versuchte sich zu beruhigen. »Es tut mir leid, Kaden.« Sie presste ihr Gesicht an seine Brust.


    Er strich ihr mit einer Hand über das lange Haar und bedeckte es mit Küssen, während er sie mit dem anderen Arm eng an sich drückte. »Dir braucht nichts leidzutun.«


    »Ich kann sie nicht retten, keinen von ihnen.«


    Er schluckte schwer. »Sie sind bereits tot, Tansy. Sie waren schon lange tot, als du den Gegenstand, der die gewalttätigen Energien bewahrt, erstmals berührt hast. Sie sind nicht mehr am Leben, und keiner kann sie retten. Wir können lediglich versuchen zu verhindern, dass ihre Mörder weitere Morde begehen.«


    »Frosch hat diese Frau direkt unter der Wasseroberfläche festgebunden, damit sie die Freiheit sehen, sie aber nicht erreichen kann. Etliche Menschen waren dort, wie eine kleine Kolonie, und alle waren sie auf diese Weise festgebunden. Ich habe einen Zylinder gesehen, er sah aus wie eine Sauerstoffflasche, mit einem Logo darauf, nur war nicht ich diejenige, die das Logo tatsächlich gesehen 
     hat. Er war es, Frosch, der eine Sauerstoffflasche vorbereitet und gepfiffen hat, während er das Logo mit Schmirgelpapier von der Seite der Flasche abgerieben hat.« Sie presste ihr Gesicht enger an ihn und hätte sich am liebsten in ihm verkrochen, um ihrem eigenen Innern zu entrinnen.


    Kaden strich ihr mehrfach über das Haar, weil er sie beschwichtigen wollte. »Wie bist du an Frosch herangekommen, wenn du dich in Schwerts Spielfigur vertieft hast?«


    Tansys Stimme klang jetzt ferner, und ihr Geist trübte sich, obwohl Kaden festen Halt in ihr gefasst hatte. »Der Puppenspieler hat an ihn gedacht, während er Schwerts Figur geschnitzt hat. Er kann Schwert nicht leiden, aber in Frosch kann er sich bis zu einem gewissen Grad hineinversetzen.« Ihre Stimme verklang, und sie begann sich die Arme zu reiben. »Ich muss das Zeug von mir runterkriegen, ich ertrage es nicht auf meiner Haut.« Sie wehrte sich und begann sich zu winden, weil sie sich von ihm lösen wollte, und dabei rieb sie ihre Arme immer fester. »O Gott. Ich muss das Zeug irgendwie von mir runterkriegen.«


    Kaden hielt sie auf Armeslänge von sich und unterzog ihren Körper einer eingehenden Inspektion, während sie sich ihm zu entziehen versuchte. Sie wehrte sich jetzt ernsthaft, riss an ihrer Haut, rieb fest ihre Brüste und ihren Bauch und kratzte sich wie verrückt.


    »Hilf mir. Warum hilfst du mir nicht? Beeile dich. Das Zeug muss sofort weg.« Ein Schluchzen brach aus ihr hervor. Sie glaubte zu ersticken.


    »Tansy, du bist in Sicherheit«, wiederholte er. »Du hast nichts auf deiner Haut.«


    Von einer Sekunde auf die andere wurde sie gewalttätig. 
     Sie schlug mit den Fäusten auf ihn ein und trat nach ihm, wollte sich die Kleidung vom Leib reißen und kratzte sich die Arme blutig. Er packte mit einer Hand ihre beiden Handgelenke und hielt sie fest, während sie wie eine Wildkatze kämpfte. Er setzte sein Körpergewicht ein, um sie auf die Matratze zu drücken, da er nicht riskieren wollte, dass sie sich verletzte, doch sie war wieder in Trance, vollständig weggetreten, und ihre Augen verschleierten sich, bis jede Spur von Bewusstsein verschwunden war und sie vollkommen undurchsichtig wurden. Wieder einmal wich seine Ruhe ein wenig zurück und machte der Furcht Platz. Er wollte nicht, dass sie in ihrer derzeitigen Verfassung auch nur in die Nähe des Puppenspielers kam.


    »Tansy, sieh mich an.« Er sprach in seinem nachdrücklichsten Befehlston. Einen Moment lang hielt sie still und sah ihm fest in die Augen. »Was hast du auf deiner Haut?«


    »Blut.« Dieses Wort ließ ihn frösteln.


    Sein Herz wäre fast stehen geblieben. Er konnte die Stimmen in ihrem Kopf schreien hören, die Opfer flehen, ihre schluchzenden Laute. Übertönt von dem Hohnlachen der Mörder. Es waren so viele, dass ihre widerwärtige Abartigkeit sich ausbreitete wie Krebsgeschwüre.


    Tansy begann sich wieder zu winden, und Tränen stiegen in ihr auf. »Warum hilfst du mir nicht? Ich war es doch nicht, ich habe niemandem etwas getan.« Sie schleuderte ihren Kopf von einer Seite auf die andere, um ihrem Leugnen Nachdruck zu verleihen.


    »Nein, Kleines, du warst es nicht«, stimmte er ihr sanft zu. Dann stand er rasch auf, warf sie sich über die Schulter und ließ ihren Kopf auf seinen Rücken hängen. Er trug sie ins Badezimmer, mit grimmiger Miene und dem Gefühl, sein Herz sei in einen Schraubstock gezwängt. 
     Sowie er die Wassertemperatur richtig eingestellt hatte, stellte er ihren zappelnden Körper auf den Boden und begann, sie auszuziehen.


    Tansy zerrte an ihrer Kleidung, weil sie dringend den dicken Überzug von ihrer Haut und aus ihrem Haar entfernen wollte. Sie hatte das Zeug unter den Fingernägeln und in den Augen. Sie riss an den Stoffen, denn sie wollte die Kleidungsstücke ohnehin nie wieder sehen. Unter der Dusche begann sie ihren Körper abzuschrubben, sowie er ihr einen Waschlappen in die Hand drückte. Heiße Tränen liefen ihr übers Gesicht und vermischten sich mit dem Wasser, das von oben kam. Ihr war so kalt, dass sie von Kopf bis Fuß unkontrollierbar zitterte, und ihre Zähne klapperten, bis sie befürchtete, die Ecken würden abbrechen oder ihre Zähne könnten sogar ganz zu Bruch gehen. Sie streckte die Hand nach dem Warmwasserhahn aus, doch Kadens Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.


    Du wirst dich verbrühen. Es ist alles fort Tansy. Du bist sauber.


    Da war er, in ihrem Innern und bedacht darauf, sie zu beschützen. Ihre Erleichterung war unermesslich. Ich konnte dich nicht finden. Ich dachte, du… Sie beendete den Satz nicht, denn sie war plötzlich unsicher, wo sie überhaupt war und was sie eigentlich tat. In ihrer Verwirrung nahm sie gleich wieder Kontakt zu ihm auf, da sie nicht verstand, was mit ihr geschah.


    Ich bin hier, Tansy, ich bin bei dir. Seine Stimme war ruhig und hypnotisch, sanft und leise, und sie erfüllte ihr Inneres mit Wärme. Er erschien ihr wie ein Anker, der kräftig war und vollkommen stillhielt, wenn sie derart verwirrt war.


    Tansy nahm das Wasser wahr, das über sie strömte. Sie 
     wurde sich ihres nackten Körpers bewusst, der wehtat, ihrer Hand, die ihre Haut schrubbte, bis sie aufgeschürft war. Sie war erschrocken, verängstigt und orientierungslos und wusste doch, dass es schon einmal passiert war. Sie hatte schon einmal unter der Dusche gestanden und sich die Haut vom Leib gerissen. Ihre Eltern hatten sie in Decken gehüllt und sie in ein Krankenhaus gebracht. Dort hatte man sie zu ihrem eigenen Schutz wochenlang eingeschlossen. Jetzt war sie wieder verloren, in ihrem eigenen Kopf gefangen und in Gesellschaft von teuflischen Wesen, deren Verhalten die Welt niemals begreifen würde, und sie würden sie nie mehr loslassen.


    Nein! Verdammt nochmal, nein! Kaden riss sie in seine Arme und drückte sie eng an sich. Du bist nicht verloren. Du bist nicht bei ihnen. Du bist hier. Bei mir. Sieh mich an, Tansy. Er packte sie an den Schultern, schüttelte sie behutsam und sah fest in ihre Augen hinunter, denn er war wild entschlossen, sie zu sich zurückzuholen. »Sieh mich sofort an.« Seine Finger packten so fest zu, dass es schmerzhaft genug war, um sie aus der Trance herauszureißen und sie in die Realität zurückzuholen.


    Tansy wusste, dass sie zwischen ihrem Trancezustand und der Wahrnehmung der tatsächlichen Welt hin und her schwankte. Sie konzentrierte sich auf den Schmerz in ihren Schultern. Sie konnte jeden einzelnen Finger fühlen, der sich in ihr Fleisch grub. Als sie Kadens Berührungen erkannte, holten sie diese ein wenig mehr in die Gegenwart zurück. Seine Wärme und seine Beständigkeit waren der Strohhalm, nach dem sie griff.


    »Sieh mich an.«


    Schärfe und Autorität sprachen aus seinem Befehlston, der sie oft ärgerte, jetzt jedoch ihr Rettungsanker war. Sie 
     gehorchte ihm, weil man Kaden immer gehorchte, wenn er diesen Tonfall benutzte. Sie rang darum, durch den Schleier vor ihren Augen zu sehen, den Schleier, der sie in ihrem eigenen Kopf gefangen hielt, denn nur, wenn sie das schaffte, konnte sie Kadens Befehl befolgen. Es kostete sie Kraft und Entschlossenheit, doch es gelang ihr, zu ihm aufzublicken und ihm in die Augen zu sehen.


    Sofort nahm sein Blick ihren gefangen. In Kadens Augen loderte blanke Kraft. Das Wasser strömte weiterhin auf sie hinunter. Sie konnte die Wärme und das Brennen auf ihrer aufgescheuerten Haut fühlen. Dampf wogte um sie und Kaden herum, und dieser Dampf war real; er wurde durch die Wassertemperatur verursacht und entsprang nicht ihrem Innern. Kaden stand da, wie ein Krieger aus alter Zeit, vollständig angezogen und klatschnass, und seine blauen Augen waren so dunkel, dass sie mitternachtsblau wirkten, seine Lippen waren grimmig zusammengekniffen, und seine Finger gruben sich immer noch in ihre Schultern und verbanden sie mit der Realität.


    »Bist du wieder bei mir, Kleines?«


    Seine Stimme. Sie wäre gern zu einer Pfütze vor seinen Füßen geschmolzen, sowie sie diese sanfte, samtweiche Liebkosung hörte, die ihren Körper streichelte, in ihr Inneres glitt, sich um alles schlang, was dort kalt war, und sie wärmte. Sie wagte nicht, etwas zu sagen. Wenn sie jetzt weiterweinte, würde sie nie mehr damit aufhören, und jedes Wort, das sie sagte, könnte eine weitere Flut von Tränen nach sich ziehen. Sie wusste, was passiert war. Sie konnte es nicht vor ihm verbergen. Sie hatte am Rande des Wahnsinns gestanden, und er hatte sie von diesem Abgrund zurückgezerrt.


    Sie fühlte sich derart erniedrigt und beschämt, dass sie fast zusammengebrochen wäre, und sie wollte ihren Blick von seinen Augen losreißen, doch er war nicht bereit, das zuzulassen. Stattdessen trat er vor, um den Abstand zwischen ihnen zu verringern, wobei er immer noch auf sie hinuntersah und ihren Blick weiterhin festhielt. Eine Hand glitt an ihrer Schulter hinauf in ihren Nacken und von dort aus auf ihre Kehle, damit er mit seinem Daumen ihr Kinn empordrücken konnte.


    »Sag es, Tansy. Sag, dass du wieder bei mir bist.«


    Sie schluckte und war sich dessen bewusst, dass er es an seiner Handfläche fühlen konnte. »Ich bin wieder bei dir.«


    »Du bist meine Frau, du gehörst hierher, zu mir. Sag es.«


    Sie berührte mit ihrer Zungenspitze ihre Lippen. Sie standen da, und Wasser strömte auf sie hinab, ihre Kleidungsstücke waren zerrissen und auf dem Fußboden verstreut, ihre Haut hatte sie sich regelrecht abgeschrubbt, der Schaden, den ihr Verstand erlitten hatte, war so groß, dass er kaum noch zu beheben war, und er wollte…


    Seine Hand schloss sich enger um ihre Kehle. Er schüttelte sie ein wenig. »Sag es.«


    »Ich gehöre hierher, zu dir.« Sie wollte zu ihm gehören, aber er war so stark, und sie war dabei entzweizubrechen. Ihr Verstand war zertrümmert, die Scherben überall verstreut. Sie verspürte das irrsinnige Verlangen, sich danach umzusehen, doch er weigerte sich, zuzulassen, dass sie die Augen von ihm abwandte.


    »Wem gehörst du, Tansy? Ich will dich sagen hören, dass du mir gehörst. Sprich die Worte laut aus, damit du es weißt. Damit du es glaubst. Ich lasse dich nicht gehen. 
     Ich bin absolut nicht bereit, dich aufzugeben. Ich weigere mich, dich jemand anderem zu überlassen. Nicht deinen Eltern und schon gar nicht einer Horde von Mördern. Wem gehörst du?«


    Sie verlor sich in seiner Kraft, und sie verlor sich in seinen Augen. »Dir. Ich gehöre dir.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt.


    Er hielt ihren Blick immer noch fest und dachte gar nicht daran, ihn loszulassen. »Und wem gehöre ich?«


    Sie blinzelte. Wärme strömte in sie hinein. Sie nahm wahr, dass er ihr Inneres ausfüllte und all die hässlichen Dinge hinausdrängte, die dort gewesen waren. Er war da, knallte die Tür zu, hinter der die Stimmen waren, und errichtete eine Backsteinmauer vor der geschlossenen Tür. Kaden. Natürlich. Sie fühlte die Andeutung eines Lächelns, einen schwachen Hoffnungsschimmer. »Mir. Du gehörst mir, und du gehörst an meine Seite.«


    Er drückte sie so stürmisch an sich, dass jede Luft aus ihr herausgepresst wurde und er ihr fast die Rippen brach, doch sie schlang ihm einfach nur die Arme um den Hals und hielt sich an ihm fest. Er begrub sein Gesicht an ihrem zarten Hals, und sie hätte unmöglich sagen können, ob die Nässe auf ihrer Haut von der Dusche kam oder ob sein Gesicht mit Tränen überströmt war. Lange Zeit rührte er sich nicht. Als er es tat, waren seine Hände sanft.


    »Dann sehen wir doch mal, wie wir dich hier rauskriegen.« Er streckte eine Hand aus, drehte die Wasserhähne zu und legte dann ein Handtuch um Tansy. »Die anderen sollten bald hier sein, und ich will dir vorher noch eine Tasse heißen Tee einflößen.«


    Sie hielt still und ließ zu, dass er ihr das Wasser behutsam 
     von der Haut tupfte. Er schien das sogar noch mehr zu brauchen als sie. Seine Hände glitten über sie, und die raueren Schwielen fühlten sich trotz der Abschürfungen auf ihren Armen gut an. Ihre Hand pochte schmerzhaft, und als sie an sich hinunterschaute, sah sie, dass sie geschwollen und verfärbt war, erinnerte sich aber nicht daran, was passiert war, und fürchtete sich, ihn danach zu fragen.


    »Ich muss dir die Einzelheiten erzählen, weil ich sonst etwas Wichtiges auslassen könnte.«


    Seine Hände mit dem Handtuch hielten abrupt inne, direkt unter ihren Brüsten. Er sah sie an, und sein Gesicht war grimmiger denn je. »Scheiß drauf, Tansy. Damit ist ab sofort Schluss.«


    Seine derbe und unmittelbare Reaktion löste in ihr den Wunsch aus, zu lächeln. In ihrem Innern, wo er es nicht sehen konnte, explodierten Lichter. Helles Licht durchströmte sie und vertrieb noch mehr von den Abscheulichkeiten. Kaden war wie ein frischer Luftzug, eine Brise, die durch sie wehte.


    Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste sein kräftiges Kinn, ließ ihre Lippen über seine Narbe und von dort aus zu seinem Mundwinkel gleiten, neckte seine sinnliche Unterlippe und zog mit ihren Zähnen daran. »Warum wolltest du mich heute Morgen nicht?« Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Stimme verletzt klang. »Warum hast du nicht mit mir geschlafen? Lag es daran? An den Dingen in meinem Kopf? An dem Schaden? Oder hatte es etwas damit zu tun, dass mein Vater gemeinsame Sache mit Whitney macht?«


    Kaden hob seinen Kopf und sah mit lodernden Augen auf sie hinunter. In seinem Blick lagen Gier und glühende 
     Lust und noch etwas anderes, was sie innerlich zerfließen ließ. »Ich wollte nett sein und dir Zeit lassen.«


    Sie zog die Brauen zusammen. »Zeit wofür? Du hast neben mir gelegen, und ich konnte hören, wie sich dein Atem verändert hat, und fühlen, wie steif du dich an mich gepresst hast, und von einem Moment auf den anderen hast du dich umgedreht und bist von mir abgerückt, als könntest du meine Nähe nicht ertragen.«


    »Als könnte ich deine Nähe nicht ertragen?« Er wiederholte ihre Worte, und seine Augen wurden schmal.


    Seine Hand packte sie am Nacken und zog sie so fest an ihn, dass ihre Brüste an seinem nassen Brustkorb zerquetscht wurden. Sein Mund senkte sich zu einem brutalen, fast schon zornigen Kuss auf ihre Lippen herab und meldete Anrechte auf ihren Mund an, während seine Hand besitzergreifend über ihren geschwungenen Rücken auf ihre Hüfte glitt. Er presste sich eng an sie. »Sag nie wieder, dass ich dich nicht will, verdammt nochmal«, schnauzte er sie mit lodernden Augen an.


    »Aber du…« »Zweifle nie daran, dass ich dich in jeder einzelnen Minute begehre. Tag und Nacht. Ich habe immer Lust auf dich, und meine Gier ist nicht zu stillen.« Er warf sein nasses Hemd zur Seite. »Wenn es nach mir ginge, würdest du nur nackt herumlaufen und darauf warten, dass ich mich in dir begrabe.« Er zog die nasse Jeans an seinen stämmigen Schenkeln hinunter und trat sie aus dem Weg. Sein Schaft sprang hervor, hart und dick und derart bereit, dass schon schimmernde Tröpfchen heraussickerten.


    »Kaden.« Sie hauchte seinen Namen, ein leises Stöhnen, in dem sich Furcht und Verlangen mischten. Sie wich vor seiner unerwarteten Angriffslust zurück, doch er 
     folgte ihr, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand und ihm nicht mehr ausweichen konnte. Erschauernd holte sie tief Luft und hob eine Hand.


    Er ignorierte ihre abwehrende Geste, hob ihren nackten Körper mit seiner enormen Kraft hoch und trug sie zum Bett zurück, ohne sich daran zu stören, dass sie beide noch nass waren und das Bettzeug feucht wurde, als er sie auf dem Rand der Matratze absetzte und sich ihre Beine über die Schultern hängte, damit er sie zur Gänze geöffnet vor sich hatte.


    »Sag mir nicht, dass ich dich nicht will.« Diesmal waren seine Worte ein Knurren, das grollend aus seiner Kehle kam. »Ich will dich ständig. Genau so. Hast du mich verstanden? Genau so.«


    Es gab keine Küsse und kein Vorspiel; er stieß sich wie ein Rammbock durch die engen Falten und begrub sich tief, hart und schnell in ihr. Er sagte ihr mit seinem Körper alles, was er nicht laut aussprechen konnte. Jeder Stoß war kraftvoll und tief, als er immer wieder in sie eintauchte, ihr den Atem raubte und sie zwang, immer größere Höhen mit ihm zu erklimmen, während er sie für sich allein forderte und sie zu der seinen machte.


    Er erlaubte sich, in einer Raserei primitiven Verlangens die Selbstbeherrschung zu verlieren, da er ihr mit allen Mitteln die Wahrheit zeigen wollte. Genau dorthin gehörte er– in sie. Es schockierte ihn, dass sie sein Verlangen nach ihr infrage stellen konnte, und er nahm sie mit triebhafter Lust und animalischer Glut, bis er das Gefühl hatte, Flammen züngelten an seinen Beinen hinauf und über seinen Hintern direkt in seine Lenden. Sie war glühend heiß und eng und fühlte sich an wie eine seidige Faust, die ihn gepackt hielt, zudrückte und ihn 
     strangulierte, bis er glaubte, sein Kopf könnte vor Lust explodieren.


    Als sie unter ihm keuchte und sich wüst herumwarf, beugte er sich vor, um mehr Druck auf ihre empfindliche harte Knospe auszuüben und bei seinen heftigen Stößen eine intensivere Reibung zu erzeugen. Er beugte sich immer weiter vor, bis sein Mund ihre Brustwarze fand. Er ließ seine Zunge zweimal über ihre Brustwarze schnellen und biss dann zart hinein. Sie schrie auf, und um ihn herum explodierte ihr Körper, schmolz und packte ihn mit glühendem Verlangen, bis er sich in sie ergoss und sie mit heißem Samen füllte, bevor er über ihr zusammenbrach und ein wenig schockiert über die Raserei war, mit der sein Körper sie genommen hatte, obwohl er sie als fragil ansah.


    Er konnte die Zuckungen ihres Körpers fühlen, die Nachbeben, die sie erschütterten, als er sich sanfter in ihr bewegte, weil es ihm widerstrebte, sich aus ihrem Körper zurückzuziehen und diesen himmlischen Zufluchtsort zu verlassen. Fast rechnete er damit, dass sie wütend auf ihn sein würde, doch sie hielt seinen Kopf an sich geschmiegt, hatte ihre Hände in seinem Haar und streichelte ihn zärtlich. Sie akzeptierte ihn, akzeptierte seinen dominanten Charakter. Sie akzeptierte ihn so, wie er war, und das war demütigender und beängstigender, als sämtliche Waffen auf Erden auf sich gerichtet zu wissen.


    »Ich muss dich einfach berühren.« Sein Eingeständnis klang grob, nicht so, wie es hätte klingen sollen, sondern wie eine Forderung. Er wollte ihr seine eigene Schwäche eingestehen, ihr etwas Wichtiges über sich selbst sagen, es ihr in die Hand geben. Er versuchte es noch einmal. »Ich muss dich einfach berühren.«


    »Ich liebe es, von dir berührt zu werden, Kaden.« Sie strich ihm mit zarter Hand das Haar aus dem Gesicht.


    Kaden schüttelte den Kopf, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück. »Nein. Ich meine nicht jetzt. Ich meine ständig. Ich brauche den Körperkontakt mit dir.« Er fuhr sich mit einer Hand durch das Haar. »Verdammt nochmal, das klingt alles nicht so, wie ich es meine.«


    Tansy ließ ihre Füße langsam auf den Boden sinken und setzte sich auf. »Sag es mir.« Sie warf ihre üppige Mähne mit Schwung und betont sexy über ihre Schulter.


    Ihre Brüste, die sich ihm einladend entgegenreckten, zogen seine sofortige Aufmerksamkeit auf sich. Er konnte es nicht lassen, sich vorzubeugen und einen Moment daran zu saugen. Es erschütterte ihn, wie stark dieser Drang war. Er trat zurück, schüttelte den Kopf und wollte, dass sie ihn verstand.


    »Ich kann meine Finger nicht von dir lassen, ich brauche diese Berührungen. Ich kann dir nicht sagen warum, nur, dass ich wissen muss, dass ich dich jederzeit überall berühren kann und es dir recht ist. Mein Kopf muss wissen, dass du mich akzeptieren wirst und von mir berührt werden oder meinen Mund auf dir oder deinen Mund auf mir spüren willst.« Seine Hand glitt über seinen Schaft, der noch nicht wirklich steif war, sich aber schon wieder aufrichtete. »Dass du mich hundertmal am Tag in dir wollen wirst. Der Grundgedanke muss da sein, dass du, wenn ich dich wirklich bräuchte, eine Möglichkeit fändest, mit mir zusammen zu sein, ganz gleich, was um uns herum passiert.«


    »Ich verstehe nicht ganz, warum du das so schlimm findest, Kaden.«


    Seine Augen wurden noch dunkler. »Du glaubst, du brauchst mich mehr, als ich dich brauche. Du hältst mich für stärker als dich und glaubst, ich würde deine Abhängigkeit von mir eines Tages satthaben. Ich bin in deinem Kopf. Ich weiß, was du denkst, aber du siehst mich nicht wirklich, Tansy. Ich will, dass du mich siehst.« Er atmete hörbar aus. »Du bist mein Zuhause. Du und dein Körper. Ihr seid mein Zuhause.«


    »In Ordnung.« Sie blickte zu ihm auf, um sicherzugehen, dass er wusste, wie ernst sie es meinte. »Mir ist es durch und durch recht, von dir berührt zu werden. Ich liebe es, deine Hände auf mir zu fühlen. Ganz besonders liebe ich deinen Mund auf mir, und wenn du in mir sein willst, dann brauchst du es nur zu sagen, und ich bin für dich da. Versuch nur bitte, mich nicht vor aller Augen auf den Küchentisch zu werfen. Solange du das nicht tust, werden wir gut miteinander klarkommen.«


    Die Anspannung in Kadens Bauch löste sich. Er hatte ihr keinen teuflischen Schrecken eingejagt, aber andererseits war Tansy nicht allzu leicht zu erschrecken. Sie bot Killern die Stirn und setzte sich bereitwillig der Hölle und dem drohenden Wahnsinn aus, um Mörder aufzuspüren. Sie war keine Mimose, und wenn es eine Frau gab, die sich seinen Bedürfnissen gewachsen sah, dann hätte er sein Herz darauf gewettet, dass es Tansy sein würde.


    »Das heißt, der Küchentisch ist dir recht, aber das Publikum nicht. So viel habe ich begriffen.«


    Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem bedächtigen Lächeln. »Ich bin froh, dass dir der Unterschied klar ist.«


    »Ich kann mir im Notfall Disziplin auferlegen.«


    Tansy lachte, und der Klang war Musik in seinen Ohren. Kaden zog sie hoch und küsste ausgiebig ihren 
     Mund, und das nur, weil der Klang ihres Gelächters Wärme durch das Eis in seinen Adern sandte.


    »Komm schon, Kleines.« Er gab ihr einen Klaps auf den nackten Hintern und rieb ihn zärtlich, als sie aufjaulte. »Lass uns etwas zum Anziehen finden, bevor die anderen hier ankommen.«


    Sie blickte auf das Schlachtfeld hinunter, als das ihr das Bett jetzt erschien. »Es tut mir leid, dass du das mit mir durchmachen musstest.«


    »Für dich ginge ich barfuß durch die Hölle, Süße. Was sollte mir da eine Dusche mehr oder weniger ausmachen?« Sein Herz würde nie mehr so schlagen wie vorher, aber wenn das der Preis dafür war, sie vom Rande des Wahnsinns zurückzuholen, dann würde er ihn akzeptieren.


    »Du hast etwas von einer Tasse Tee gesagt. Würde es dir etwas ausmachen, Tee zu kochen, während ich hier aufräume?« Sie wollte nicht, dass er unter der Dusche stand, während sie ihre zerrissenen Kleidungsstücke aufsammelte; es wäre zu demütigend gewesen. Vielleicht war er der Meinung, sein dunkles Geheimnis wäre nicht viel anders, als wenn sie den Verstand verlor, aber der Meinung war sie nicht, und jetzt brauchte sie ein paar Minuten für sich, um sich wieder zusammenzureißen.


    Sein Blick glitt über sie und taxierte ihr blasses Gesicht. »Tut dein Kopf noch weh?«


    Sie wich der Frage aus. »Es geht mir schon wieder viel besser. Ich hätte wirklich liebend gern eine Tasse Tee.«


    Er konnte fühlen, wie ihr Wille ihm einen Stoß zu geben versuchte. Er wollte sie nicht allein lassen. Sie war noch sehr blass. Ihre Haut wies rote Flecken, Kratzspuren und Verfärbungen auf. Ihr Haar war von der Nässe dunkel; 
     es fiel ihr glatt über den Rücken, und Wassertropfen rannen auf den Boden. Er konnte sehen, dass sein Samen an ihren Schenkeln klebte. Der Schraubstock zog sich wieder um sein Herz zusammen, und er wandte sich ab, denn dafür, dass sie ihm noch so wenig vertraut war, waren seine Gefühle viel zu intensiv.


    »Dann gehe ich wohl besser Tee kochen«, sagte er mürrisch und zerrte eine Jeans aus seinem Marschgepäck.


    Tansy tappte barfuß ins Badezimmer und betrachtete sich im Spiegel. Gehetzte Augen blickten sie an. Sie war in einem fürchterlichen Zustand. Sie hob ihre geschwollene Hand und blickte auf den Abdruck hinunter, der sich in ihre Haut eingeprägt hatte. Er begann zu verblassen, doch er sprach Bände. Diesmal war sie zu nah herangekommen. Es war ihr Glück, dass Kaden um sie gekämpft hatte. Der Heilungsprozess ihres Verstandes nach zu vielen Schlachten mit gewalttätigen Energien war noch nicht abgeschlossen, und sie musste vorsichtiger sein, wenn sie es unbeschadet überstehen wollte.


    Sie warf ihre zerrissenen Sachen weg und duschte noch einmal, wusch sich das Haar und ließ das Wasser über ihre aufgeschürfte Haut rinnen. Das hatte sie sich selbst angetan. Sie durfte sich nicht allzu viele Gedanken darüber machen, denn das Gefühl, ihre Haut sei mit Blut überzogen, beschlich sie sofort wieder, wenn sie sich ihren Körper genauer ansah. Es half, die Kratzer mit ihrer erprobten besänftigenden Lotion einzureiben, und bevor sie sich anzog, flocht sie ihr langes Haar, damit es ihr nicht im Weg war. Sie schlüpfte in eine Jeans, sparte sich den BH und zog ein dunkles T-Shirt an, bevor sie das Bett abzog und das nasse Bettzeug in die Waschmaschine packte.


    Sie blieb in der Küchentür stehen und beobachtete 
     ihn. Er war ein ganz erstaunliches Exemplar Mann, sehr muskulös, mit einem großartigen Hintern. Er war so grobschlächtig, dass man ihn beim besten Willen nicht als attraktiv bezeichnen konnte, aber er war umwerfend und unwiderstehlich, ein Mann, dem man augenblicklich Beachtung schenkte.


    Er wusste, dass sie da war; sie konnte es ihm deutlich anmerken. Er wirkte immer unnahbar, wenn sie einen Raum betrat, aber dann wurde er sofort sanfter und taute genügend auf, um sie freundlich über seine Schulter anzulächeln.


    »Dein Tee ist fertig. Ich habe ihn mit etwas Honig gesüßt. Das wird dir guttun.«


    »Du hast Glück. Ich mag ihn nämlich mit Honig«, sagte sie und setzte sich auf den Stuhl, den er für sie unter dem Tisch hervorzog.


    Sein Blick glitt über sie und sagte deutlich, dass ihm ganz egal war, ob sie Honig mochte oder nicht. Wenn er geglaubt hätte, sie bräuchte Honig, hätte er ihn ihr notfalls eigenhändig verabreicht. Sie schnitt ihm eine Grimasse, als sie ihre Handflächen um den warmen Becher legte. Ihre Hand tat sehr weh, und sie öffnete und schloss ihre Finger.


    »Wir müssen eine andere Möglichkeit finden, meine Hand aufzubiegen, wenn du willst, dass ich einen Gegenstand fallen lasse, obwohl ich mich sehr intensiv mit ihm beschäftige.«


    Er bedachte sie mit einem stechenden Blick. »Das erübrigt sich, denn du wirst es nicht wieder tun.«


    Sie unterdrückte ihren Protest, trank einen Schluck Tee und ließ sich innerlich von der Flüssigkeit wärmen, bevor sie ihm antwortete. »Mir ist klar, dass es beängstigend 
     für dich gewesen sein muss, mich so zu sehen, aber wir können jetzt nicht einfach aufhören. Ich weiß, dass ich genug über Frosch in Erfahrung gebracht habe und dass es dir aufgrund dieser Informationen möglich sein sollte, ihn zu finden. Er betreibt nebenher ein Gewerbe, das mit dem Wasser zu tun hat. Fischen. Walbeobachtung. Leute in einen Haifischkäfig runterbringen, wer weiß was, aber es findet im Meer statt, und es ist seine eigene Firma. Er ist liebend gern unter Wasser. Ich glaube, der Zylinder war eine Sauerstoffflasche.«


    »Du willst einfach nicht aufhören, stimmt’s?« Sein Tonfall klang warnend.


    Tansy sah ihm in die funkelnden Augen und wich nicht vor der arktischen Kälte in seinem Blick zurück. »Nein, das werde ich ganz bestimmt nicht tun, nicht nachdem ich diese Männer gesehen habe. Sie werden nicht aufhören, Kaden, und die Polizei wird sie nicht finden. Die Leute von der Polizei haben all diese Tatorte abgesucht, und doch konnte keiner eine Spur oder ein Motiv finden. Das Einzige, was sie fanden, sind die Spielfiguren. Du wusstest nicht einmal, dass acht Mitspieler beteiligt sind, bevor ich begonnen habe, dir zu helfen.«


    »Die Gefährdung deiner geistigen Gesundheit ist es mir nicht wert.«


    Sie weigerte sich, einen Rückzieher zu machen. »Mir ist es das Risiko wert. Wenn ich auch nur ein einziges Leben retten kann, wenn ich verhindern kann, dass einem Kind, einem Elternteil oder irgendjemandem sonst durch die Hände dieser Mörder ein Leid zugefügt wird, dann kannst du wetten, dass es mir das wert ist. Du bist bereit, dein Leben für dein Land zu lassen, und ich besitze diese Gabe, die außer mir niemand zu haben scheint. 
     Ob es sich dabei um eine Gabe Gottes oder um eine Mutation handelt, weiß ich nicht, und für mich spielt das, offen gesagt, auch gar keine Rolle. Ich habe von mir aus beschlossen…« Sie sah ihm fest in die Augen. »Ich habe aus freiem Willen entschieden, sie dafür einzusetzen, Mördern das Handwerk zu legen. Es mag sein, dass für mich mit dir die Sonne auf- und untergeht, und du kannst im Schlafzimmer und auch sonst überall über mich bestimmen, aber nicht in diesem Punkt. In diesem Punkt bestimme ich, wann ich aufhöre, nicht du.«


    Kaden kippte seinen Stuhl zurück, sagte nichts und sah sie aus halbgeschlossenen Augen grüblerisch an. Sein Gesicht war wie eine Maske, sein Mund fest zusammengekniffen, und er sah beängstigend aus. Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Kaden würde ihr niemals wehtun, und schon gar nicht, weil sie einen festen Standpunkt bezog und obendrein Recht hatte– das täte er niemals. Sie zwang sich, stumm zu bleiben und ihn nicht zu besänftigen, obwohl sie es gern getan hätte. Sie schlug die Augen nieder und trank einen Schluck Tee; dabei hielt sie den Becher fest gegen ihre pochende Handfläche gepresst und verbarg den Abdruck des Schwerts vor ihm.


    »Es war dein Entschluss aufzuhören. Ich habe dich gegen deinen Willen wieder in diese Dinge hineingezogen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Du hattest vor, ihnen zu sagen, du hättest mich nicht gefunden oder ich hätte meine Fähigkeiten verloren. Ich habe mich aus freiem Willen entschieden, mit dir zu kommen.«


    Seine Mundpartie wurde noch grimmiger, ein Muskel zuckte, und seine Augen wurden zu zwei blauen Eissplittern. »Du machst dir keine Vorstellung davon, wie weit ich gehen würde, um für deine Sicherheit zu sorgen.« 
     Er ließ jede Spur von Nachgiebigkeit vermissen, und seine Stimme klang alles andere als liebevoll. Sie klang kalt und hart und furchteinflößend. Tansy erhaschte einen Blick auf diesen achtjährigen Jungen, der in der gewaltigen Blutlache, in der seine Familie lag, eine Waffe fand und beschloss, sie aufzuheben, um auf seine eigene Weise für Gerechtigkeit zu sorgen. Er war skrupellos und erbarmungslos, und wenn es darum ging, sie zu beschützen, würde er das in noch höherem Maß sein.


    »Ich verlasse mich darauf, dass du für meine Sicherheit sorgst, während ich es tue, Kaden. Aber wir müssen sie aufhalten. Nicht um deiner Freunde willen, sondern weil sie teuflisch sind und wir nicht zulassen dürfen, dass sie frei herumlaufen und auf unschuldige Menschen losgehen. Das weißt du genauso gut wie ich. Du hast selbst nicht die Absicht aufzuhören.«


    »Das ist etwas anderes.«


    Sie schnaubte, und der Tee wäre ihr fast zur Nase herausgekommen. »Und warum? Weil du dich für den Größten hältst?«


    Die Stuhlbeine trafen mit einem lauten Knall auf den Boden, als er sich über den Tisch beugte und seine Handfläche unter ihr Kinn legte. »Nein. Weil du meine Frau bist und weil mich der Teufel holen soll, wenn dir etwas zustößt. Ich habe nicht gerade sonderlich viel empfunden, bevor ich dir begegnet bin, und da ich jetzt Gefühle habe, passt es mir nicht, wohin sie mich führen könnten, wenn etwas Schlimmes passiert. Du willst das nicht hören, Tansy, aber ich bin den Männern, die du jagst, nicht ganz unähnlich.«


    »Das ist nicht wahr, Kaden.«


    »Von mir aus kannst du dich selbst belügen, aber sei 
     niemals so dumm zu glauben, ich würde nicht für dich töten oder für dich sterben. Wenn du die Mörder aufspüren willst, dann wirst du dich an die Regeln halten, die ich aufstelle. Es ist mein Ernst, Tansy, du wirst meine Vorschriften befolgen. Weiter komme ich dir nicht entgegen.«


    »Das ist überhaupt kein Entgegenkommen.«


    »Doch, und ob. Ich will nicht, dass du mit diesem ganzen Schmutz in Berührung kommst. Ich könnte dich in einem sicheren Versteck einsperren und dich rund um die Uhr von zehn Wächtern bewachsen lassen, und es gäbe nicht das Geringste, was du dagegen unternehmen könntest. Erzähl mir also nicht, ich sei nicht kompromissbereit.«


    »Du verhältst dich wie ein hundsgemeiner Kerl.«


    Er stemmte beide Hände auf den Tisch und beugte sich dicht zu ihr vor; seine Stimme war gesenkt, seine Augen gletscherblau. »Ich bin ein hundsgemeiner Kerl. Es ist an der Zeit, dass du das begreifst.«


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah ihn über den Tisch hinweg finster an. Nachdem einen Moment lang Stille geherrscht hatte, seufzte sie tief. »Also gut. Sag mir, wie wir vorgehen werden.«


    »Du wirst mir dein Ehrenwort darauf geben, dass du keinen Gegenstand berühren wirst, der auch nur irgendetwas mit den Mördern oder den Opfern zu tun haben könnte, wenn ich nicht bei dir bin. Und selbst in meiner Gegenwart wirst du es nur mit Handschuhen tun. Ohne deine schützenden Handschuhe fasst du nichts an.«


    »Vielleicht gelingt es mir dann nicht, den Puppenspieler aufzuspüren«, protestierte sie.


    »Dann wirst du ihn eben nicht aufspüren. Ohne Handschuhe 
     und ohne mich rührst du nichts an. Gib mir dein Wort darauf.«


    Sein unversöhnlicher Tonfall ließ sie die Zähne zusammenbeißen. »Kaden, komm zur Vernunft. Ist dir überhaupt klar, wie viele Informationen ich diesmal bekommen habe? Wir hatten noch gar keine Gelegenheit, darüber zu reden.«


    Er antwortete nicht. Er starrte sie einfach nur unbeugsam an.


    »Uns fällt bestimmt etwas ein, um es ungefährlicher für mich zu machen.«


    »So oder gar nicht.«


    »Du sturer Kerl«, fauchte sie ihn an. »Also schön. Du hast mein Wort darauf. Manchmal könnte ich dich schütteln.«


    »Und ich könnte dir manchmal den Hintern versohlen. Also sind wir vermutlich quitt.« Seine Stimme war unnachgiebig und frei von jedem Triumph; es war nichts weiter als die nüchterne Feststellung einer Tatsache, in diesem verruchten, anrüchigen Tonfall, der ihr wie schwarzer Samt erschien.


    Sie hatte das Gefühl, er spielte tatsächlich mit dem Gedanken, sie übers Knie zu legen, und sie kam sich abartig vor, weil irgendetwas in ihr mit gänzlich unerwarteter, aber deshalb nicht weniger prickelnder Erregung auf diese Vorstellung reagierte. Wie stellte er es an, mit diesem Tonfall alles auf eine sexuelle Schiene zu bringen? Ihr stand ein Akt zügelloser Leidenschaft vor Augen, aber sie konnte sich nicht so leicht von ihm kleinkriegen lassen. Sie musste lernen, sich gegen ihn zu behaupten.


    Tansy stützte ihr Kinn in die Hand. »Du hast schon wieder diesen Blick.«


    »Was für einen Blick?«


    Den, der ihr den Atem raubte und sie feucht werden ließ. Und dabei stritten sie sich über etwas Wesentliches.


    »Keine weitere Diskussion. Wir haben einen Kompromiss geschlossen«, hob er hervor, da er ihre Gedanken las. Seine Lippen verzogen sich zu einem sinnlichen Lächeln. »Ein Glück, dass du so leicht erregbar bist. Zieh dein T-Shirt hoch.«


    Sie ließ ihn nicht aus den Augen und fragte sich, ob er sie provozieren wollte oder ob er sie auf die Probe stellte. Ihr war egal, was von beidem es war. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt. Wenn er es brauchte, sie anzufassen, dann war sie liebend gern bereit, ihm das zu geben. Sie zog den Saum ihres T-Shirts über ihre Brüste und hielt ihn dort fest, damit ihm der Stoff nicht im Weg war. Seine Augen wurden dunkler, gingen von Eisblau zu Mitternachtsblau über. Seine Finger glitten über die weichen Rundungen, streiften ihre Brustwarzen und folgten den roten Malen auf ihrem Körper.


    »Hast du die Kratzer mit etwas eingerieben?« Er strich zärtlich über eine schlimme Schramme auf ihrem Bauch.


    Sie nickte. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Meine Haut ist empfindlich, da bleiben leicht Spuren zurück.«


    Er zog ihr T-Shirt wieder herunter und beugte sich über den Tisch, um sie zu küssen. »Möchtest du noch eine Tasse Tee, bevor wir es tun?«


    »Nein. Hast du ein Aufnahmegerät?«


    »Es steht neben dem Spülbecken. Ich wusste, dass du es nicht dabei belassen würdest.« Seine Mundwinkel verzogen sich kaum merklich, und sie glaubte, einen Anflug von Spott zu erkennen.


    Sie knüllte ein Papiertuch zusammen und warf es nach ihm. »Ich fasse es nicht.«


    Er stellte das Aufnahmegerät auf den Tisch und schaltete es an. »Warum hat der Puppenspieler an Frosch und nicht an Schwert gedacht, als er die Klinge für Schwert geschnitzt hat?«


    »Er verabscheut Schwert und Männer von seinem Schlag. Er hält Schwert für einen aufgeblasenen Schwätzer und nimmt ihn nicht ernst, obwohl er der Anführer des Teams ist.« Sie warf Kaden einen triumphierenden Blick zu. Sie hatte Recht gehabt, dass Schwert der Anführer des Ostküstenteams war. »Wenn du Frosch auf dem Weg über Aktivitäten, die mit dem Meer zu tun haben, Taucherausrüstungen und seine Fähigkeit, über phänomenal lange Zeiträume die Luft anzuhalten, aufspüren kannst, solltest du auch Schwert finden können. Die beiden arbeiten zusammen.«


    »Beim Militär.«


    »Ich glaube, sie sind beim Militär oder waren es früher. Sie könnten einen weiteren Job haben, etwas, was mit Sicherheit zu tun hat.« Sie holte Atem. »Ja. Sie betreiben alle miteinander einen Sicherheitsdienst. Die Idee stammt von dem Puppenspieler. Er hat sie dazu gebracht, zu glauben, es sei ihre eigene Idee gewesen. Er stellt sich geschickt dabei an, andere zu manipulieren. Er hat Whitney manipuliert. Aber wie? Wie hat er das angestellt? – Du glaubst gar nicht, wie dicht ich dir auf den Fersen bin«, flüsterte sie. »Und du wirst mir nicht entwischen.«


    Kaden blieb in ihrem Innern. Ihn faszinierte die Geschwindigkeit, mit der sie Bildern und Gedanken Informationen entnahm und sie mit verblüffender Treffsicherheit 
     zusammensetzte. Ihr Gehirn versetzte ihn immer wieder in Erstaunen.


    »Er hat diese Männer sorgfältig ausgewählt. Für seine eigenen Zwecke. Er hat Whitney überlistet. Den allmächtigen Whitney.« Ihre Augen leuchteten, und sie stach mit einem Finger in die Luft. »Er hat während der Testphase für Whitney gearbeitet, Kaden. Kannst du ihn auf dem Weg aufspüren? Es muss Unterlagen geben. Whitney kann die Testreihen nicht selbst durchgeführt haben. Er brauchte nur diejenigen unter die Lupe zu nehmen, die in den ersten Runden bestanden hatten. Und zu dem Zeitpunkt hat er sie nur im Hinblick auf ihre übersinnlichen Anlagen überprüft und nicht daraufhin, ob diese Männer für eine Verstärkung ihrer Anlagen psychisch geeignet waren.«


    »Wir glauben, dass Whitney für seine private Armee die Anlagen einiger Männer verstärkt hat, die durch das Ausschlussverfahren nicht für das Programm infrage kamen. Eine Anzahl von Männern, die sich den Tests unterzogen hatten, wurde im Lauf der folgenden zwei Jahre als vermisst oder tot gemeldet, aber den einen oder anderen von ihnen haben wir gefunden, quicklebendig, mit verstärkten Anlagen und genmanipuliert. Könnten diese Mörder ein Teil von Whitneys Armee sein?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nachdem er sie weiterentwickelt hatte, hatten sie nichts mehr mit Whitney zu tun. Diese Männer gehören dem Puppenspieler. Er hat sie durch die Auswahlprüfung geschleust und dafür gesorgt, dass sie vor Whitney bestehen. Er hat es getan, um sich persönlich zu bereichern, und aus keinem anderen Grund. Er hatte von Anfang an einen Plan. Kannst du ihn finden?«


    »Lily könnte es gelingen, durch Whitneys Aufzeichnungen dahinterzukommen, wer es ist. Fast alle Unterlagen, 
     die das Militär über uns hatte, sind zerstört worden. Das, was noch existiert, ist strengstens geheim. Whitney hat in seinem Forschungslabor an uns experimentiert, nicht auf einem Militärstützpunkt, und nur sehr wenige Menschen wussten davon.«


    »Diese Menschen wirst du finden müssen, wenn du den Puppenspieler willst. Er ist gut. Richtig gut, wenn er Whitney überlisten kann.«


    »Was will er mit den Killern? Macht es ihn an, die Morde zu planen?«


    Sie zog die Stirn in Falten und rieb sich die Schläfen. »Er plant sie nicht. Das tun die Teams.«


    Kaden streckte einen Arm über den Tisch und wischte mit der Kuppe seines Daumens das Blut fort, das ihr aus der Nase rann. »Wir machen jetzt Schluss, Kleines.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann noch mehr herausholen.«


    »Wir machen Schluss. Sonst bekommst du eine Gehirnblutung, und dann stecken wir in Schwierigkeiten. Ich habe jede Menge Hinweise. Ich glaube, mit den Informationen, die du mir gegeben hast, sollte ich Frosch finden können. Ehemaliger Angehöriger des Militärs oder sogar heute noch beim Militär, betreibt gemeinsam mit seinen Teamgenossen einen Sicherheitsdienst, eine starke Affinität zum Wasser.« Sie stützte ihren Kopf wieder in ihre Hand und rieb sich die Schläfen. »Geh nicht mit ihm ins Wasser, Kaden. Ich kann fühlen, dass du es vorhast. Du willst ihn dazu bringen, dass er dich zu seiner Unterwasserkolonie führt, aber das Wasser ist sein Element.«


    Er nahm ihre geschwollene Hand und führte sie an seine Lippen. »Mach dir um mich keine Sorgen, Liebes. Ich kann auf mich aufpassen.«
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    »WAS IST PASSIERT?«, fragte Tansy, als Ryland, Gator und Nico das Haus betraten.


    Die Sonne war untergegangen und hatte die Fenster in Schatten getaucht. Tansy hatte im Lauf des Tages mehrfach schlafen müssen, während sie darauf wartete, dass ihre Kopfschmerzen nachließen. Ohne das grelle Licht ging es ihren Augen besser, und sie begann, sich wieder wie ein Mensch zu fühlen.


    Ihre Frage ließ die drei Männer gleichzeitig zusammenzucken. Dann tauschten sie lange Blicke miteinander.


    Wenn man bedachte, dass diese Männer normalerweise unergründlich waren, fand Kaden es erstaunlich einfach, ihnen anzusehen, dass es Ärger gab, sowie er die Gesichter der drei Schattengänger sah. Sie wirkten grimmig, zornig und sehr bestürzt darüber, dass Tansy bei ihm war. Tansys Radar funktionierte einwandfrei. Sie schnappte das Signal fast im selben Moment auf wie Kaden.


    Kaden. Das, was wir dir zu sagen haben, wird ihr nicht gefallen. Ihr Vater steckt mit drin, warnte ihn Ryland. Sie ist in akuter Gefahr.


    Kaden fühlte den Schlag in seine Eingeweide, blieb jedoch äußerlich unbeteiligt. Akute Gefahr. Wie das?


    »Lass das!«, sagte Tansy mit scharfer Stimme. »Wenn du glaubst, du könntest mich jetzt links liegen lassen, dann gehe ich aus dem Haus, und ich schwöre es dir, dann hast 
     du mich zum letzten Mal gesehen. Ich habe etwas Besseres verdient.«


    »Ich dachte, du schirmst uns ab«, sagte Ryland mit einer Spur von Verlegenheit. »Tut mir leid, Tansy.«


    »Ich schirme uns ab. Sie reagiert sehr empfindlich auf Schwingungen.« Kadens Finger legten sich wie eine Fessel um Tansys Handgelenk. Er zog sie an seine Seite und legte ihr den anderen Arm um die Taille. Wage es nicht, mir in der Form zu drohen. Du wirst selbst sehen, was passiert, wenn du versuchst, aus dem Haus zu gehen. Ihn interessierte nicht im Geringsten, ob alle drei Schattengänger wussten, dass er sich telepathisch mit ihr verständigte. Ihre Drohung hatte ihn tiefer erschüttert, als er sich eingestehen wollte. Anstelle des Eises brodelte in seinem Bauch plötzlich ein glühend heißer Hexenkessel.


    »Wir wollten dich nur schonen, Cher«, fügte Gator in seinem breiten Cajun-Dialekt schleppend hinzu.


    Tansy stieß Kaden vor die Brust und erzielte damit keinerlei Wirkung. Das brachte sie noch mehr auf. »Ich gehe hier auch ein Risiko ein. Wenn ihr etwas zu sagen habt, dann sagt es mir einfach. Ich bin nicht besonders zerbrechlich, und mich braucht man nicht in Watte zu packen.«


    »Beruhige dich, Tansy«, sagte Kaden, ohne sie anzusehen. Er konnte sie nicht ansehen. Sie spielte mit dem Gedanken, das Haus zu verlassen. Was zum Teufel sollte das heißen? Sein Arm schlang sich enger um ihre Taille. »Kannst du einen Kaffee gebrauchen, Ryland?«


    »Ich bin nicht sicher, dass wir Zeit für Kaffee haben. Wie gut ist dieses Haus gesichert? Gibt es einen Fluchtweg?«


    »Selbstverständlich. Wir können das Haus ziemlich 
     leicht verteidigen. Deshalb habe ich es gewählt. Wir haben einen Weg aufs Dach und auch noch einen unterirdischen, falls sich die Notwendigkeit ergibt. Wenn diese Mistkerle uns hier rausholen wollen, können sie sich auf einiges gefasst machen.«


    Gator und Nico begaben sich bereits zu den Fenstern, überprüften die Alarmanlagen und zogen die Vorhänge zu. Gator schaltete die Lichter aus und ging ins Nebenzimmer, um dort dasselbe zu tun.


    »Wer ist hinter uns her?«, fragte Kaden.


    »Unser Freund in Washington.«


    »Derselbe, der das erste Team auf Tansy angesetzt hat?«


    Ryland nickte. »Sie wissen, wo sie ist.«


    Kaden fühlte, wie es Tansy den Atem verschlug, doch sie blieb still stehen und erwartete eine Erklärung von Ryland. »Hier? Sie wissen, dass sie hier ist? Woher?« Er zog sie enger an sich.


    »Ich habe mir Zeit mit dem Reporter gelassen, der den Bericht über die Morde geschrieben und Spekulationen dazu angestellt hat, dass möglicherweise eine Verbindung zwischen den Morden besteht.« Ryland ging nicht näher darauf ein, wie er seine Zeit mit dem Reporter verbracht hatte, doch Kaden kannte seinen Freund und dessen Geduld, wenn er an Informationen kommen wollte. »Er war es auch, der geschrieben hat, wo in den Sierras Tansy sich gerade aufhielt. Es scheint, als hätte er einen Tipp von einer Freundin bekommen, einer Sekretärin von Senator Freemans Frau Violet.«


    »Violet Freeman. Sie taucht immer wieder auf. Man sollte meinen, solange ihr Mann an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen ist, hätte sie genug zu tun.« Kaden 
     schüttelte den Kopf. »Wir hätten sie uns vorknöpfen sollen, als wir die Gelegenheit hatten.«


    »Redet ihr über Violet Smythe-Freeman? Was hat sie damit zu tun? Sie und der Senator sind eng mit meinen Eltern befreundet. Ich war zahllose Male bei ihnen zu Hause«, sagte Tansy. »Ihr Mann war Präsidentschaftskandidat, und jemand hat ihm eine Kugel in den Kopf geschossen. Seitdem ist er an ein Lebenserhaltungssystem angeschlossen. Es ist eine entsetzliche Tragödie.«


    »Ja, eine echte Tragödie«, sagte Kaden. »Wir alle haben eine Nachtwache bei Kerzenlicht für ihn abgehalten.«


    Tansy sah ihn finster an. »Er war ein Freund.«


    »Er war ein Drecksack. Er hat sein Land verraten, Tansy. Er hat ein Schattengängerteam in den Kongo geschickt, wo sie bereits von einem ganz besonders heimtückischen Rebellenführer erwartet wurden, der sie in einen Hinterhalt gelockt hat. Die Folterqualen, die zwei von ihnen ertragen mussten, waren unermesslich. Dann hat er dem Labor, in dem Whitney sein Zuchtprogramm in die Praxis umsetzt, gemeinsam mit Violet einen Besuch abgestattet. Und Violet weiß nicht nur von Whitney, sie ist eines der Mädchen, an denen er experimentiert hat, und sie lässt zu, dass er seine Arbeit weiterführt, damit sie und ihr Mann ins Weiße Haus einziehen können. Anders, als es in den Zeitungen stand, wurde auf dem Gelände von Whitneys Labor auf ihn geschossen.«


    Tansy ließ sich auf das Sofa sinken. »Bist du ganz sicher? Sie waren bei uns zu Gast. Violet und meine Mutter gehen zusammen einkaufen. Sie spielen Karten miteinander. Sie…« Tansy verstummte und blickte zu Ryland auf. »Was noch? Sag es mir einfach.«


    Kaden stellte sich hinter das Sofa, ließ seine Hände auf 
     ihre Schultern sinken und löste mit den Fingern ihre Anspannung. Er litt mit ihr. Ihre ganze Welt wurde auf den Kopf gestellt.


    »Whitney hat sämtlichen Mädchen Peilsender eingepflanzt. Sie sind durch chirurgische Eingriffe in ihre Hüften implantiert worden.«


    Tansy schnappte nach Luft und blickte zu Kaden auf; sie sah ihm fest in die Augen.


    Mach dir nichts daraus, Kleines. Damit befassen wir uns später. Er wollte sie in seinen Armen halten, sie wiegen und sie an einen anderen Ort bringen, an dem er alle Abscheulichkeiten von ihr fernhalten konnte. Leider hatte er diese Möglichkeit nicht. Er war genetisch weiterentwickelt, und Tansy war es auch. Das war ihr Leben, und so würde es immer sein. Daran konnte er nichts ändern.


    »Dein Vater hat anscheinend von dem Peilsender erfahren, als du etwa fünfzehn oder sechzehn warst, und er hat ihn entfernen lassen. Das hat er Violet erzählt. Nach Angaben der Sekretärin…«


    »Du hast mit der Sekretärin gesprochen?«, fragte Tansy.


    Ryland zuckte die Acheln. »Wir haben uns getroffen. Es scheint so, als machte es ihr Spaß, die Geheimnisse anderer Leute zu kennen. Daher belauscht sie oft Violets Gespräche mit ihren Gästen. Sie behauptet, Violet hätte das Thema, wie man Kinder jederzeit wiederfindet, deinem Vater gegenüber angesprochen.«


    »Es ist sehr riskant für sie, Violet nachzuspionieren«, sagte Kaden. »Violet hätte keinerlei Bedenken, sie zu töten.«


    Ryland nickte. »Ich habe Ms Harris ernsthaft geraten, sich augenblicklich einen neuen Job zu suchen und alle Aufzeichnungen, die sie haben könnte, zu zerstören. Jetzt 
     liegt es an ihr, ob sie auf mich hört oder nicht. Meadows weiß, dass Violet eines von Whitneys Versuchsobjekten war. Ich vermute, sie hat sich ihm anvertraut, um sein Vertrauen zu gewinnen.«


    »Und als Tansys Peilsender abhandengekommen ist, hat Whitney Violet hingeschickt, damit sie herausfindet, warum«, vermutete Kaden. »Das sähe ihr mal wieder ähnlich. Sie spielt ein doppeltes Spiel.«


    Ryland nickte und mied es, Tansy anzusehen. »Und Meadows hat Tansy einen seiner eigenen Peilsender implantieren lassen, als auf seinen Wunsch hin Whitneys Peilsender entfernt wurde.«


    »In mich?« Tansy sprang vom Sofa, lief durch das Zimmer und wirbelte dann zu Ryland herum; ihre Hände waren zu Fäusten geballt. »Mein Vater hat mir einen Peilsender implantieren lassen? Mit diesem GPS-Gerät können sie mich tatsächlich überall finden?«


    Ryland nickte. »Es tut mir leid, aber genau das ist es, was er Violet erzählt hat. Anscheinend hatten die beiden ein langes Gespräch darüber, dass alle Eltern sie nach der Geburt einsetzen lassen sollten, und sie hat sich unter dem Vorwand dafür interessiert, dass der Senator dieses Thema vielleicht zur Sprache bringen und sich dafür starkmachen wollte. Entführte Kinder könnten auf diese Weise leicht gefunden werden. Das Gespräch drehte sich darum, wie vielseitig Peilsender einsetzbar wären und wie viel Gutes sie bewirken könnten. Sie kamen auch auf den technischen Aspekt und die Funktionsweise von Peilsendern zu sprechen. Violet wusste, wie sich Tansy finden ließ.« Ryland sah Kaden an. »Ich habe mir Zeit mit Ms Harris gelassen, und schließlich hat sich herausgestellt, dass die Informationen über die Morde und über Tansy 
     auf Violets Wunsch hin an den Reporter weitergegeben wurden. Violet hatte ihre Sekretärin beauftragt, die Informationen durchsickern zu lassen.«


    Tansy war fassungslos. »Und die Sekretärin hat dir all das aus reiner Herzensgüte und Großzügigkeit von sich aus erzählt?«


    »Ich habe sie davon überzeugt, dass sie mir besser die Wahrheit sagt, wenn sie die nächsten Minuten überleben will«, sagte Ryland gelassen.


    Tansy warf einen Blick auf Kadens ungerührte Miene. »Ihr geht alle aufs Ganze, stimmt’s?«


    »Ja, das ist richtig«, antwortete Ryland. »Wir haben es schon lange mit diesen Leuten zu tun, und jetzt reicht es uns. Unsere Freunde werden getötet oder gefoltert, manchmal auch beides. Violet hat deinen Aufenthaltsort und somit im Grunde genommen auch dein Leben gegen etwas Großes, was sie unbedingt haben will, eingetauscht. Was sie haben will, weiß ich nicht, aber der Reporter hatte ein Gerücht gehört, Senator Freeman würde sich einer Art neuartiger experimenteller Gehirnchirurgie unterziehen. Wenn das wahr ist, vermute ich, dein Leben ist der Preis, den jemand dafür verlangt hat, dass der Senator als Kandidat für diese Operation in Erwägung gezogen wird.«


    »Dann werden sie also hierherkommen und mich töten.« Sie schluckte schwer. »Und euch auch, alle miteinander.«


    »Ich würde vermuten, so lautet der Plan«, stimmte Ryland ihr zu. »Aber wir haben unsere eigenen Pläne.«


    »Na prima.« Tansy fuhr sich mit einer Hand durch das Haar und sah Kaden an. »Können wir den Peilsender irgendwie loswerden?«


    »Ja, zu einem späteren Zeitpunkt. Fürs Erste werden wir den Empfang stören, das ist das Beste, was wir im Moment tun können. Ich will dich nicht aufschneiden, um ihn herauszunehmen. Dafür brauchen wir einen Arzt.«


    »Nein, den brauchen wir nicht. Jedenfalls dann nicht, wenn er in meine Hüfte implantiert ist, wo der erste Sender war. Ich kann mich daran erinnern, dass eine Wunde an meiner Hüfte genäht wurde. Dad hat mir erzählt, ich sei hingefallen und hätte mir den Kopf aufgeschlagen und mir dabei eine Schnittwunde an der Hüfte zugezogen, aber…« Sie ließ den Satz abrupt abreißen und wandte ihr Gesicht von den Männern ab. »Ich koche Tee. Möchte sonst noch jemand welchen?«


    Kaden ließ sich in ihr Inneres einfließen, um sie auszufüllen. Er wollte sie in seine Arme ziehen, aber sie hielt Abstand zu ihm. Ihm stand nichts anderes als sein Geist zur Verfügung, und den setzte er dazu ein, in sie vorzudringen, denn innerlich weinte sie stumm, und der Verrat ihres Vaters schmerzte sie wie ein Messerstich. Selbst als Kaden seine Willenskraft einsetzte, damit sie ihn ansah, hielt sie den Kopf weiterhin gesenkt und hatte die Arme schützend vor ihren Brüsten verschränkt. Es war ihm ein Gräuel, von ihr getrennt zu sein. Und ein noch größeres Gräuel war es ihm, dass sich seine Reaktion erst um sie und den Schmerz drehte, den ihr Vater ihr bereitet hatte, sich jedoch von dort aus gleich ihm selbst und seinem eigenen Bedürfnis zuwandte, eins mit ihr zu sein.


    Er sah ihr nach, als sie hinausging, und er hatte das Gefühl, sie nähme jegliche Wärme im Raum mit sich. Er sah Ryland in die Augen. »Ich hatte noch nie in meinem ganzen Leben so sehr das Bedürfnis, jemandem etwas anzutun, wie ich es bei ihrem Vater habe«, gab er zu.


    »Mann.« Ryland stellte die große Tasche, die er ins Haus getragen hatte, auf das Sofa und zog den Reißverschluss auf. »Es tut mir leid, dass ich ihr das sagen musste. Und er hat damit geprahlt. Er hat sich damit gebrüstet, er könnte sie überall auf Erden finden. Vielleicht ist ihm nicht bewusst, dass er die Mörder auf ihre Fährte gebracht hat, aber so ist es. Er hat sie schnurstracks zu ihr geführt.«


    »Sie wird es verkraften«, sagte Kaden.


    »Ja, aber ein Jammer ist es trotzdem. All das hätte ihr erspart bleiben sollen«, sagte Ryland und zog Waffen aus der Tasche. »Ich habe ein paar Kleinigkeiten mitgebracht, von denen ich dachte, wir könnten sie gebrauchen. Und ich habe für alle Fälle Transportmittel bereitstehen.«


    »Gators Frau versteht doch viel von Computern, oder?«


    »Sie kann sich in so ziemlich alles reinhacken«, bestätigte Ryland.


    »Ich werde sie brauchen, damit sie ein paar Dinge für mich herausfindet. Ich glaube, mit ihrer Hilfe kann ich die Mörder des Ostküstenteams finden und ausschalten, aber erst, wenn Tansy sich die Spielfiguren des anderen Teams vornimmt und mir genug Informationen in die Hand gibt, um auch sie zu finden. Ich muss sie alle so schnell hintereinander eliminieren, dass keiner Zeit hat, zu verschwinden.«


    »Das kann Tansy? Sie wirkt ziemlich erschöpft.« Kaden schüttelte den Kopf. »Beim letzten Anlauf hätte ich sie fast verloren. Wir werden vorsichtig sein müssen. Aber ich kann keinen von ihnen kaltmachen, solange ich sie nicht alle kriege, denn sonst werden die anderen untertauchen. Ich muss wissen, wer sie sind.«


    »Ich kann Lily fragen, ob es noch andere Fährtenleser 
     gibt, aber ich habe noch nie etwas davon gehört, zumindest nicht von legitimen Fährtenlesern.« Ryland packte weitere Waffen und Munition aus und breitete das Arsenal auf dem Sofa aus. »Wie viele Objekte muss sie sich noch vornehmen, ehe wir Jagd auf die Mörder machen können?«


    »Vier.«


    »Das ist heftig.« Er ergänzte das Waffenarsenal um Handgranaten und Landminen. »Du solltest besser alles einpacken, was du an Beweisstücken hast, um es jederzeit zur Hand zu haben, falls wir überstürzt verschwinden müssen. Wir haben ein anderes Haus gesichert und es teilweise hergerichtet, aber ich bezweifle, dass wir sie durch eine Flucht abhängen können. Sie müssen dicht hinter uns sein, denn sie haben die Information schon seit einiger Zeit. Sie werden versuchen herauszufinden, wer bei ihr ist.«


    Gator und Nico kamen herein und schnappten sich die Landminen. »Wir bringen draußen alles an«, sagte Gator.


    »Bringt bloß nicht alle Hunde in der Nachbarschaft um«, warnte Kaden die beiden.


    Gator grinste breit. »He, Mann, du glaubst doch nicht etwa, die trieben sich da herum, wo ich bin? Wo ist diese gutaussehende Frau, die du dir zugelegt hast? Du lässt sie ja kaum noch aus den Augen.«


    Kaden bedachte seinen Freund mit einem eisigen Blick, ohne dass es ihm gelang, Gator einzuschüchtern. Der Cajun grinste immer noch, zuckte die Achseln, schulterte sein Gewehr und folgte Nico mit einer Handvoll Landminen aus dem Haus.


    »Vergeht dem das Lachen denn nie?«, fragte Kaden.


    »In all der Zeit, die ich ihn kenne, nicht ein einziges 
     Mal.« Ryland schob ein Magazin in eine Automatikwaffe. »Diese Frau ist die richtige für dich?«


    »Die einzige.«


    »Dann sorgen wir dafür, dass ihr nichts zustößt«, sagte Ryland.


    Aus der Küche war ein gedämpfter Laut zu hören, als schlüge jemand auf dem Boden auf. Kaden wirbelte herum, holte tief Luft und hatte den metallischen Geruch von Blut in der Nase. Er stürmte los, und das Herz schlug ihm bis zum Hals.


    Nein! Verdammt nochmal, nein! Er wusste, was Tansy tat. Er hätte es schon in dem Moment wissen müssen, als sie es ihr gesagt hatten und er ihr Gesicht gesehen hatte.


    Er hielt in der Küchentür an, und sein Herzschlag setzte beinah aus. Für einen Sekundenbruchteil stand er da und starrte nahezu verständnislos das Blut an, das in die Ritzen zwischen den Bodenfliesen sickerte, und das Messer in Tansys Hand. Dann sprang er blitzschnell vor, packte ihr Handgelenk und drehte es brutal um, damit sie das Messer losließ. Er schleuderte es mit einer solchen Wucht durch die Küche, dass dort, wo es die Wand traf, bevor es klappernd auf den Boden fiel, eine tiefe Kerbe zurückblieb.


    »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?« Er presste seine Hände fest auf die Wunde an ihrer Hüfte, aus der das Blut heraussprudelte. Dann erhob er die Stimme. »Ryland? Bring mir sofort den Erste-Hilfe-Kasten.«


    »Ich will dieses Scheißding nicht in mir haben! Es muss raus.«


    »Sei still.« Kaden durchbohrte sie mit seinem Blick, während er Druck auf die Wunde ausübte. »Rede nicht und rühr dich nicht. Verdammt nochmal! So eine verdammt Scheiße. Ryland. Komm her, verflucht nochmal.« 
     Ryland kam mit dem Erste-Hilfe-Kasten in der Hand angerannt. Er warf sich neben Kaden auf den Fußboden und schenkte dem Blut, das in seine Jeans sickerte, keinerlei Beachtung.


    »Okay.« Ryland holte Atem. »Okay«, wiederholte er und wartete darauf, dass sein Herz wieder zu schlagen begann. »Wir haben Nico. Er weiß, was zu tun ist. Er ist gut, Kaden. Ich habe ihn schon reingerufen.«


    »Ich brauche mehr Druck. Sie verliert zu viel Blut.« Kaden versuchte sich zu distanzieren und die Ruhe tief in seinem Innern zu finden, auf die er sonst immer zurückgreifen konnte, aber dort war keine Ruhe. Dort fand er nur Angst. Er hatte noch nie solche Angst gehabt und war restlos erschüttert.


    Nico und Gator kamen eilig herein. Nico drängte sich zwischen Kaden und Ryland und bedeutete Kaden, er möge ihn sich den Schaden ansehen lassen.


    Kaden nahm Tansys Gesicht in seine mit Blut bedeckten Hände. »Ich schwöre es dir, dafür werde ich dich windelweich schlagen. Dafür soll dich der Teufel holen, Tansy.«


    »Das ist jetzt nicht hilfreich«, sagte Nico. »Rück rüber, damit ich Platz habe. Ich brauche schleunigst heißes Wasser und Handtücher. Ryland, bring mir das Jod.«


    Kaden setzte sich ohne ein Wort so hin, dass Tansys Kopf auf seinem Schoß lag. Er versuchte, an nichts zu denken und dieses eine Mal seinen Gefährten die Arbeit zu überlassen.


    »Normalerweise ist Dahlia bei mir, wenn ich heilende Energien einsetze, um sie in den Kristallen zu bündeln. Irgendwie kann sie das, was in mir ist, dazu bringen, zügiger zu strömen.« Während er das sagte, schüttete Nico das Antiseptikum in die Wunde.


    Tansy schrie laut und zuckte so heftig, dass ihr Kopf fast von Kadens Schoß gerutscht wäre. Flüssiges Feuer strömte in ihr Fleisch. Kaden hielt sie fest, und sie klammerte sich an seine Arme. »Sag ihnen, sie sollen den Sender rausholen.«


    Er fluchte inbrünstig und stand kurz davor, in die Luft zu gehen. »Kannst du das tun, Nico, und die Blutung trotzdem stillen? Kannst du das Ding aus ihr rausholen?«


    Nico murrte, doch er wischte das Blut von der Wunde und warf einen Blick in den tiefen Schnitt. »Eine Ecke kann ich sehen. Es sitzt dicht am Knochen, Kaden. Vielleicht. Gib mir das kleine Messer für die Notfallversorgung, Rye.« Er streckte die Hand nach dem Instrument aus, während er Tansy ansah. »Hältst du den Schmerz aus?«


    »Ich halte alles aus, wenn ich bloß dieses Ding loswerde«, sagte Tansy. Tränen standen ihr in den Augen, als sie zu Kaden aufblickte. Ich weiß, dass du wütend auf mich bist.


    Verdammt nochmal, sei jetzt still. Seine Brust war so eng, dass er fast erstickte. Er durfte sie nicht verlieren. Donner grollte in seinen Ohren. Feuer brannte in seinem Bauch. Seine Eingeweide verkrampften sich bedrohlich. Jetzt war sein Verstand tatsächlich betäubt und leer bis auf den Protest, die Litanei: Nimm sie mir nicht weg. Du darfst sie mir nicht wegnehmen. Was auch immer du tust, nimm sie mir nicht weg. Er wusste nicht einmal, wen er anflehte, aber es floss viel zu viel Blut.


    Tansy wollte ihm begreiflich machen, wie verzweifelt sie war. Killer drängten sich in ihren Kopf, und Opfer teilten sich den Platz mit ihnen. Sie konnte es ihm nicht sagen, nicht jetzt, da er so wütend auf sie war. Fast wünschte sie sich seine kalte Maske wieder. Er sah erschreckend aus, 
     ein gefährlicher Mann am Rande des Wahnsinns. Sie hätte nachdenken sollen, bevor sie beschlossen hatte, den Peilsender selbst herauszuschneiden. Wie tief konnte er sitzen? Es war mehr Blut geflossen, als sie erwartet hatte, und der Schmerz hatte sie schockiert, daher war ihr das Messer ausgerutscht. Ihr war der Gedanke an dieses Fremdelement in ihrem Körper unerträglich. Und sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihretwegen könnte Kaden oder einer seiner Freunde sterben.


    Kaden packte sie bei den Schultern, und Gator schob ihr ein Handtuch in den Mund, als Nico mit der Spitze der Klinge einen tieferen Schnitt um den kleinen Peilsender anbrachte. Sie hörte ihren erstickten Schrei, und ihr Körper bäumte sich gemartert auf, aber sie kämpfte gegen ihre Reaktion an, weil sie wollte, dass Nico es schaffte.


    Kaden schluckte Galle und beugte sich über sie. Er kriegt es hin, Kleines. Er holt den Sender aus dir heraus. Gleich hast du es geschafft.


    Während Kaden sie beschwichtigte, wanderte sein Blick ständig zwischen Tansys und Nicos Gesicht hin und her. Ryland drückte Nico eine Pinzette in die Hand, und Nico führte die Spitze des Instruments vorsichtig in die Wunde ein. Schweißperlen bildeten sich auf Tansys Stirn, und um den Mund herum hatte sie weiße Falten. Ihre Wimpern flatterten, und ihre Augen trübten sich.


    Kaden wollte, dass sie das Bewusstsein verlor. Es würde gut für sie beide sein, wenn sie ohnmächtig wurde. Er drängte sie mit seiner Willenskraft, sich gehen zu lassen, und zum Glück tat sie es, sackte in seinen Armen zusammen und machte es Nico damit viel leichter.


    »Ich hab’ ihn.« Triumphierend hielt Nico den kleinen Chip hoch. Er reichte ihn Gator und wandte sich wieder 
     der tiefen Schnittwunde an Tansys Hüfte und an ihrem Oberschenkel zu. »Ich werde die Wunde nähen müssen. Kennen wir ihre Blutgruppe?«


    Kaden nickte. »Die stand in ihrer Akte. Sie hat dieselbe Blutgruppe wie ich.«


    »Das wundert mich nicht«, sagte Ryland. »Lily hat eine Dokumentation gefunden, aus der hervorgeht, dass Whitney versucht hat, uns so auszuwählen, dass jeder von uns allen anderen Blut spenden kann. Als er Paare angelegt hat, hat er noch mehr darauf geachtet. Vergesst nicht, dass wir alle als ultimative Waffen in Gefechtssituationen gedacht sind, denn das heißt, wir müssen auch in der Lage sein, einander zu heilen.«


    »Ja, schön und gut«, meinte Nico, »aber wenn ich mein Ding bei ihr nicht durchziehen kann, wird sie für einige Zeit nicht einsatzbereit sein. Es könnte passieren, dass wir sie ins Krankenhaus bringen müssen.«


    »Dann zieh dein Ding durch«, sagte Kaden, und in seine Stimme schlich sich wieder Eis ein, »denn es wird nahezu unmöglich sein, sie an einem so öffentlichen Ort zu beschützen.«


    Nico erwiderte nichts darauf. Er machte sich wortlos an die knifflige und schwierige Aufgabe, den Schaden, den Tansy an ihrer Hüfte und ihrem Bein angerichtet hatte, sorgsam zu beheben.


    »Transportieren wir sie? Wir werden bald Gesellschaft bekommen, und sie braucht wahrscheinlich eine Bluttransfusion«, sagte Ryland. »Die Entscheidung liegt bei dir, Kaden.«


    »Wir kämpfen hier. Pumpt sie mit Flüssigkeit voll, und seht, ob wir die Transfusion bis zum Transport aufschieben können. Mit etwas Glück braucht sie vielleicht doch 
     keine.« Kaden wollte einen Kampf– er brauchte ihn geradezu. Er fühlte, wie sich die gewohnte Ruhe auf ihn herabsenkte. Der Krieger war stärker als der Liebende, und er erkannte sich leichter darin wieder. Die Rolle war ihm wie auf den Leib geschrieben. »Ich habe die Fluchtrouten vorbereitet. Wenn ihr aufs Dach müsst, findet ihr sowohl eine Strickleiter als auch ein Drahtseil zu dem Dach auf der Westseite. Ich will es gar nicht erst so weit kommen lassen.«


    »In dem Fall werde ich draußen sein«, sagte Nico. »Wenn ich hier fertig bin, suche ich mir einen geeigneten Ort.«


    »Sie werden ein Team schicken«, sagte Kaden zur Warnung. »Zwei von ihnen habe ich in den Bergen umgelegt. Das wird sie gar nicht gefreut haben.«


    »Ich hätte langsam Lust auf ein paar kleine Gemeinheiten«, sagte Nico und verlängerte die Naht um einen weiteren Stich.


    Gator nickte, und nicht nur das Lächeln in seinen Augen verblasste; sein Mund zog sich zu einem grimmigen Strich zusammen. »Ich habe es verflucht satt, dass unsere Frauen leiden müssen.«


    Kaden sah Ryland an, der seine breiten Schultern zu einem Achselzucken hob.


    »Ich will schon etwas unternehmen, seit ich herausgefunden habe, dass Freeman Dreck am Stecken hat. Seine Frau ist eine Verräterin von der übelsten Sorte; Violet stellt sich gegen ihre Schwestern, um ihre eigenen Vorhaben voranzutreiben. Ich könnte einen echten Kampf gebrauchen.«


    »Stellt einen Tropf im Schlafzimmer auf«, wies Nico die anderen an. »Ich werde versuchen, sie zu heilen. Mach 
     dir keine Sorgen, Kaden, wir kriegen sie schon wieder hin.«


    »Ich kann nicht tun, was Dahlia tut«, sagte Kaden, »aber ich kann Energieströme ziemlich akkurat in die gewünschte Richtung leiten. Ich kann ja mal versuchen, dir zu helfen.«


    Nico nickte, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. Ryland sorgte für besseres Licht, während Gator einen Eimer und einen Mopp holte, um den Boden zu wischen.


    »Was tun wir mit ihrer Kleidung?«, fragte Ryland.


    Kaden seufzte. »Wenn das so weitergeht, hat sie bald nichts mehr zum Anziehen. Ich schneide die Jeans von ihr runter. Sie ist ohnehin ruiniert. Sie muss transportbereit sein, sowie wir das Team ausgeschaltet haben. Keine Sorge, das kriege ich hin.«


    Nico hockte sich wieder auf seine Fersen, wischte sich mit einer Hand den Schweiß aus dem Gesicht und verschmierte es dabei mit Tansys Blut. »Dann mach mal. Bist du ansonsten zum Aufbruch bereit?«


    »Nein. Rye, du wirst in der Kommandozentrale alles zusammenpacken müssen. Fass nichts mit bloßen Händen an. Du musst Handschuhe tragen, nach Möglichkeit zwei Lagen übereinander. Ich werde alles brauchen, was dort ist. Und geh besonders sorgsam mit den Spielfiguren auf dem Tisch um. Die benutzt sie, um die Mörder aufzuspüren.«


    Kaden zog Tansy in seine Arme. Sie zuckte zusammen, murmelte protestierend und versuchte instinktiv, sich von ihm zu lösen. »Hast du Schmerztabletten in dem Erste-Hilfe-Kasten?«


    »Ja. Beeile dich, Kaden. Wir werden dich brauchen. Wenn sie glauben, ihr seid ins Bett gegangen, werden sie 
     angreifen.« Ryland warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wahrscheinlich bleibt uns nur noch eine Stunde bis zum Angriff.« Er warf ein Handtuch auf das Bett, als Kaden ein Messer aus seinem Stiefel zog. »Ich hole den Tropf auf alle Fälle, aber wenn sie eine Bluttransfusion braucht, könnten wir Schwierigkeiten bekommen.«


    Kaden wusste es zu würdigen, dass Ryland ihn ein paar Minuten allein ließ, um die blutigen Kleidungsstücke von Tansys Körper zu schneiden. Er säuberte sie, so gut es ging, und hüllte sie in eines seiner Hemden, ließ aber die Trainingshose, die er in ihrer Tasche gefunden hatte, vorläufig weg, bis Nico sich daran versucht hatte, Tansy zu heilen. Als Ryland mit dem Tropf zurückkam, deckte Kaden Tansy zu.


    Sie machten sich zügig an die Arbeit und pumpten sie mit den Lösungen voll, während Nico sich neben das Bett kniete. Er wickelte einen Kristall aus, den er in einem weichen Tuch in seiner Hosentasche trug. »Das ist ein Amethyst. Er dient dazu, Energien zu bündeln, Kaden. Leite sie durch ihn. Ich werde für die Heilung den Rosenquarz benutzen.« Er wickelte einen zweiten Stein aus.


    »Ich werde meine Hände über die Wunde legen, und du bündelst mit dem Amethyst die Energien. Versuche, sie an dich zu ziehen und sie dann über meine Hände zu lenken. Ohne Dahlia habe ich das noch nie getan.«


    »Ich krieg das schon hin«, sagte Kaden. Er musste es können. Ihm blieb gar keine andere Wahl. »Energien strömen mir zu, und in der Regel kann ich sie bündeln und leiten und sie sogar meinem Willen unterwerfen. Stell dir bildhaft vor, was Dahlia tut, und ich kann das Bild deinem Kopf entnehmen.«


    Nico hielt seine Hände über Tansys nackte Hüfte, direkt 
     über die lange Schnittwunde. Er wollte, dass die Wunde von innen her heilte und der Riss sich selbst schloss. Seine Hände fühlten sich kalt an, wie immer, wenn er mit einer Heilung begann. Er summte einen der heilenden Gesänge der Lakota, den ihm sein Großvater vor vielen Jahren beigebracht hatte, denn der gleichbleibende Rhythmus half ihm dabei, alles um ihn herum auszublenden und sich ganz auf seine Aufgabe zu konzentrieren.


    Kaden passte sich Nicos Gehirnströmen präzise an, fand die Stelle, an der er sich mit ihnen verbinden konnte, und glitt respektvoll in Nicos Geist. Er sah das Bild von Dahlia, Nicos Frau, die mit zwei Kristallen in ihren Händen dasaß, und er nahm sie ihr aus den Händen und schloss die Finger um sie. Die Luft um ihn herum lud sich sofort mit knisternder Elektrizität auf, als die Energien in ihn hineinströmten und ihn derart ausfüllten, dass seine Temperatur im Körperinnern stieg, und gleichzeitig strahlte er Hitze in das Zimmer ab. Die Kristalle in seinen Händen glühten, und er fühlte einen schwachen Stromstoß und dann das Prickeln von elektrischen Strömen. Er hielt seine Hände mit den Handflächen nach unten über Nicos Hände und die Kristalle dazwischen.


    Der Stromstoß versetzte Nico einen heftigen Schlag und fuhr mit viel größerer Wucht als sonst, wenn Dahlia die Energien leitete, durch seinen Körper. Die Elektrizität durchzuckte ihn wie ein sengender Peitschenhieb, weißglühend und in seiner Stärke nahezu beängstigend, und dann sprang sie wieder auf Kaden über. Um sie herum ging ein Funkenregen herab.


    »Reiß dich zusammen«, zischte Nico durch zusammengebissene Zähne. »Die Stromstärke ist zu hoch.«


    »Ich versuche es ja.« Die Kristalle strahlten eine solche 
     Glut ab, dass seine schwieligen Handflächen brannten. Ihm graute bei dem Gedanken, was sie Dahlias Händen antaten.


    Kaden holte Atem und zwang sich, innerlich mit Nico in Verbindung zu bleiben. Er hörte den Herzschlag des Mannes und das Rauschen des Blutes, das durch seine Adern strömte. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es nicht Nicos Herz war, das er hörte, sondern Tansys. Er holte noch einmal tief Atem und rief die Energien wieder zu sich. Sie schwollen an, durchzuckten ihn glühend und gewannen wieder an Kraft, bis er sie bündelte und sie durch die Kristalle leitete. Kaden ahmte nach, was er Dahlia in Nicos Kopf tun sah, und presste den Amethyst in Nicos Hand.


    Für einen Atemzug war die Zeit außer Kraft gesetzt. Kaden sah Prismen aus Licht unter Nicos Hand bersten, die ihre Strahlen durch Tansys Hüfte sandten. Im nächsten Moment waren sie verschwunden, aber die Hitze war da, glühend heiß, und stieg um sie herum auf. Da er in Nicos Kopf war, konnte Kaden die Kraft fühlen, die sich entfaltete, sich verlagerte und in Bewegung blieb; sie entsprang an einem Punkt, breitete sich aus und wuchs.


    Es schien, als entfaltete sich das Universum vor ihnen, als würden beide Männer zu einem seiner integralen, fundamentalen Bestandteile. Atome und Moleküle barsten um sie herum, und Lichter wie kosmischer Sternenstaub kamen aus allen Richtungen auf sie zu und sammelten sich in ihnen. Kraft strömte durch ihren Körper, knisterte in ihren Adern und sogar in ihrem Gehirn. Kaden legte den Rosenquarz in Nicos Hand.


    Augenblicklich nahm die Kraft zu und sammelte sich in einem riesigen Pool von elektrischen Energien. Kaden 
     nahm die Veränderung an Nico wahr, die plötzliche Konzentration. Sofort wogten die Energien und strebten Nicos Händen und den Kristallen entgegen, die er in seinen Händen hielt. Strahlend helles Licht brach aus seinen Handflächen hervor, durchtränkte die Wunde, brannte die Risse aus und beschleunigte den Heilungsprozess. Schattengänger besaßen ohnehin schon eine natürliche Gabe zu schnellerer Heilung, doch Nicos heilende Energien behoben die Schäden sichtlich.


    Das Licht strömte nur für wenige Momente, doch es war von blendender Helligkeit und von intensiver Hitze. Als Nico die Kristalle wieder in Kadens Handflächen fallen ließ, waren sie so warm, dass man sie beinah als heiß bezeichnen konnte.


    Nico sank gegen das Bett. »Mehr kann ich nicht tun. Ich hoffe, es genügt. Sie hat eine Arterie aufgeritzt, und ich bin kein Gefäßchirurg. Wenn das den Schaden nicht behoben hat, müssen wir sie ins Krankenhaus bringen.«


    »Wenn das nicht geklappt hat, dann wird ihr kein Chirurg helfen können.«


    »Ich habe versucht, die Energien zu ihrer Arterie zu leiten, aber es war das erste Mal, dass ich so etwas ohne Dahlias Mitwirkung getan habe; die Kraft ist viel stärker, wenn sie durch dich fließt, und daher ist es schwieriger, mit ihr zu arbeiten.« Er blickte zu Kaden auf. »Du bist wirklich beängstigend, mein Freund.«


    Kaden zuckte die Achseln. »Ich hätte nichts dagegen, deine Gabe zu besitzen.«


    Gator streckte den Kopf zur Tür herein. »Nico, du musst jetzt draußen deinen Posten beziehen. Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt. Ich höre Hunde in der Nachbarschaft, die außer Rand und Band sind, und 
     es wird gemunkelt, dass Fremde von einem Haus zum anderen ziehen.«


    »›Es wird gemunkelt‹?«, wiederholte Kaden. »Also wirklich, Gator, wenn du mit Tieren sprichst, bist du noch durchgeknallter als sonst.«


    Gator bedachte ihn mit seinem üblichen breiten Grinsen und zwinkerte ihm zu. »Ja, denk daran, dass du das gesagt hast, wenn die Tiere an die Macht kommen und ich die Welt regiere.«


    »Regiere draußen, wo du deine Armee zu Hilfe rufen kannst«, schlug Ryland vor.


    Gator salutierte und folgte Nico ins Wohnzimmer; dort deckte er sich im Vorübergehen mit Waffen und Munition ein.


    »Wir haben ein Fahrzeug für eine schnelle Flucht bereitstehen?« , fragte Kaden, während er den Tropf überprüfte. Er kauerte sich neben das Bett und nahm Tansys Hand in seine.


    »Wir sind bestens vorbereitet. In der Nachbarschaft wird allerdings die Hölle los sein« Ryland ging hinaus und schaltete die Lichter aus, bis das Haus in Dunkelheit getaucht war.


    Kaden presste seine Stirn an Tansys Stirn. »Bist du wach, Kleines? Du musst jetzt wach werden.«


    »Es tut so weh. Ich bin nicht sicher, ob ich wach sein will.« Sie hatte wahrgenommen, dass Nico Feuer durch ihren Körper gesandt hatte, aber sonst kaum etwas. Alles um sie herum wirkte wie im Traum.


    »Ich schiebe ein Messer unter dein Kissen. Setze es gegen den Feind ein, nicht gegen dich selbst.« Seine Stimme klang scharf, denn hinter seiner Lässigkeit verbarg sich unterdrückter Schmerz.


    Sie hielt ihn am Ärmel fest, wandte ihm den Kopf zu und hob die Wimpern, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Ich wollte dich nicht verlassen, Kaden. Es war ein Missgeschick. Es war wirklich ein Versehen. So etwas täte ich nicht. Ich war seelisch verletzt und aufgebracht und wütend auf meinen Vater, aber das täte ich keinem von uns beiden an.«


    »Darüber reden wir später.« Er zog eine Waffe heraus. »Halte sie in der Hand, und schieß nicht auf mich, wenn ich komme, um dich zu holen. Wenn wir aufbrechen, muss es schnell gehen.«


    »Dann nimm mir den Tropf ab.« Sie versuchte sich aufzusetzen.


    Sein Arm legte sich wie eine Eisenstange auf ihren Brustkorb. »Du wirst hier liegen bleiben und dich ausruhen, während wir uns um dich kümmern. Mach mir jetzt keine Probleme, Tansy. Ich bin nämlich bereit, dich ans Bett zu binden, um zu verhindern, dass du dich in Schwierigkeiten bringst. Du hast mir einen teuflischen Schrecken eingejagt, und das hat mir überhaupt nicht gefallen.«


    »Es war ein Versehen.«


    Seine Hand umspannte ihre Kehle und bog ihren Kopf hoch. Kalte blaue Augen starrten auf sie hinunter. »Solche Versehen kommen ab sofort nicht mehr infrage. Ist das klar?«


    Tansy sah ihm forschend in die Augen. Sie schluckte mit seiner schwieligen Handfläche an ihrer Kehle, bevor sie nickte.


    Kaden beugte sich hinunter, um ihr Gesicht und ihren Hals mit federleichten Küssen zu bedecken. Als er an ihrem Ohrläppchen ankam, zog er mit den Zähnen daran 
     und presste dann seine Lippen darauf. »Jag mir nie wieder einen solchen Schrecken ein. Nie wieder.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.«


    Kaden störte sich nicht weiter daran, dass er das Unmögliche verlangte. Er gab ihr noch einen Kuss und drückte ihr die Waffe in die Hand. »Rühr dich nicht von der Stelle, bevor einer von uns kommt, um dich zu holen.« Er wartete, bis sie genickt hatte. Erst dann wandte er sich ab und verließ das Zimmer.


    Sowie er im Wohnzimmer war, wurde er zum Krieger. Er nahm sich, was er brauchte, und schlüpfte durch ein Fenster aus dem Haus. Dann stieg er an der Hauswand hinauf, um einen besseren Überblick über die Nachbarschaft und den Hof zu haben. Er wollte nicht, dass jemand nah genug herankam, um ins Haus zu gelangen, oder auch nur an einen Ort, von dem aus man Schüsse in das Schlafzimmer abgeben konnte, in dem Tansy lag. Draußen hatte Kaden Nico, der alles, was ihm ins Fadenkreuz kam, treffen konnte, und Gator, dem eine Armee von Tieren zur Verfügung stand und der die Fähigkeit besaß, durch feindliche Linien zu laufen und alles, was ihn angriff, mit seinem Messer aus dem Weg zu räumen. Ryland war drinnen und darauf eingerichtet, Tansy von einem Moment zum anderen zu evakuieren.


    »Ich will genau wissen, wie viele es sind, Nico«, zischte Rylands Stimme in Kadens Ohr. »Heute geben wir es ihnen. Sie haben uns immer wieder angegriffen, und diesmal lassen wir Violet eine Botschaft zukommen. Greift hart durch.«


    Kaden sah sich langsam und gründlich um. Er hatte ein Haus gewählt, das weit von der Straße zurückversetzt in einer ruhigen Sackgasse stand. Das Licht der Straßenlaternen 
     erreichte die Grundstücksgrenze nicht, und der Abstand zum nächsten Haus betrug Meter. Etwas weiter unten an der Straße, noch vor der nächsten Querstraße, war ein gepflegter Park, der allerdings etliche dichte Baumgruppen aufwies. Hinter seinem Haus lag seine Fluchtroute, ein holpriger, abschüssiger Weg über ein unbebautes Grundstück, das zu einer Straße in der Nähe einer Schnellstraße abfiel.


    »Ich zähle sechs. Sie halten ihr Vorrücken für sehr verstohlen, und sie sind schwer bewaffnet.«


    »Gib mir Positionen«, schnauzte Kaden ihn an.


    »Sechs Uhr, zwischen zwei Häusern. Sie kommen auf den Hinterhof zu«, erwiderte Nico.


    »Ich habe ihn«, sagte Gator in sein Funkgerät. »Du kannst dich frei bewegen, Kaden. Keiner der Hunde wird bellen.«


    »Ein zweiter Mann kommt über das Dach, drittes Haus auf der rechten Seite. Ich habe ihn im Visier«, brummte Nico. »Der dritte rennt am Zaun entlang, etwa eine Kreuzung entfernt, aber er kommt schnell näher.«


    »Der gehört mir«, sagte Kaden. Er glitt über die Dachkante und landete in der Hocke im Gras.


    »Erledigt sie nach Möglichkeit lautlos«, sagte Ryland. »Nico, kannst du mit deinem Mann warten, bis wir die anderen drei ausfindig gemacht haben? Sowie du einen Schuss abgibst, werden die anderen wissen, dass wir Jagd auf sie machen.«


    Kaden rannte gebückt so schnell durch den Vorgarten, dass sein Umriss nur verschwommen zu sehen war. Jede Bewegung zog Blicke auf sich, aber bei Nacht und mit genügend Abstand zu ihren Feinden war er zuversichtlich, dass er die nächste Deckung erreichen würde, bevor 
     ihn jemand erspähte. Er presste sich flach an das Geländefahrzeug, das vor dem Haus geparkt war, und wartete wieder.


    »Position«, flüsterte er.


    »Er kommt schnell näher, noch etwa zehn Meter.«


    Kaden zog sich an der Seite des Geländefahrzeugs aufs Dach hoch und legte sich mit dem Messer in der Faust flach hin. Gator überquerte die ungeschützte Wiese hinter dem Haus, eine verschwommene Gestalt, die von einem allein stehenden Baum zum nächsten flitzte, immer weiter zum Nachbargarten hinüber. Kaden hatte schon immer die Geschmeidigkeit und Verstohlenheit bewundert, mit der Gator sich bewegte. Es war nie ein Laut zu vernehmen, wenn er in Bewegung war. Er besaß die Fähigkeit, zu einem Teil von allem zu werden, bis man ihn unmöglich sehen konnte, wenn er stillhielt, und dann floss er wie Wasser über Steine.


    Gator streckte sich auf dem Rasen aus und lag ungeschützt da. Kaden prägte sich ein, wohin er gelaufen war, doch es bereitete ihm trotzdem Schwierigkeiten, ihn zu entdecken. Schritte zwangen ihn, sich umzusehen. Sein Gegner kam näher. Er verlagerte sein Gewicht mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung. Aus dem Augenwinkel sah er den ersten Mann zwischen zwei Häusern auftauchen und über die offene Rasenfläche eilen, direkt auf Gator zu. Der Cajun erhob sich wie ein Phantom; die Hand mit dem Messer blitzte auf und vollführte die gängige Achterfigur. Er trat zurück, und die Leiche fiel nach vorn. Gator war schon wieder in Bewegung und zog sich rasch in den Schatten zurück. Das Ganze hatte weniger als zwei Sekunden gedauert.


    Kaden konzentrierte sich auf den Läufer, der sich näherte. 
     Er zählte die Schritte und hob den Kopf, um zu beobachten, wie der Mann zwischen den Bäumen hervorkam und auf dem Gehweg direkt auf ihn zulief. Er hielt das Messer an der Klinge und warf es aus dem Handgelenk, wobei er sich keinerlei Blöße gab, denn er lag flach auf dem Dach des Fahrzeugs. Der Mann taumelte rückwärts, fasste sich mit der Hand an die Kehle und röchelte. Er sank auf die Knie und fiel mit dem Gesicht voran auf den Gehweg.


    Kaden glitt augenblicklich an der Seite des Geländewagens, die dem Haus und nicht der Straße zugewandt war, vom Dach und kauerte sich hin, um möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Er sah sich im Kreis um. Nico hatte sein Auge am Zielfernrohr und visierte den Scharfschützen auf dem Dach ein paar Häuser weiter an. Hinter ihm erhob sich ein Mann, ganz in Schwarz und mit einer Waffe in der Hand. Kaden zog und feuerte im selben Bewegungsablauf dreimal rasch hintereinander auf ihn.


    Nico rollte sich herum, richtete sich mit dem Gewehr an der Schulter auf und gab einen Schuss auf den Scharfschützen ab. Der Mann stürzte, und sein Gewehr schlitterte über das Dach, gefolgt von seiner Leiche.


    »Danke, Kumpel.«


    »Vier Mann erledigt«, meldete Kaden.


    »Findet die beiden anderen«, fauchte Ryland. »Diesmal kehrt keiner nach Hause zurück.«


    Nico rollte sich zur Dachkante und verschwand aus der Sicht, als er auf den Boden sprang. Gator umrundete mehrere Hecken, und als er wieder hervorkam, kämpfte er Mann gegen Mann mit Nummer fünf. Es war unmöglich, auf Letzteren zu schießen, ohne Gator zu gefährden. Kaden rannte los, um die Entfernung schnell zurückzulegen 
     und dem Cajun Deckung zu geben, doch als er ankam, ging Gator gerade direkt in den Mann und versenkte sein Messer in dessen Oberschenkel. Kaden schoss auf den Mann, als dieser taumelnd zurückwich.


    »Fünf, Rye«, meldete Kaden.


    »Ich habe den sechsten. Er wollte durchs Fenster einsteigen. Räumt hinter euch auf, und lasst uns verschwinden, ehe die Bullen kommen. Die Zeit läuft«, sagte Ryland. »Gator, lass keine von diesen Minen zurück. Alle Mann los.«
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    BÖSES, BÖSES MÄDCHEN.


    Die Stimme ließ sie frösteln. Sie klang höhnisch und körperlos, als käme sie aus weiter Ferne durch einen langen Tunnel, und doch schwangen unsägliche Bosheit und eine gefährliche Drohung in ihr mit. Sie hatte allerdings keine Ahnung, was ihr angedroht wurde.


    Tansy wandte den Kopf um, weil sie versuchen wollte, einen Blick auf den Sprecher zu erhaschen, aber da war niemand. Sie bekam eine Gänsehaut. Ein Angstschauer überlief ihren Rücken. Sie schluckte schwer und hielt vollkommen still, um zu bestimmen, wo sie war. Sie konnte kaum etwas sehen, denn es gab kein Licht, doch sie gewann den Eindruck, um sie herum bewegten sich Menschen.


    Sie veränderte ihre Haltung, weil sie Licht finden wollte, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Bein. Ihre Hüfte und ihr Oberschenkel pochten vor Schmerz. Eine dunkle Substanz rann an ihrem Bein hinunter, fast tintenschwarz und in einem so stetigen Strom, dass sich auf dem Boden eine Pfütze bildete. Die Tinte tropfte unablässig von oben herab, als sei die Decke ein Sieb. Ein dicker Tropfen klatschte auf ihre Schulter. Sie blickte finster und versuchte ihn wegzuwischen.


    Das geht nicht mehr ab.


    Tansy sah sich wieder um. Aus den Wänden sickerte 
     dasselbe tintenschwarze Zeug. Es war klebrig und dickflüssig. Ihre Füße waren damit überzogen. Was ist das?, fragte sie verwirrt.


    Sie nahm Triumphgeheul wahr, das in ihrem Innern widerhallte, eine Form von wildem Jubel, der siegessicher und zugleich selbstzufrieden klang. Sie kniff ihre Lippen zusammen, denn sie war entschlossen, kein Wort zu sagen, um dem verborgenen Beobachter nicht noch mehr Munition zu geben. Sie hatte das Gefühl, ihre Furcht gäbe ihm Auftrieb und er wollte, dass sie seine Überlegenheit anerkannte.


    Tansy straffte ihre Schultern und zwang sich zur Zuversicht. Wenn er seine Identität vor ihr verbergen musste, bereiteten ihm ihre Fähigkeiten zweifellos Sorgen. Jetzt brauchte sie nichts weiter zu tun, als ihren Weg aus diesem seltsamen Labyrinth zu finden, in dem sie zu sein schien. Die dicke Schmiere machte ihre Füße schwer und war jetzt bis zu ihren Knöcheln gestiegen. Schatten bewegten sich in dem Schlick. Sie beugte sich hinunter, um sie anzusehen. Das Gesicht ihres Vaters starrte sie aus dem Schlamm an, mit Augen, die vor Entsetzen aufgerissen waren, und mit weit offenem Mund.


    Tansy wich erschrocken zurück. Sie berührte ihr Bein, und als sie ihre Hand zurückzog, war sie mit der tintigen Schwärze überzogen. Sie hob sie höher und sah, dass die zähflüssige Masse nicht schwarz, sondern rot war. Ihre Hände waren mit Blut bedeckt.


    Daddy!


    Sie streckte die Arme nach ihm aus und versuchte ihn an den Schultern zu packen; sie konnte nicht verstehen, warum er dabei war zu ertrinken, während die Flüssigkeit ihr mittlerweile zwar bis an die Knie, aber nicht höher 
     reichte. Sie versuchte verzweifelt, ihn loszueisen; sie zerrte an seinen Schultern und an seinen Armen, doch er saß fest. Sie konnte nicht untertauchen, da ihr Bein sich nicht von der Stelle rühren wollte. Sie konnte ihn nur festhalten und voller Entsetzen zusehen, wie das Blut stieg und er vor ihren Augen ertrank.


    Sie hörte Schreie, ein durchdringendes, gequältes Wehklagen, und sie hörte ihren Vater ein letztes Mal verzweifelt röcheln. Dann ging er unter, und sie konnte ihn nur noch an den Schultern festhalten. Ihre Arme steckten tief in dem Blut, doch sie weigerte sich, ihn loszulassen, obwohl sie wusste, dass es bereits um ihn geschehen war.


    Daddys Mädchen sollte nicht so ungezogen sein. Da siehst du, was passiert, wenn es böse ist.


    Die Schreie erfüllten ihren Geist; sie schossen durch ihren Kopf und dröhnten in ihren Ohren, um sie ganz und gar einzunehmen. Ihr wurde bewusst, dass sie kämpfte. Sie hieb mit ihren Fäusten mit aller Kraft auf etwas Festes ein, trat um sich und wand sich, bis jemand ihre Handgelenke wie in einem Schraubstock festhielt und ihre Arme auf die Matratze presste.


    »Tansy! Schluss jetzt. Du bist in Sicherheit. Es ist ein böser Traum. Du bist in Sicherheit. Sieh mich an. Sieh mich an, Kleines. Du bist bei mir, und dir kann nichts passieren.« Kadens Stimme übertönte die Schreie.


    Sie begriff, dass sie es war, die schrie. Ihre Kehle fühlte sich wund und rau an; ihr Herz schlug rasend schnell, und in ihrem Verstand herrschte Chaos. Sie klammerte sich an den Klang seiner Stimme und kämpfte sich aus ihrem Traum. »All dieses Blut, überall Blut.«


    Kaden drückte Küsse auf ihr Gesicht. »Hier ist nirgends 
     Blut. Mach die Augen auf, meine Süße. Vertrau mir. Hier ist kein Blut.«


    »Mein Vater?« Ihre Stimme überschlug sich. Sie zwang sich, ihre Lider zu öffnen.


    Kadens Gesicht war dicht über ihrem. Real vorhanden. Unverrückbar. Und so stark. Sie blickte hinter ihn und sah, dass sich die drei anderen Schattengänger mit gezogenen Waffen in der Tür drängten. Sie erkannte das Zimmer nicht, aber es war hell, und nirgends war Blut zu sehen.


    Ryland, Gator und Nico wandten sich ab und gingen hinaus. Sie schlossen die Tür hinter sich, und als sie allein waren, blickte Tansy wieder in Kadens Gesicht auf. Sie konnte die Furchen sehen, den Ausdruck unumstößlicher Autorität, seinen Mund, der so grimmig war, und seine Augen, die sie angespannt beobachteten und sich ausschließlich auf sie konzentrierten. Aber noch wichtiger war, dass er in ihrem Innern war und sie ausfüllte, bis für Entsetzen und Furcht kein Platz mehr war.


    Sein Daumen glitt über ihre Handgelenke, und er ließ widerstrebend ihre Arme los. »Geht es dir besser? Lass mich dein Bein ansehen, damit ich sicher sein kann, dass sich die Wunde nicht geöffnet hat.«


    Jetzt erinnerte sie sich wieder an den überstürzten Aufbruch aus dem anderen Haus am Vorabend, obwohl sie schläfrig gewesen war und den Verdacht hatte, Kaden hätte der Flüssigkeit in dem Tropf ein Mittel gegen Schmerzen und etwas, was sie schlafen ließ, beigemischt. Es schockierte sie, dass ihr Bein weniger wehtat als ihre geschwollene Hand. Was auch immer Nico getan hatte– es hatte wirklich geholfen.


    »Es ist wieder gut.« Sie fühlte sich zittrig und wollte 
     von ihm in den Armen gehalten werden. »Ich glaube, er war da.«


    Kadens Blick richtete sich sofort wieder auf ihr Gesicht. »Wer?«


    Sie feuchtete ihre trockenen Lippen an. »Der Puppenspieler. Ich glaube, er hat mich gefunden.«


    »Es war ein Traum. Die letzte Nacht war sehr traumatisch, Tansy. Überall Blut, und es war wirklich da. Ich finde es einleuchtend, dass du einen Alptraum hattest.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es war mehr als das. Stell bitte sicher, dass meinem Vater nichts zugestoßen ist. Er kam in meinem Traum vor. Er ist in Blut ertrunken, und ich konnte ihn nicht retten.«


    Kaden rieb sein Kinn an ihrem Scheitel. Rye. Setz dich mit Tucker und Ian in Verbindung. Ich muss wissen, dass ihre Eltern in Sicherheit sind. Es war einleuchtend, dass sie Alpträume hatte, in denen ihr Vater vorkam. Wie hätte es nach all den Enthüllungen anders sein können?


    »Rye ruft jetzt sofort bei ihnen an, Schätzchen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und wandte sich wieder der Untersuchung ihrer Hüfte zu. Ihre Schreie hallten immer noch in seinem Kopf nach. In den letzten zwölf Stunden hatte er größere Ängste durchgestanden als jemals sonst seit seiner Kindheit. »Erzähl mir, warum du glaubst, der Puppenspieler hätte dich gefunden. Erzähl mir deinen Traum.«


    Sie tat es, zaghaft und mit stockender Stimme. Als er ihr ins Gesicht sah, ging ihm auf, dass sie nicht damit rechnete, dass er ihr glauben würde. Vor ihrem Zusammenbruch musste sie Alpträume gehabt haben, die diesem sehr ähnlich gewesen waren, und niemand hatte ihr geglaubt, dass sich die Stimmen nicht aus ihrem Kopf verbannen ließen. 
     Sie konnte die Opfer und ihre Mörder immer noch hören, nachdem die Polizei den Fall längst abgeschlossen hatte. Er musste auf der Hut sein, damit er bloß nicht falsch reagierte. Ihre Finger zupften nervös an der Bettdecke, und diese verräterische kleine Geste rührte ihn tief.


    »In dem letzten Traum, den ich hatte, dachte ich einen Moment lang, ich hätte seine Stimme gehört, aber dann war sie gleich wieder fort, und alles war nur Teil des Alptraums. Diesmal bin ich sicher, dass er es war.«


    Kaden dachte über diese Möglichkeit nach. »Kannst du das? In einem Traum mit einem der Mörder reden?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ganz ausgeschlossen. Ich gewinne Eindrücke, manchmal sogar sehr starke, aber es geht immer um Dinge, die sie in der Vergangenheit getan haben, nicht um die Gegenwart. Der Puppenspieler ist ein Fährtenleser, und er kann meine Spuren zurückverfolgen, aber er sollte nicht in der Lage sein, in meine Träume vorzudringen.«


    Kaden blickte finster, legte seine Hand auf ihre verletzte Hand und hielt sie fest. Ihr nervöses Zupfen an der Bettdecke löste in ihm den Wunsch aus, sie in seine Arme zu ziehen und sie sanft zu wiegen. Er musste nüchtern und sachlich bleiben und einen kühlen Kopf bewahren. »Hast du schon mal etwas vom Traumwandern gehört?«


    Als Tansy sich aufsetzte, legte Kaden seine Hände um ihre Taille, um ihr behilflich zu sein. Sie erhob keine Einwände dagegen, obwohl ihr Bein nicht mehr ganz so wehtat. Auf irgendeiner Ebene war ihr klar, dass es ihm wichtig war, ihr zu helfen– er brauchte das Gefühl, etwas für sie zu tun. »Ich habe Gerüchte über diese Gabe gehört, aber ich verstehe sie nicht wirklich, und tun kann ich es mit Sicherheit nicht.«


    »Nur ein Mitglied unseres Teams, Jeff Hollister, besitzt eine ausgeprägte Fähigkeit zum Traumwandern. Es ist gefährlich. Wenn man in dem Traum getötet oder geschnappt wird, kann man nicht in seinen Körper zurückkehren, und nach einer Weile stirbt er. Ich glaube, es ist eine sehr seltene Gabe, aber das ist das Fährtenlesen auch. Wir müssen uns der Tatsache stellen, dass der Puppenspieler mit großer Wahrscheinlichkeit ein Traumwanderer ist. Nico kann ebenfalls traumwandern, aber er behauptet, bei Jeff sei die Gabe viel stärker ausgeprägt.«


    »Wie geht das?« Jetzt fürchtete sie sich noch mehr. Ihre Finger verschlangen sich mit seinen und umklammerten sie. »Kann er an mich herankommen?«


    »Vielleicht, aber wir haben Nico, und ich werde Jeff hinzuziehen. Er hatte vor einiger Zeit einen Schlaganfall, aber er hat sich gut davon erholt und wünscht sich seit einer Weile, wieder bei einem Einsatz mitzumachen. Das könnte genau das Richtige für ihn sein.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    »Sie können dich beschützen, während du schläfst, und vielleicht können sie ihn sogar töten, wenn wir es richtig anpacken.«


    »Und bis dahin ist Einschlafen keine gute Idee?«


    »Lass mich mit Jeff reden und herausfinden, was er dazu sagt. Brauchst du Hilfe beim Aufstehen?«


    Sie zog an seiner Hand, als er sich erhob. »Danke, dass du mir geglaubt hast. Ich könnte mich irren, aber ich glaube nicht, dass ich mich täusche.«


    »Ich hoffe, du irrst dich, Kleines, doch für den Fall, dass du dich nicht täuschst, möchte ich vorbereitet sein.« Er hob sie mit einer geschmeidigen Bewegung vom Bett.


    »Was tust du da?«


    »Ich trage dich ins Badezimmer, damit du dein Bein nicht zum Laufen benutzt.«


    »Nein, das wirst du nicht tun. Mir fehlt nichts. Wirklich nicht. Ich ziehe mich an und bereite das Frühstück zu, und dann sehen wir mal, was wir über das Westküstenteam herausfinden können. Wenn du Glück hast, können wir Eindrücke aufschnappen, die uns nicht nur die Identität der Killer verraten, sondern uns auch etwas über die Spielregeln und die Einsätze sagen.«


    »Lily, Rylands Frau, und Flame, Gators Frau, stellen bereits Nachforschungen bezüglich der Verdächtigen an der Ostküste an. Es sollte nicht allzu schwierig sein, Mitglieder von Teams zu identifizieren, die auf übersinnliche Fähigkeiten getestet wurden und gemeinsam gedient haben. Wenn sie eine Vorgeschichte haben und diese Spitznamen beim Militär benutzt wurden, dann werden wir sie finden, auch wenn sie längst aus dem Militärdienst ausgeschieden sind.«


    »Stell mich hin.« Sie dachte gar nicht daran, sich von ihm ins Badezimmer begleiten zu lassen.


    Kaden ließ ihren Körper an seinem hinabgleiten, stellte sie widerstrebend ab und senkte die Hände auf ihre Hüften, um sie an sich zu ziehen. Er lehnte seine Stirn an ihre. »Du musst dir wirklich sicher sein, Tansy. Ich will dich nicht auf dem Fußboden wiederfinden.«


    »Ich bin mir sicher.« Noch sicherer war sie, dass sie eine heiße Dusche und etwas Ordentliches zum Anziehen brauchte, um den anderen Schattengängern gegenüberzutreten, nachdem sie sich die Seele aus dem Leib geschrien hatte. »Geh und erkundige dich, ob meinem Vater nichts fehlt.«


    »Schließ die Tür nicht ab.«


    »Ich zweifle nicht daran, dass es dir keine Probleme bereiten würde, die Tür einzutreten, wenn ich sie zuschließen und hinfallen würde«, neckte sie ihn.


    Kaden war nicht sicher, ob er in der richtigen Gemütsverfassung war, um sich necken zu lassen, doch er brachte ein mattes Lächeln zustande, als sie die Tür vor seiner Nase zuschlug.


    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte Ryland und klappte sein Handy zu, als Kaden eintrat.


    »Ja. Ich will mich mit Jeff in Verbindung setzen. Es könnte sein, dass wir ihn brauchen. Wie macht er sich?«


    »Er hat seine rechte Seite trainiert, das war die betroffene Seite, und er kann jetzt wieder laufen. Das rechte Bein hat lange Zeit auf nichts angesprochen. Er trainiert täglich, manchmal zu viel. Seine Hand zittert nicht mehr, und die Gesichtslähmungen sind vorübergegangen. Lily glaubt, sein rechtes Bein wird immer etwas schwächer sein, aber seine Gaben sind stärker denn je. Er hatte mehr Zeit zum Üben als jeder andere von uns, und Lily hat ihn außerordentlich hart rangenommen und ihm so viele Übungen wie möglich aufgebrummt, um zu verhindern, dass er Anfälle bekommt, wenn er paranormale Gaben einsetzt.«


    »Glaubst du, wenn ich ihn zum Traumwandern bräuchte, wäre er dem gewachsen?«


    »Ich werde Lily fragen, um mich abzusichern, aber wir haben nicht vor, ihn noch lange auf der Reservebank sitzen zu lassen. Du kennst doch Jeff, der geht aufs Ganze mit seiner Kamikaze-Mentalität und seinem hohen IQ. Der braucht ständig Anregungen. Er hat alles drangesetzt, wieder gesund zu werden, aber sein Tatendrang kommt zu kurz.«


    »Dann sprich mit Lily. Was hat Tucker gesagt?«


    »Er sagt, alles ist ruhig, aber wenn du dir Sorgen machst, können sie Sam dazuholen.«


    Kaden zog die Stirn in Falten. »Noch nicht. Sehen wir erst mal, wie sich die Dinge heute entwickeln. Sie wird versuchen, aus weiteren Spielfiguren Eindrücke zu gewinnen.«


    »Dir gefällt das gar nicht.«


    »Nein, es ist gefährlich. Wenn die Eindrücke zu stark sind, könnte es passieren, das ich es nicht schaffe, sie zurückzuholen. Und wir haben einen Feind, den wir nicht identifizieren können und der seinerseits versucht, ihre Fährte aufzunehmen. Dank des Zeitungsberichts weiß er, wer sie ist. Dieser Typ ist gerissen. Und er hat Geduld. Er fliegt unter dem Radar.«


    »Arbeitet er für Whitney?«


    Kaden schüttelte den Kopf. »Aber Tansy hat aufgeschnappt, dass er irgendwann in der Vergangenheit für Whitney gearbeitet hat. Sie glaubt, es bestünde die Möglichkeit, dass er die Testreihen für die Anwärter auf das Schattengängerprogramm durchgeführt hat. Kommt Lily in diese Dateien rein, und kann sie uns Namen geben?«


    »Sie wird es versuchen. Es ist viel komplizierter, als du dir das vorstellst. Wir benutzen eine Hintertür, um auf Whitneys Computer zuzugreifen, und durchsuchen gleichzeitig die Computer, die er zurückgelassen hat, aber die meisten dieser Daten wurden zerstört, als das Schattengängerprogramm angeblich eingestellt wurde. Niemand wollte an die Öffentlichkeit durchsickern lassen, dass der führende Wissenschaftler der Regierung, der immer noch für sie arbeitet, an Kindern experimentiert hat, die er gekauft und dann weiterverkauft hat. Mittlerweile 
     wissen wir, dass es mehr Mädchen waren als nur diejenigen, die er bei sich zu Hause untergebracht hatte. Dieses Experiment wurde über zu viele Jahre fortgesetzt, und du und ich, wir wissen beide, dass andere davon gewusst haben müssen.«


    Kaden ging in die Küche voraus. Nico hatte Lebensmittel besorgt, und der Kaffee war schon gekocht. Kaden machte sich an die Vorbereitungen für das Frühstück. Er würde nicht zulassen, dass Tansy ihr verletztes Bein beanspruchte, und es kam überhaupt nicht infrage, dass sie allen das Frühstück servierte, bevor sie sich die Spielfiguren vornahm. Ryland sprang ein und half ihm, und als die anderen in die Küche kamen, war das Frühstück schon fertig.


    Tansy humpelte ein wenig und war sehr blass, als sie hereinkam, und ihre Augen wirkten riesig, doch sie verströmte den Duft von Zimt und Sünde. Sie war barfuß und ungeschminkt und hatte nicht einmal Lippenstift aufgetragen. Sie trug eine weiche Trainingshose und ein dünnes Top, das sich an ihre Brüste schmiegte. Kaden fand, sie sei die schönste Frau, die er jemals gesehen hatte, und so sexy wie keine andere. Er ging sofort auf sie zu, schlang ihr seinen Arm um die Taille und zog sie an sich, um ihren Duft einzuatmen, während er einen Kuss auf ihren Mund drückte, den sie ihm entgegenhielt.


    Du riechst fantastisch. Er konnte es nicht laut sagen, nicht in Anwesenheit der anderen, und er konnte nicht aufhören, mit einem Finger über die zarte Haut an ihrem Arm zu streichen. Laut sagte er: »Deinem Vater fehlt nichts.«


    Sie blickte zu ihm auf und lächelte. »Danke.«


    Er war süchtig nach diesem Blick, mit dem sie ihn jetzt 
     wieder ansah. Sanft und liebevoll, ein Blick, der nur ihm allein vorbehalten war. Seine Hände fanden ihre Hüften, glitten nach oben und fuhren die Konturen ihres Körpers nach. Sie zuckte nicht einmal zusammen, als seine Handflächen ihre Wespentaille durch das Material des Tops streichelten und über ihren schmalen Brustkorb und die Seiten ihrer Brüste glitten. Sie trug keinen BH, und er widerstand der Versuchung, ihre weichen Brüste in seine Hände zu nehmen, aber er konnte es nicht lassen, sie zu necken. Jetzt darf ich dich wohl nicht nackt ausziehen und auf dem Küchentisch mit dir tun, was ich will?


    Sie knabberte an ihrer Unterlippe und sah ihm kühn in die Augen. Damit wirst du wahrscheinlich warten müssen, bis wir allein sind.


    Als er sah, wie ihr Blick über ihn glitt und auf der Ausbuchtung seiner Jeans liegen blieb, die sichtlich größer wurde, grinste er blöde– und Kaden grinste selten.


    »Verdammt nochmal, setzt euch endlich«, knurrte Ryland. »Ihr beide bringt uns um.«


    Kaden zog einen Stuhl für Tansy hervor und wartete, bis sie eine bequeme Haltung für ihr Bein gefunden hatte, bevor er sich auf den Stuhl neben ihr setzte.


    »Ich rechne euch allen hoch an, was ihr letzte Nacht für mich getan habt«, sagte Tansy. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Männer mich finden könnten, und ich schäme mich sehr für meinen Vater wegen der Rolle, die er dabei gespielt hat, euer Leben in Gefahr zu bringen. Glaubt mir, wenn ich eine Möglichkeit sähe, mich dafür erkenntlich zu zeigen…«


    »Das hast du bereits getan«, sagte Ryland abwehrend.


    »Ach ja?«


    Gator zwinkerte ihr zu. »Ja, allerdings. Dieser bescheuerte 
     Ausdruck auf Kadens Gesicht ist sämtliches Schießpulver auf Erden wert.« Er beugte sich über den Tisch zu Kaden vor und schnupperte. »Und wie lieblich er jetzt duftet.«


    Kaden hakte seinen Fuß um eines von Gators Stuhlbeinen und riss so unsanft daran, dass Gator auf den Boden fiel.


    »Kaden gehört zur Familie. Somit gehörst du auch zur Familie«, sagte Nico feierlich, als sei nichts vorgefallen. Er warf nicht einmal einen Blick auf Gator, der lachend auf dem Boden saß.


    »Ich verstehe«, sagte Tansy.


    Kaden legte seine Hand unter dem Tisch auf ihren Oberschenkel. Tut es weh?


    Sie schüttelte den Kopf. Nicht so weh wie meine Hand.


    Er nahm sofort ihre Hand und drehte sie um, damit er sich die Handfläche genauer ansehen konnte. »Sieh dir das mal an, Nico. Als sie die Handschuhe ausgezogen hat, hat die Elfenbeinfigur einen Abdruck auf ihrer Hand hinterlassen. Wie ein Brandmal, aber es ist keine Brandwunde. Ich habe versucht, ihre Finger aufzubiegen, damit sie das Ding fallen lässt, aber nicht mal Druck auf die Druckpunkte hat geholfen. Ich habe ihre Hand auf die Tischkante geschlagen. Glaubst du, sie ist gebrochen?«


    Tansy wollte ihm ihre Hand entziehen, doch Kaden hielt sie fest. Die Männer drängten sich um sie und betrachteten den Abdruck der Klinge, der in ihrer Handfläche zurückgeblieben war. Nico drehte ihre Hand um und murmelte, sie solle ihre Finger öffnen und wieder schließen.


    »Sie ist nicht gebrochen, Kaden, und der Abdruck verblasst schon. Wie funktioniert deine Gabe, Tansy?« 
    


    Wieder versuchte sie ihre Hand zurückzuziehen, aber Kaden ließ sie nicht los, sondern senkte lediglich den Arm, um ihre Hand unter dem Tisch in seiner zu halten, den Blicken der anderen entzogen. Seine Finger glitten immer wieder langsam und zärtlich über ihre Handfläche.


    »Ich bin nicht sicher. So weit ich zurückdenken kann, hatte ich diese Fähigkeit. Ich berühre etwas, und ich erhalte einen Eindruck von jemandem, der den Gegenstand vor mir berührt hat. Wenn es starke Energien sind, beispielsweise Gewalttätigkeit, ist der Eindruck dementsprechend intensiv. Es ist, als belauschte man ständig unfreiwillig private Gespräche.«


    »Deshalb trägst du meistens Handschuhe?«


    Sie nickte. »Immer. Ich trage sie nur dann nicht, wenn ich im Gebirge zelte. In der Regel sehe ich mich vor, es sei denn, ich will hinter die Geheimnisse einer anderen Person kommen.«


    »Ich schirme sie ab«, sagte Kaden. »Nur deshalb ist sie in der Lage, es mit euch allen hier in diesem Haus auszuhalten.« Seine Finger streichelten immer noch unter dem Tisch ihre verletzte Hand.


    »Wir sollten wirklich anfangen«, sagte sie.


    Kaden seufzte. Sie hatte Recht. Wenn er beide Teams rasch hintereinander eliminieren wollte, brauchte er diese Informationen. »Dann lass es uns tun.«


    »Ich räume hinter uns auf«, sagte Gator.


    »Ich werde das Haus sichern und vorsichtshalber mehrere Fluchtwege einrichten.« Nico schob seinen Stuhl zurück.


    »Dann bleibt es mir wohl überlassen, die Damen zu fragen, was sie über deine Verdächtigen berichten können«, fügte Ryland hinzu.


    Kaden wusste den Takt seines Freundes zu schätzen. Es war ohnehin schon schwierig genug, Tansy bei ihrer Arbeit leiden zu sehen, und er wusste, dass ihre unvermeidlichen Reaktionen ihr peinlich waren. Sie wollte nicht versuchen, vor einem Publikum Fährten aufzunehmen. Er hielt ihre Hand, als sie ins Schlafzimmer gingen, wo er die Figuren aufgestellt hatte. Er hatte die vier Spielfiguren nebeneinander auf der Kommode aufgereiht.


    »Setz dich. Ich will nicht, dass du deine Hüfte belastest.« Sie nickte, ohne ihn wirklich gehört zu haben. Ihr Blick hatte sich bereits auf den kleinen, detailliert herausgearbeiteten Stier geheftet. Kaden blieb in Verbindung mit ihr, weil er verstehen wollte, was sie tat, damit er eine größere Chance hatte, ihr zu helfen, wenn sie ihn brauchte. Sie hatte sich ihm bereits weitgehend entzogen und alles um sich herum ausgeblendet, bis auf den Gegenstand, mit dem sie sich befassen würde. Beinah geistesabwesend zog sie die Handschuhe an, ohne auch nur einen Blick auf Kaden zu werfen.


    Jetzt gab es nur noch Tansy und die Spielfigur aus Elfenbein und die Informationen, die sich erbeuten ließen. Als Erstes veränderte sich ihre Atmung. Kaden beobachtete Tansys Gesicht und nicht ihre Hände. Trotz der Handschuhe an ihren Händen wusste er sofort, dass sie nach dem Elfenbeinstier gegriffen hatte. Die gewalttätigen Energien durchzuckten sie heftig. Er fühlte, wie sie durch ihr Inneres rasten. Mit der Gewalttätigkeit gingen sexuelle Energien einher, die ihn nicht überraschten. Tansys Aufklärungsquote als Fährtenleser lag bei hundert Prozent, und wenn sie meinte, eine Figur stünde für den stark ausgeprägten Sexualtrieb des Besitzers, dann glaubte er ihr.


    »Er nimmt großen Anteil am Rodeo. Ihm gefällt die 
     Kraft des Stieres, und er lechzt danach, diese Kraft selbst zu besitzen. Er genießt die Heldentaten, die er bei Frauen vollbringt. Seine Kumpel wollen die Einzelheiten hören, und er versucht seinen Rekord von mehreren Frauen an einem Tag zu überbieten, die alle seine Aufmerksamkeit erflehen. Oft hat er zwei Frauen gleichzeitig. Dass er sie dazu bringen kann, alles zu tun, was er will, genießt er mehr als den eigentlichen Sexualakt. Er ist ein absoluter Adrenalinjunkie, der gar nicht genug davon kriegen kann. Was ihn wirklich anmacht, ist nicht das Morden an sich, sondern die Vorstellung, dass er es sich erlauben kann. Die Planung, die Durchführung und dann ungestraft davonzukommen– das ist es, was ihn in Euphorie versetzt. Je öffentlicher der Ort und je größer das Risiko, desto mehr berauscht er sich daran.«


    Die Farbe ihrer Augen ging von Blau in Violett über, sie begannen silbrig zu glitzern, und seine Eingeweide verkrampften sich. Tansy entfernte sich zunehmend von ihm, als sie sich an dem Faden vorantastete, der zu dem Cowboy führte. Dabei konnte er ihr nicht wirklich folgen. Er konnte verschwommene Bilder sehen, die schnell vorüberzogen, doch er selbst konnte sie nicht erfassen. Nur die Eindrücke, die Tansy gewann, übertrugen sich auf ihn.


    »Das war eine Chance, Team Eins zu überflügeln. Hengst, dieser Idiot, hatte seinen Schwanz nicht in der Hose behalten können, und dafür waren dem anderen Team Punkte abgezogen worden. Wenn er das jetzt gut hinkriegte, würden sie vorpreschen. Seine Aufgabe ließ keine Wünsche offen. Personen, die durch die Medien einen hohen Bekanntheitsgrad erreicht hatten. Morde in der Öffentlichkeit. Die Methode war ihm überlassen, 
     solange er die Aufgabe erfolgreich löste. Das Szenario war nach seinem Geschmack. Der Nervenkitzel war ganz erstaunlich gewesen, als er das Gerichtsgebäude betreten und vor laufenden Kameras mit seinem Opfer geplaudert hatte. Himmel nochmal, es hatte ihn derart angemacht, dass er ganz von allein beinah gekommen wäre. Überall Leibwächter. Mit der Mentalität dummer Mitarbeiter von Sicherheitsdiensten. Vielleicht würde er zum Spaß auch noch ein paar von ihnen umlegen, aber er musste darauf achten, dass alles genau nach Anweisung ablief und dass die richtigen Ziele getroffen wurden.«


    Tansy schluckte schwer und zwang sich, das Tempo zu drosseln, damit sie sich auf das, was sie sah und fühlte, einen Reim machen konnte. »Er will den Mord öffentlich begehen; das versetzt ihn nahezu in Euphorie. Das Ganze hat eine ausgeprägte sexuelle Komponente, obwohl Sex nichts mit dem Verbrechen zu tun hat, selbst dann nicht, wenn es sich bei seinem Opfer zufällig um eine Frau handelt. Er weist keinerlei Ähnlichkeit mit Hengst auf, dem es beim Morden ausschließlich darum geht, Frauen zu vergewaltigen und sie zu erniedrigen. Diesem hier geht es von A bis Z um den Nervenkitzel.«


    Sie holte wieder Atem, stieß ihn aus und versank noch tiefer in ihrem tranceartigen Zustand. Kaden konnte sehen, wie sich das Silber im Violett ausbreitete und es durchdrang, bis ihre Augen hell schimmerten. »Du warst liebend gern beim Militär und wolltest nicht ausscheiden. Warum hast du es dann getan? Du verbirgst deine wahre Natur so gut. Warum? Du warst gezwungen auszuscheiden; andernfalls wärst du bis zum Schluss dortgeblieben. Du konntest tun, was du wolltest, ohne jemals erwischt zu werden. Oh Gott.«


    Kaden sah ihr Zögern. Dann glitt ihr Finger wie gebannt über den Rücken des Stieres, immer wieder hin und her. »Du hast mehr als einen Teamkameraden getötet. Du hast dich von hinten angeschlichen und ihnen das Genick gebrochen oder ihnen ein Messer in die Seite gestochen. Du hast wenige Meter von deinem Team entfernt einem Kommandeur die Kehle aufgeschlitzt, nur um zu sehen, ob du damit durchkommst– und du bist damit durchgekommen, indem du es auf einen Feind geschoben hast, den du getötet hattest. – Woher wusste er das? Niemand hat dich gesehen. Niemand hat dich je verdächtigt, und doch wusste er es. Wer hat es gewusst, Cowboy? Wer wusste, dass du schon ein Serienmörder warst, bevor du an dem Spiel teilgenommen hattest? Natürlich. Der Puppenspieler. Er wusste es, und er hat deinem Ego geschmeichelt und dich manipuliert, damit du bei seinem Spiel mitmachst. Aber warum? Und warum bist du aus dem Militär ausgeschieden?«


    Kaden rückte näher zu ihr, da er wahrnahm, dass sie noch weiter von ihm fortgezogen wurde. Er berührte sie nicht, doch der Abstand zwischen ihren Körpern betrug nur zwei Zentimeter, und jetzt beobachtete er ihre Hände und sah zu, wie sie den Stier streichelte.


    »Eine Verletzung. Etwas Schlimmes. Etwas, womit wir dich drankriegen können. Du bist Vollinvalide. Ein ordensgeschmückter Veteran der Sondereinheiten, der Stiere reitet, obwohl du wegen Erwerbsuntauglichkeit vorzeitig pensioniert wurdest. Was fehlt dir? Und woher wusste er von deinen früheren Morden?« Erschauernd atmete sie tief ein. Kaden zuckte zusammen. Tansy griff nach diesem anderen Faden, dem subtilen, der potenziell eine größere Gefahr darstellte als jeder andere.


    »Er wusste ganz genau, dass du töten würdest. Er kennt dich so gut. Er hat dich die Tests bestehen lassen, er hat dir die…«


    Ich habe deinen Lieblingsteddy. Den von dieser alten Pflegerin, die dich nachts in ihren Armen gewiegt hat, wenn dein Kopf so wehtat, dass es dir vorkam, als hämmerte jemand lange Nägel durch deine Schädeldecke. Deine Energien sind tief in diesen armen kleinen Teddy eingebettet.


    Kaden reagierte augenblicklich auf diese höhnische Stimme, die die Wände ihres Inneren streifte. Er schlang seine Arme um Tansy, stieß seine wesentlich größeren Finger zwischen ihren Daumen und ihren Zeigefinger und zwang ihre Hand, sich zu öffnen, damit sie den Stier losließ. Er riss sie zu sich herum, legte seinen Mund auf ihren und küsste sie lange und ausgiebig, stieß sich in ihren Geist und füllte ihn, bis sie so vollständig von ihm ausgefüllt war, dass in ihrem Innern kein Raum mehr für etwas anderes blieb. Er ließ zu, dass Bilder durch sein Inneres zogen, um sich in ihres zu drängen, Bilder von ihnen beiden, während sie sich liebten, heiß und süß und heftig, genauso wie sein Kuss.


    Er gab den Mördern und den Opfern keine Chance, sich irgendwo in ihr festzusetzen, denn er stieß sie zur Seite und steckte seine Gebietsansprüche ab. Tansys Wimpern flatterten, und als er ihren Kopf hochzog, war der silbrige Schimmer verschwunden, und ihre Augen waren wieder violett. Er küsste sie noch einmal.


    »Wir haben es geschafft.« Sie hatte ein wenig Blut an der Nase. Er wischte es mit einer Fingerkuppe weg. »Du hast sogar durch die Handschuhe viele Informationen aufgenommen.« Sie zitterte von Kopf bis Fuß und schien immer noch weit weg zu sein, aber er hatte sie aus der 
     Trance herausgeholt und die Killer aus ihrem Inneren vertrieben. »Lass mich dich in das andere Zimmer bringen. Du wirst deine Kopfschmerztabletten brauchen.«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihre Finger auf seinem Arm packten fester zu. »Nein. Ich muss mir noch einen anderen vornehmen. Ich will den, der die schwächsten Eindrücke hinterlässt. Ich muss es jetzt tun.«


    Sie wankte vor Erschöpfung, und er konnte jetzt schon das Einsetzen heftiger Kopfschmerzen fühlen. Sie hatte ihn noch nicht einmal über die erste Spielfigur informiert oder mit ihm über den Puppenspieler gesprochen. Und Kaden dachte im Traum nicht daran, sie auch nur in die Nähe dieses Schurken zu lassen. »Nicht in so kurzem Abstand. Du bist erschöpft und ausgelaugt.«


    »Genau. Er wird glauben, so schnell könnte ich es nicht wieder tun. Deshalb wird er gerade jetzt nicht Ausschau nach mir halten. Das ist meine Chance. Er ist so arrogant, sich einzubilden, er sei viel stärker als ich und ich könnte ihn unmöglich finden, bevor er mich findet. Er war im Haus meiner Eltern, Kaden. Er weiß, wer ich bin, und er hat dem Haus meiner Eltern einen Besuch abgestattet. Irgendwie ist er hineingekommen und hat in meinen Sachen gewühlt. Ich habe einen Teddybären, den ich schon vor meiner Adoption hatte. Er hat ihn an sich gebracht. Ich werde ihn jetzt finden, heute noch. Er wird glauben, ich sei erledigt, und deshalb wird er nicht auf der Lauer liegen, um mich aus dem Hinterhalt zu überfallen.«


    »Das gefällt mir nicht, Tansy«, sagte Kaden, dem bei dieser Vorstellung nicht wohl zumute war. Sie war erschöpft und erschüttert; er konnte fühlen, dass sie zitterte.


    »Ich kann es tun, Kaden.« Sie sah ihm fest in die Augen. 
     »Wirklich. Wir haben eine Chance, ihn jetzt sofort aufzuspüren. Das könnte die beste Gelegenheit sein, die sich uns jemals bietet.«


    Mühsam unterdrückte er seinen Drang, sie zu beschützen, den glühenden Wunsch, sie vor jedem Unheil zu bewahren. Sie war keine Frau, die auf Nummer sicher ging, und wenn er wollte, dass sie ihn so, wie er war, akzeptierte, dann musste er auch akzeptieren, dass sie viel mutiger war, als ihr guttat– denn auch deswegen liebte er sie.


    »Verflucht nochmal«, sagte er und kapitulierte. »Welche?«


    Tansy lehnte sich an ihn, damit er ihr Kraft gab, während sie ihre Handflächen über den drei restlichen Spielfiguren bewegte. Die Sense gab pulsierende Energien von sich, und sie zog ihre Hände schnell zurück. »Entferne diese Figur von den anderen.«


    Kaden hob die geschnitzte Sense mit einem Tuch auf und legte sie zur Seite.


    Tansy nahm den nächsten Anlauf. Die beiden letzten Elfenbeinfiguren standen nebeneinander, und daher konnte sie ihre Kraft im direkten Vergleich beurteilen. Skorpions Energie traf sie mit beträchtlicher Wucht und vermittelte ihr einen Eindruck von gewaltiger Wut. Sie zog ihre Hand schnell zurück und starrte die letzte Figur an– den Habicht. »Ich glaube, mit dem bin ich am besten dran, Kaden. Die anderen verströmen so viel Gewalttätigkeit, dass ich schon aus einer Entfernung von etlichen Zentimetern Eindrücke gewinne. Diese Figur ist viel zurückhaltender.«


    »Dann lass es uns tun«, sagte Kaden. Er strich mit einer Hand über ihren Rücken, ihr Kreuz und ihren runden Hintern. Er wusste nicht, ob er sie um seinetwillen oder 
     um ihretwillen berührte, aber er konnte nicht aufhören, sie zu streicheln. Seine Hände legten sich auf ihre Hüften, glitten unter ihr Hemd und massierten mit den Fingerkuppen den Streifen nackter Haut. »Bist du sicher, Tansy?«


    Sie nickte. »Ich bin ziemlich sicher, dass ich an ihn herankomme.«


    Er beugte den Kopf zu ihrem Nacken und fuhr mit seinen Zähnen über ihre Haut. »Ich weiß, dass du es kannst, Kleines. Finde ihn für uns.« Sie würde niemals wissen, was es ihm abverlangte, das zu sagen, aber er zwang sich, die Worte überzeugend von sich zu geben. Sowie es etwas mit ihr zu tun hatte, konnte er nicht auf seine gewohnte Eiseskälte zurückgreifen, noch nicht einmal, wenn er sie dringend brauchte.


    Tansy zögerte nicht. Sie legte ihre Hände um den kleinen Habicht aus Elfenbein. Augenblicklich griffen die Energien auf sie über. Bilder ergossen sich in ihr Inneres, begleitet von dem dicken Schlick, von dem sie schon seit langer Zeit wusste, dass er mit Mord einherging. Sie legte ihre Handflächen so dicht um die Spielfigur, dass sie das Elfenbein fast streiften.


    Er hatte eine Karte mit äußerst präzisen Anweisungen für den Mord gezogen. Er musste sich an ganz bestimmte Schritte halten, um die Punkte zu bekommen, die sein Team brauchte, da sie jetzt eine echte Chance hatten, das Spiel zu gewinnen, weil Hengst Mist gebaut hatte. Hier war keine Fantasie gefragt und auch keine Kreativität. Die Opfer wurden immer schon lange im Voraus ausgesucht, aber normalerweise stand ihnen wenigstens die Wahl frei, mit welchen Mitteln sie an ihre Aufgabe herangingen.


    »Das passt dir überhaupt nicht, stimmt’s?«, murmelte sie vor sich hin.


    Kaden rückte näher zu ihr, Haut an Haut. Er wünschte, sie wären beide nackt und er könnte sich an ihr reiben, um sie abzulenken, damit sie sich nicht allzu weit in den Tunnel saugen ließ, in dem die wehklagenden Opfer warteten und der Mörder an Kraft gewann.


    Tansy versuchte, sich an dem Killer vorbeizudrängen, um den Faden zu finden, den sie suchte, aber Habicht war aufgebracht. Er war ein vorsichtiger Mann, und ihm gefiel nicht, wie sein Mord geplant war. Er wollte sich mit dem Schiedsrichter in Verbindung setzen, was im Allgemeinen verboten war, es sei denn, ein Mord musste abgeblasen werden. Die Mitglieder seines Teams waren wütend auf ihn, aber sie waren schließlich nicht diejenigen, die die Einzelheiten ausführen mussten, und es war nicht gerecht. Das, was er tat, konnte er gut, und bisher hatte er sich immer genau an die Anweisungengehalten, doch diesmal waren sie zu exakt, und das gefiel ihm gar nicht. Wahrscheinlich versuchte der Schiedsrichter, Team Eins wieder ins Spiel zu bringen, nachdem Hengst seine Sache restlos verpfuscht hatte.


    Der Sensenmann war besonders wütend und ließ seine Wut offen an ihm aus. Er wollte diese Runde gewinnen, und wenn der Sensenmann darauf beharrte, dass sie sich nach seinen Anweisungen richteten, dann spielten die anderen immer brav mit. Aber das kam diesmal nicht infrage. Er war am Zug, und es musste gerecht zugehen.


    Kaden zuckte zusammen. Er kannte diesen Namen. Er war dem Sensenmann vor einigen Jahren über den Weg gelaufen, als eine Mission ihn und sein Team nach Afghanistan geführt hatte. Ein großer, kräftiger Mann. Kompetent. 
     Kalte Augen und Hände wie Nico, wenn er eine Waffe darin hielt. Er wollte es Tansy sagen, aber andererseits wollte er sie nicht aus ihrer Konzentration aufstören. Den Sensenmann konnte er ausfindig machen. Er war bei den Marines und hatte viel Kampferfahrung gesammelt. Was zum Teufel brachte ihn dazu, sich mit einer Mörderbande einzulassen? Im Lauf der Jahre hatten sie in einigen Schlachten gemeinsam gekämpft, und der Mann verstand sich auf seine Arbeit. Kaden hatte ihn respektiert.


    Waren seine Anlagen gesteigert worden? Kaden glaubte es nicht, jedenfalls nicht damals schon. Das musste später geschehen sein. Der Mann war kein eiskalter Killer gewesen, nicht damals. Hieß das etwa, die Steigerung natürlicher Anlagen konnte jemanden, der etwas verkorkst war, in den Abgrund stoßen? Jack und Ken Norton, aber auch einige andere Schattengänger hatten häufig Spekulationen über diese Frage angestellt. Vielleicht war es ja doch nicht derselbe Mann. Kaden hoffte, er sei es nicht; der Mann war ein guter Soldat gewesen.


    Tansy umfasste das Habichtfigürchen fester und ließ ihre Finger, geschützt durch den Handschuh, über die einzelnen Federn gleiten. Er war nicht bereit, sich von dem Sensenmann einschüchtern zu lassen; er benutzte das Internet und fand das Gästebuch, das ihm der Schiedsrichter genannt hatte, um dort eine Nachricht für ihn zu hinterlassen. Es war das Gästebuch eines Bestsellerautors, und er würde nur eine automatische Rückantwort erhalten. Am nächsten Tag würde er nachsehen, ob er eine Antwort vom Schiedsrichter erhalten hatte. Als die Antwort kam, war Habicht gar nicht begeistert. Abweichungen waren nicht zulässig. Er musste sich exakt an die Vorgaben halten, oder er würde sämtliche Punkte verlieren.


    »Jetzt hab’ ich dich«, hauchte Tansy und unterdrückte ihre Aufregung. Sie musste ruhig bleiben, denn sie durfte keine Vibrationen dieses Hauptfadens zulassen, der zu dem Puppenspieler führte. Langsam setzte sie sich in Bewegung und kroch Zentimeter für Zentimeter durch den Tunnel, wobei sie verzweifelt versuchte, das schockierte Keuchen der Opfer zu ignorieren, als Habicht durch ein Fenster im ersten Stock in das Haus eindrang, die Vorschriften auf der Karte, die er gezogen hatte, peinlich genau befolgte und sich daher zuerst ins Schlafzimmer des kleineren Jungen begab und kurzen Prozess mit ihm machte. Als Nächstes kamen die beiden Mädchen dran.


    Tansy schloss die Augen. Ihr Atem ging abgehackt, als sie versuchte, an dem Zimmer vorbeizuschleichen, ohne hineinzuschauen, doch das war ihr nicht möglich. Ein Kind war circa acht Jahre alt, das andere nicht älter als fünf. Wenigstens hatte er Erbarmen und zog es nicht in die Länge. Sie waren tot, bevor sie den Eindringling wahrgenommen hatten. Habicht schlich sich die Treppe hinunter und sah auf seine Armbanduhr, da auch der Zeitfaktor eine Rolle spielte. Die Erwachsenen waren im Schlafzimmer. Den Mann tötete er sofort, bevor er die Frau weckte.


    Furcht brach in Wogen über Tansy herein. Mit Dichtungsband klebte er der Frau den Mund zu und band ihr die Hände zusammen, bevor er wiederholt auf den Toten einstach, während sie zusah, schluchzte und wimmerte und sich entsetzlich vor ihm fürchtete. Er sagte kein Wort, sondern packte sie und zerrte sie die Treppe hinauf. Zuerst warf er sie auf das Bett mit den kleinen Mädchen, bis sich ihr Nachthemd mit dem Blut ihrer Töchter vollgesogen hatte. Tansy konnte fühlen, wie widerwärtig ihm diese Aufgabe war, doch er zerrte sie in das Zimmer des 
     kleinen Jungen und stieß sie dort auf das Bett. Mittlerweile stöhnte sie vor Entsetzen und versuchte, zu ihrem Kind zu gelangen.


    Habicht zögerte, bevor er die Frau am Haar packte. Sein Abscheu vor dem, was er zu tun hatte, nahm noch mehr zu, doch seine Entschlossenheit siegte. Jetzt war er schon so weit gegangen und hatte alles getan, was für sein Team erforderlich war. Es ist deine eigene Schuld, du verlogene, betrügerische Hure. Sieh selbst, was du angerichtet hast. Er wartete, bis sie entsetzt war über die Folgen ihrer Untreue. Dann machte er einen Schnappschuss von ihrem Gesicht, bevor er ihr eine Kugel zwischen die Beine, eine in jede Brust und eine in den vom Klebeband befreiten weit offenen Mund jagte. Du solltest deinen Ehemann nicht betrügen, du Miststück, nicht, wenn er seinem Land dient.


    Ihr kam fast das Essen hoch, doch Tansy kämpfte dagegen an. Sie war jetzt zu nah dran, um aufzugeben. Das war ein Auftragsmord gewesen. Schlicht und einfach. Sie war ihrer Sache sicher. Sie hatte schon öfter Auftragsmorde gesehen und wusste, was sie ausstrahlten. Es mochte zwar sein, dass Habicht ein Spiel gewinnen wollte, aber irgendwo war jemand, der gewollt hatte, dass dieses Opfer, diese Frau, für ihre Untreue litt. Sie war kein zufälliges Opfer. Jemand hatte sie ausgewählt. »Der Tote ist nicht ihr Ehemann«, murmelte sie, nur für den Fall, dass Kaden die Information nicht aufschnappte, die sie ihm zu geben versuchte. »Überprüf das, aber ich weiß, dass er nicht ihr Ehemann war. Sie hatte eine Affäre, und ihr Ehemann wollte, dass sie dafür bestraft wird.«


    Sie blickte über den Mord hinaus und konzentrierte sich auf diesen Faden, der wie Silber schimmerte, glänzend 
     und viel dicker als sonst. Der Puppenspieler musste Kontakt mit seinen Killern haben, ob er es wollte oder nicht. Schließlich war er der Schiedsrichter, der Mann, der die Spielführung in den Händen hielt. Und dieses Spiel betrieb er, um Profit zu machen. Auftragsmorde. Er hatte sein eigenes Killerteam, und er hielt sie alle zum Narren. Er war beim Militär, und er war in irgendeiner Form an den Testreihen beteiligt gewesen. Ein Ordnungsfanatiker. Er hatte für Whitney gearbeitet. Jetzt war sie dicht an ihm dran.


    Schlaues Mädchen. Du bist ein ganz schlaues Mädchen. Im Allgemeinen gestatte ich mir keine Launen, aber du musst lernen, dass böse Mädchen bestraft werden. Meine Freunde werden Mommy und Daddy einen kurzen Besuch abstatten. Die Stimme ließ sie frösteln.


    Kaden reagierte augenblicklich. Er war ihr Sicherheitsnetz, ihr Hüter, der zwischen ihr und dem Mann in den Schatten stand. Er packte ihre beiden Handgelenke und riss ihre Hände mit einem Ruck auseinander und fort von dem Habicht, der auf dem Tisch stehen blieb, eine grässliche Erinnerung an die Ausrottung einer vollständigen Familie.


    »Aus Rache«, flüsterte Tansy und begrub ihr Gesicht an Kadens Schulter.


    Sie war zu schwach, um sich auf den Beinen zu halten, und als sie in sich zusammensank, nahm er sie auf die Arme und zog sie an seine Brust. Sie wandte sich von ihm ab und übergab sich. Auf dem Teppich blieben rote Flecken zurück. Kaden rannte fast, als er sie ins Schlafzimmer trug. Ihre Haut war klamm, ihr Gesicht beinah grau.


    »Sag mir, was sie braucht«, sagte Nico, der ihm nachgelaufen war.


    »Ich fürchte mich davor, sie schlafen zu lassen. Ich glaube, der Puppenspieler ist ein Traumwanderer.«


    »Ich habe ein Pulver«, sagte Nico. »Ein altes Heilmittel der Lakota. Es wird sie in den Tiefschlaf versetzen und alle Träume von ihr fernhalten, ob gute oder schlechte. Meine Familie wendet es schon seit Jahrhunderten an.«


    Kaden legte Tansy auf das Bett und kramte schleunigst die Pillen hervor, die den Schmerz lindern würden, der jetzt schon in ihrem Schädel tobte. Sie wandte sich von ihm ab und hustete, und auf dem Kissen blieb Blut zurück.


    Nico drängte sich an Kaden vorbei und legte seine Hände auf Tansys Körper. »Hol meine Kristalle; sie sind in meiner Jackentasche. Die Jacke hängt im Flurschrank. Dann machen wir es ihr bequemer und versetzen sie in einen tiefen Schlaf. Kein Wunder, dass es dir gegen den Strich geht, wenn sie das tut. Es zerreißt sie innerlich.«


    »Sie hat wichtige Informationen«, sagte Kaden, als er mit den Kristallen in das Zimmer zurückkam, »aber der Puppenspieler hat eindeutig ihre Fährte aufgenommen. Ich muss eine Möglichkeit finden, ihre Träume zu überwachen.«


    »Lass mir etwas Zeit, um sie mit den Kristallen zu heilen. Ich habe genug Pulver für ein paar Tage. Das sollte Flame und Lily Zeit geben, uns die Richtung zu weisen. Und dann schalten wir die Bedrohung aus.«


    Kaden ließ sich neben Tansy auf das Bett sinken, damit er über sie wachen und gleichzeitig Nico helfen konnte.
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    TANSY ER WACHTE IN Kadens Armen. Er hielt sie so eng umschlungen, dass sie nicht sicher war, wo sie aufhörte und er anfing. Er hatte sich buchstäblich über ihr ausgebreitet. Einer seiner Schenkel war zwischen ihren beiden Beinen eingekeilt, sein Arm war um ihre Taille geschlungen, und seine Hand lag auf ihrer Brust. Ihr fiel auf, dass er sogar im Schlaf ihre verletzte Seite zu schützen schien und sorgsam darauf achtete, dass nichts ihre Wunde streifte. Er hatte sogar Kissen so um sie herum aufgestellt, dass die Zudecke ihre Hüfte nicht berührte. Er hatte wirklich an alles gedacht, um es ihr bequem zu machen.


    Sie konnte sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. In ihrem Kopf hatte ein enormer Druck geherrscht, und sie hatte stechende Schmerzen gespürt. Sie konnte das Licht nicht ertragen und auch keine Geräusche. Irgendwie war sie eingeschlafen, und ihr Schlaf war traumlos gewesen, für sie eine völlig neue Erfahrung. Sie schlief selten nachts, und jetzt fürchtete sie auch noch, der Puppenspieler könnte sie in ihren Träumen finden. Sie hatte Angst davor gehabt, die Augen zu schließen, doch jetzt kroch das erste Tageslicht durch das Fenster, ihr ging es gut, und sie hatte offenbar in Kadens Armen geschlafen, schützend von ihm umschlungen.


    Sie bewegte sich probeweise. Sofort spannte sich seine 
     Hand auf ihrer Brust fester an, und sein Daumen strich über ihre Brustwarze.


    »Rühr dich nicht von der Stelle.«


    Seine Stimme war eine Mischung aus rauchig, sexy und samtig. Sie fühlte seinen Atem warm auf ihrer Schulter, und seine Lippen glitten über ihren Rücken.


    In Wahrheit wollte sie sich gar nicht von der Stelle rühren. Sie liebte es, in seinen Armen zu liegen und sich dekadent und träge zu fühlen. Sie liebte es, wenn ihr nackter Körper so eng an ihn geschmiegt war. Jede kleinste Bewegung seines Daumens sandte Wellen der Erregung von ihrer Brust in ihre Oberschenkel. Es war einfach wunderbar, so aufzuwachen.


    »Wo sind die anderen?«


    Er leckte ihre warme Haut, ließ seine Zähne über ihren Nacken schaben und nahm sich Zeit, an ihr zu knabbern. Seine Lider waren halbgeschlossen, während er sich ganz dem Gefühl hingab, wie sie sich anfasste. »Spielt das eine Rolle?«


    »Nein.« Ihre Antwort klang kurzatmig. Seine Hüften stießen sich gegen sie, und sein langer, harter Schaft rieb sich an der Rundung ihres Hinterns. Es war ein köstliches Gefühl.


    »Sie sind nach Hause gegangen. Gators Frau stellt Nachforschungen an, und er will sehen, was sie für uns herausgefunden hat. Sie werden bald zurückkommen. Ich dachte, es sei besser für uns, wenn wir allein sind, während du dich mit den restlichen Spielfiguren befasst. Mir ist aufgefallen, dass es dir unangenehm ist, wenn sie dich hinterher sehen, obwohl ich sagen muss, dass Nico eine enorme Hilfe war und ich ihn gebeten habe, unter allen Umständen heute Abend wieder hier zu sein.«


    Seine Hände bewegten sich, umfassten ihre Brüste und kneteten sie jetzt etwas aggressiver, zogen an ihren Brustwarzen und drehten sie zwischen Daumen und Zeigefinger, bis Tansy sich vor Verlangen nach ihm anspannte.


    Sie schloss die Augen und wölbte sich ihm entgegen. »Danke für deine Rücksichtnahme. Ich kann es nicht ändern, dass ich mich hinterher schwach und schutzbedürftig fühle, und es fällt mir schwer, in diesem Zustand von anderen gesehen zu werden. Oft weiß ich nicht einmal, was um mich herum vorgeht. Und ich befürchte immer, ich könnte in Scherben zusammenbrechen und wieder in eine Anstalt eingeliefert werden.«


    »Dazu wird es nicht kommen. Ich werde immer auf dich aufpassen.«


    Sie lächelte ihn wehmütig an, denn sie wollte gern glauben, dass er immer bei ihr bleiben würde.


    »Halt still, Kleines.« Er stieg über sie, so dass sie an seiner Seite lag und ihre verletzte Hüfte keinen Schaden nahm.


    Sie liebte sein scharf geschnittenes Gesicht mit den markanten Zügen, dem kräftigen Kinn mit den Bartstoppeln, dem sinnlichen Mund und der geraden Nase. Aber mehr als alles andere liebte sie seine dunkelblauen, beinah schwarzen Augen. Er schlang seinen Arm um ihre Taille und zog sie näher. »Ich liebe es, wie warm und weich du bist«, murmelte er und zog mit einer Fingerkuppe die Form ihrer Lippen nach. Von dort aus glitt sein Finger über ihr Kinn und in das Tal zwischen ihren Brüsten. »Ich liebe den Gedanken, dich zum Frühstück zu vernaschen.«


    Ihr Schoß zog sich zusammen, wurde feucht und heiß. Sie liebte es, so sehr von ihm begehrt zu werden. Was er 
     auch tat, er tat es mit ungeteilter Aufmerksamkeit, intensiv und restlos davon in Anspruch genommen. Und jetzt galt seine Konzentration ausschließlich ihr. Er brauchte sie nur anzusehen, damit sie dahinschmolz.


    Seine Zunge neckte ihre Brustwarze, schleckte sie erst wie ein Eis und schnellte dann heftiger über sie, ehe sich sein Mund glühend und begierig um sie schloss und fest an ihr saugte. Sie konnte den leisen Aufschrei nicht zurückhalten, der sich ihr entrang, und sie war auch machtlos dagegen, dass sie ihre Brust unwillkürlich immer tiefer in seinen glühenden Mund stieß. Er ließ abwechselnd seine heiße Zunge hervorschnellen, seine Zähne vorsichtig zubeißen und seine Lippen an ihr saugen, damit sich ihr Körper immer stärker anspannte, bis sie atemlos keuchte.


    Sie hielt ihn an sich gepresst, nahm seinen Kopf in ihre Arme, strich ihm über das Haar und riss manchmal daran, wenn ein Biss loderndes Feuer durch ihre Adern sandte. Sie beobachtete sein Gesicht, diese unglaublichen Wimpern, die Konzentration, das Aufkeimen der Lust, die in ihrer Intensität fast schon erschreckend war. Das liebte sie ganz besonders an ihm– wie er nach ihr lechzte und es brauchte, dass sie sich ihm ganz und gar hingab. Er gab ihr das Gefühl, schön und sexy zu sein und begehrt zu werden. Zugleich verzehrte sie sich nach seinem Mund, nach seinen Händen und nach seinem Körper. Diese Gefühlsmischung war unglaublich sinnlich.


    Kaden überschüttete ihre Brüste mit Aufmerksamkeit, neckte sie und streichelte sie. Seine Zunge war eine sinnliche Waffe, seine Zähne erotisch, seine Hände die reinste Magie. Er drückte eine Spur von Küssen auf die Wölbung ihrer Brust, umfuhr sie mit der Zunge und setzte dann die Spur auf ihrem Brustkorb fort.


    »Du bist so weich und so warm, Tansy. Ich liebe es, wie dein Körper auf mich reagiert.« Seine Hand war seinem Mund ein gutes Stück voraus und glitt über ihren zarten Körper an die Stelle, an der ihre Beine zusammentrafen, um dort ihre Feuchtigkeit und ihr Verlangen nach ihm zu erkunden.


    Kaden wollte sich Zeit lassen und sich an ihr laben, jeden bezaubernden verborgenen Ort gemächliche erforschen und jeden Lustauslöser finden. Ja, er wollte eine intime Landkarte, die er dazu benutzen konnte, ihr Lust zu bereiten. Und er wollte ihre schrankenlose Hingabe an ihn, die Rückhaltlosigkeit, mit der sie ihren Körper jedem seiner sinnlichen Einfälle öffnete. Sie vertraute ihm. Ob sie es instinktiv tat oder nicht oder ob es an der starken seelischen Verbindung zwischen ihnen lag, wusste er nicht, und es war ihm auch ganz egal– er wusste nur, dass sie sich ihm vollständig auslieferte und er nach Belieben über ihren Körper verfügen konnte.


    Er vereinnahmte sie von Kopf bis Fuß, nahm sich jeden Zentimeter mit seinen Händen und mit seiner Zunge vor, kostete sie und neckte sie, ließ seine Zunge über ihren Körper tanzen, bis sie ihn mit Schauern der Lust und leisen, stöhnenden Lauten belohnte, die sie nicht unterdrücken konnte. Er wollte nicht, dass sie stumm blieb. Er brauchte es, jeden ihrer Laute zu hören und jede ihrer Reaktionen zu fühlen. Seine Zähne kratzten wieder an ihrer Brustwarze, und sie gab einen erstickten Schrei von sich. Seine Zunge schnellte hervor und kreiste um die Spitze ihrer Brust, ehe er sie in die heißen Tiefen seines Mundes zog. Jedes heftige Schlagen seiner Zunge sandte berstende Wogen von Empfindungen durch ihren Körper, die alle in ihrem Schoß zusammenströmten. 
     Seine Hand lag tief auf ihrem Unterleib, und er konnte ihre Glut und die Zuckungen ihrer Muskeln fühlen, während er innerlich jeden Funken ihrer Lust deutlich wahrnahm.


    Seine Zunge glitt wieder über ihre Brüste hinauf und durch das Tal dazwischen erneut nach unten, und er schmeckte Zimt. Reine Lust durchzuckte ihn. Die Lotion, mit der sie ihre seidenweiche Haut einrieb, musste eine Art Aphrodisiakum enthalten. All das gehörte ihm, ihm ganz allein. Jeder einzelne Zentimeter. Sie wölbte sich ihm entgegen und presste sich tiefer in seinen Mund. Er ließ seine Hand weiter nach unten gleiten, über ihren feuchten Hügel; sein Daumen glitt in die tropfende Glut, fand ihre harte Knospe und rieb sie zart mit den winzigen Borsten an seinen Fingerkuppen. Ihr Atem ging stoßweise, sie stöhnte, und ihre Hüften wanden sich und bäumten sich vor Verlangen auf.


    Er ließ sich nicht drängen, und weder die Flammen, die über seine Haut züngelten, noch die Feuersbrunst in seinem Schaft konnten ihn zur Eile antreiben. Er wollte sie in Raserei versetzen. Er wollte Zimtbonbons zum Frühstück. Ihr Duft lockte ihn an, und jeder Nerv und jede Zelle seines Körpers reagierten auf diesen Ruf. Er spreizte ihre Schenkel und blickte zu ihr auf. Sie bot einen unglaublich erotischen Anblick mit ihrem geröteten Gesicht und den Augen, die vor glühender Gier glasig waren. Er senkte den Kopf.


    Seine Zunge peitschte auf sie ein und sandte zuckende Blitze von einer nahezu verheerenden Glut durch ihren Körper. Tansy bäumte sich wild auf, doch er hielt sie mit seinen Armen auf dem Bett fest und setzte sein gieriges Schlemmen fort. Seine Zähne schabten und zogen, seine 
     Zunge neckte und tastete sich vor, gefolgt von seinen Fingern.


    Sie schrie auf, denn die pulsierende Lust, die sie durchströmte, war unaufhaltsam. Blitze zuckten von ihren Brüsten zu ihrem Schoß, und Zimt tropfte in seinen hungrigen Mund. Er steigerte ihre Anspannung und ihr verzweifeltes Verlangen, bis es für sie nur noch Glut und Feuer und die sündhafte Ekstase durch seine Zunge und durch seine Zähne gab.


    Er presste sich fest an ihre harte, schmerzende Knospe, und die Empfindungen wurden noch stärker und raubten ihr den Verstand.


    »Ich liebe deinen Geschmack«, murmelte er und leckte sie gierig.


    Seine Finger tauchten in sie ein und krümmten sich, drückten in ihren Tiefen zu und streichelten sie, machten sie noch wilder und stießen sie, bis sie kurz vor dem Höhepunkt stand, gestatteten ihr aber nie wirklich den letzten Schritt. Sie lechzte nach dem Orgasmus, doch er weigerte sich, ihn ihr zu verschaffen; stattdessen zog er die Lust in die Länge, bis Tansy erschauerte und stöhnte und sich selbst um Erlösung flehen hörte.


    »Was genau willst du von mir?« Er hauchte Feuer in ihren zuckenden Schoß.


    »Bitte, Kaden… bitte.« Ihr blieb nichts anderes mehr übrig, als sich unter seinem heimtückischen Mund zu winden.


    »Ist es das, was du willst, Kleines?« Er belohnte sie für dieses gehauchte Flehen. Seine Finger durchdrangen die engen Falten und stießen sich tief in sie. Sie konnte fühlen, wie ihre Muskeln verzweifelt zupackten. Und dann lag sein Mund auf ihrer straffen, harten Knospe, die bereits 
     vor Verlangen entflammt war, und er saugte daran, während seine Finger gleichzeitig tief zustießen. Er setzte die samtigen Borsten an seinen Fingerkuppen erbarmungslos ein und rieb damit ihre geschwollene, überempfindliche Perle; sie schrie auf, und ihr Körper packte erneut in einem heftigen Krampf seine Finger und ließ mehr Zimtgeschmack in seinen wartenden Mund tropfen.


    Er küsste die Innenseiten ihrer Oberschenkel und ihren Bauch; dann beugte er sich herunter, um die Gaben aufzulecken, die immer noch aus ihrer pochenden Scheide strömten, bevor er sich auf die Knie zog und die breite Spitze seines Schafts an ihre heiße, feuchte Öffnung presste.


    »Ganz ruhig, Kleines«, flüsterte er, als sie sich ihm entgegenwölbte und versuchte, sich auf dem dicken Schaft aufzuspießen. »Du bist so verdammt eng. Lass deinen Körper meinen Körper akzeptieren.« Er bahnte sich langsam einen Weg durch ihre weichen Falten, während ihre Muskeln fest zupackten und ihn fast an Ort und Stelle molken.


    »Ich brauche…« Mehr brachte sie nicht heraus. Sie lechzte verzweifelt danach, von ihm ausgefüllt zu werden.


    »Ich weiß, was du brauchst.«


    Er versank tiefer und immer tiefer in ihren Falten, bis er vollständig in ihr begraben war und seine straffen Eier gegen ihren Hintern klatschten. Dieses Gefühl ließ die Flammen nur noch höher und heißer lodern und versengte sie beide. Er streckte sich auf ihrem Körper aus, da er ihre Haut von Kopf bis Fuß auf seiner Haut fühlen wollte. Seine Lippen fanden ihre Kehle, seine Hände ihre Brüste, und seine Finger glitten besitzergreifend über sie.


    Er wiegte seine Hüften sanft und rieb seinen dicken 
     Schwanz an den geschwollenen, gedehnten Muskeln; damit sandte er weitere Blitze aus, die sengend in ihre Schenkel und durch ihren Bauch in ihre Brüste zuckten. Seine Finger kniffen in ihre Brustwarzen und zogen an ihnen, so dass die Blitze wieder in ihre feuchte, zupackende Scheide schossen. Sie erschauerte unter ihm. Und dann füllte er ihr Inneres aus, mit allem, was ihn ausmachte.


    Ihre Muskeln zuckten um ihn herum und entspannten sich ein klein wenig, als sie sich daran gewöhnten, von ihm gedehnt zu werden und das brennende Gefühl seiner Penetration zu verkraften. Er drang ganz langsam in sie ein, zog sich zurück, stieß sich wieder durch die engen Falten und rieb sich an ihrem geschwollenen Fleisch. Sie packte seine Oberarme und klammerte sich daran, während er diesen qualvoll langsamen, gleichmäßigen Rhythmus beibehielt, der sie wieder kurz vor den Orgasmus brachte, ihr jedoch den Höhepunkt verweigerte.


    Kaden schaute in ihr Gesicht hinunter, in ihre Augen. Sie gehörte ihm. Er konnte es in den Tiefen ihrer Augen lesen. Die bedingungslose Hingabe, mit der sie ihm ihren Körper anvertraute. Aber nicht nur ihren Körper. Jeder langsame Stoß seines Schafts, der den Würgegriff ihrer Muskeln durchdrang, sandte stürmische Wogen der Lust durch ihn, aber es war noch viel mehr. Wenn sie ihn berührte und wenn sie so wie jetzt mit ihm zusammen war, dann war die Kälte seiner Seele vollständig verschwunden. Sie brachte ihm Glut und Feuer und schmolz das Eis, oder zumindest stieß sie das Ungeheuer in ihm so weit in den Hintergrund, dass er es nicht mehr finden konnte. Sie gab ihm ihre Wärme und ihre Glut und bewirkte damit, dass sie gemeinsam brannten. Dass er sich lebendig fühlte.


    Sag mir, dass du mich liebst. Sprich es laut aus. Er behielt den qualvollen Rhythmus weiterhin bei, während sich ihr Körper unter seinem wand und ihre Hüften sich aufbäumten, weil sie verzweifelt nach Erlösung lechzte. Sag es, Tansy.


    Ihre Hände legten sich um sein Gesicht. Sie sah ihm fest in die Augen. »Und wie ich dich liebe. Alles an dir. Kannst du das denn nicht fühlen, wenn ich mich dir hingebe? Fühle mich, fühle, wie sehr ich dich brauche.«


    Sie bewegte sich in kleinen Kreisen und drückte mit ihren Muskeln zu; es fühlte sich an, als massierten und kneteten samtene Fäuste seinen empfindsamen Schaft und saugten an ihm wie ein enger, fester Mund, höllisch scharf und ebenso sündhaft. Er hörte seinen eigenen heiseren Aufschrei, der sich mit ihrem Stöhnen verband, und er gab jegliche Selbstbeherrschung auf. Er stieß hart und tief zu, immer wieder; seine Hüften bewegten sich wie rasend, da er nach der Ekstase griff und ihr entgegenstürmte. Sein Kopf fühlte sich an, als könnte er jeden Moment explodieren, sein Blut siedete, seine Eier zogen sich straff und hart zusammen, und er stieß sich immer noch heftig in sie.


    Er stieß tiefer und fester zu, immer wieder, weil sie ihn liebte. Und er brauchte diese Liebe– er sehnte sich verzweifelt danach und wollte ihr unbedingt zeigen, was er für sie empfand. Er fühlte, wie sie sich um ihn herum anspannte, und er packte fester zu, hielt sie hilflos unter sich still, während er sich wieder und immer wieder in sie stieß. Ihr Mund öffnete sich weit, und ihre Augen verschleierten sich. Sie schrie, und ihr Körper pulsierte und umklammerte ihn, entriss ihm seinen Samen und saugte so fest an ihm, dass es war, als saugte sie ihm auch Rückenmark 
     und Hirn aus. Sie nahm alles auf, was sein Körper pulsierend von sich gab, und versuchte, noch mehr aus ihm herauszuholen. Ihr Körper erschauerte immer wieder im Einklang mit den heftigen Zuckungen, die ihn durchliefen. Ihr Schoß zuckte und pulsierte um ihn herum, doch allmählich wurden die Zuckungen schwächer und ließen dann nach.


    Kaden brach über ihrem weichen Körper zusammen und rang nach Luft. Er knabberte liebevoll an ihrer Kehle, als er sich auf die Seite drehte, sie aber immer noch mit einem Arm eng umschlungen hielt. So war er noch nie in seinem ganzen Leben gekommen. Nie hatte er diese aufwogende Liebe und diesen Gefühlsüberschwang in so enger Verbindung mit Lust und verzweifeltem Verlangen empfunden. Er hatte sich nie auch nur vorgestellt, dass er jemals so etwas empfinden könnte, und ein Teil von ihm traute seinem Glück nicht. Sie hatte gesagt, dass sie ihn liebte, aber er war in ihrem Innern, und dort war etwas, was er nicht genau bestimmen konnte, doch es erschütterte ihn.


    Er küsste sie wieder und wünschte sich, mit sich selbst im Frieden zu sein, wünschte sich, sämtliche Zweifel würden von ihm abfallen, doch er war nicht sicher, wie er das erreichen konnte, wenn es sich durch Sex nicht erreichen ließ.


    »Wenn ich wieder laufen kann, werde ich mich lange unter die heiße Dusche stellen«, kündigte sie an.


    Er senkte den Kopf auf ihre Brust und nahm die weiche Spitze in seinen Mund. Einen Moment lang saugte er daran, und dann biss er zu, von dem Bedürfnis gepackt, sein Mal zu hinterlassen. Sie keuchte und protestierte mit einem leisen Aufschrei, doch sie wölbte ihm 
     ihren Körper entgegen und hielt ihn nicht davon ab, sondern strich ihm mit den Händen liebevoll über das Haar, während sie ihn an sich drückte, als wüsste sie, was er gerade tat.


    



    Kaden stand in der Wohnzimmertür und beobachtete Tansy aus halbgeschlossenen Augen. Sie saß auf dem Sofa, hatte die Beine unter sich angezogen, und das lange Haar fiel wie Seide um ihren Körper. Wie üblich hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, sich zu schminken, und sie war barfuß. Sie trug ein leichtes Hemd von ihm, und durch den dünnen Stoff konnte er gerade noch die Umrisse ihrer Brüste und die dunkleren Brustwarzen sehen. Es hatte etwas enorm Befriedigendes, sie in seinem Hemd zu sehen und zu wissen, dass sie außer seinem Mal wenig darunter trug.


    Er hatte das Gefühl, wenn er das Zimmer durchqueren und sie auf den Boden ziehen würde, um sie dort zu nehmen, wäre sie durchaus dafür zu haben, obwohl sie erschöpft war. Sie nippte an ihrem Tee und blätterte in einer Zeitschrift, doch als sie aufblickte, um ihm ins Gesicht zu sehen, wiesen ihre Augen mehr Violett als Blau auf, und er hatte den Verdacht, sie sei in Gedanken gar nicht bei ihm– und auch nicht bei dem, was er auf dem Fußboden mit ihr vorhatte. Ihr Gehirn setzte Teile des Puzzles zusammen. Vielleicht machte sie sich aber auch tatsächlich Gedanken über ihn, und er schnitt schlecht ab.


    »Ist alles in Ordnung mit dir, Kleines? Ich bin gegen Ende wohl doch etwas gröber mit dir umgesprungen, als ich es vorhatte.« Er rieb sich über die Bartstoppeln an seinem Kinn und wusste, dass ihre Schenkel aufgescheuert sein mussten. Er brauchte sie wieder an seiner Seite; noch 
     war er nicht bereit, sie diesen gefährlichen Pfad erneut beschreiten zu lassen. Und er wollte auch nicht, dass sie glaubte, sie könnte besser dran sein, wenn sie sich nicht ausgerechnet mit einem Mann zusammentat, der bisher nichts anderes getan hatte, als ihr Leben wieder ins Chaos zu stürzen.


    »Mir geht es blendend.« Sie blickte lächelnd zu ihm auf, doch er sah auch Traurigkeit in ihren Augen, und ihr Lächeln war wehmütig.


    Sein Herz benahm sich ganz eigentümlich in seiner Brust, und tief in seinem Innern erstarrte alles. In seinen Augen war es sogar sexy, wie sie an ihrem Tee nippte, und doch schien sie so weit weg zu sein, als distanzierte sie sich von ihm. Das Einzige, was er bei ihr nicht aushalten würde, das, womit er niemals würde leben können… war Distanz.


    Er lehnte sich mit einer Hüfte an die Wand und hielt seinen Blick weiterhin fest auf ihr Gesicht gerichtet. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals ein Zuhause gehabt zu haben. Ich habe nie erwartet, eine Frau ganz für mich allein zu haben oder in einem Haus mit ihr zu leben.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie mit seinem starren, unterkühlten katzenhaften Blick an, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Wenn das vorbei ist, wirst du mich dann heiraten?«


    Jetzt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. Sie blinzelte mehrfach schnell hintereinander, und ihre Lippen öffneten sich leicht. Er verspürte den Drang, sie zu küssen, doch er blieb, wo er war, ohne sie auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.


    »Diese Frage hast du mir bereits gestellt, und ich habe Ja gesagt.«


    »Nein, ich habe dir mitgeteilt, wir würden heiraten. Ich habe dir zugesetzt, bis du gesagt hast, was ich hören wollte. Ich will wissen, ob du mich wirklich heiraten wirst.«


    Ihre Zunge glitt über ihre leicht vorgeschobene Unterlippe; jetzt hatte sie wieder diesen Schmollmund, den er so oft unwillkürlich anstarrte. Sie blieb stumm und wirkte ein wenig verstört, und obwohl er wusste, dass er es nicht tun sollte, stellte er die Verbindung zu ihr her, denn er musste wissen, was sie dachte.


    Nach ihrem Zusammenbruch war sie monatelang im Krankenhaus gewesen. Das konnte wieder passieren. Welche Art von Erbanlagen würde sie an ihre Kinder weitergeben? Würde er überhaupt Kinder von ihr wollen? Und ihr Vater, was war mit ihm? Sie musste fast immer Handschuhe tragen– würde ihm das mit der Zeit peinlich werden? Was war mit ihrer Arbeit? Sie liebte es, weit ab von anderen Menschen zu sein und dort ein friedliches Dasein zu führen. Was war mit seiner Arbeit? Er war ein geborener Krieger und würde niemals glücklich sein, wenn er etwas anderes täte. Wie viel Zeit würden sie miteinander haben?


    Sie wünschte sich mehr als alles andere, mit ihm zusammen zu sein, aber war es für ihn das Richtige? Konnte sie ihm das zumuten? Selbstsüchtig sein und sein Angebot annehmen, obwohl sie keine Ahnung hatte, was passieren könnte…


    »Lass das sein.«


    Sie blickte erschrocken zu ihm auf.


    »Kannst du mich so lieben, wie ich bin, Tansy? Kannst du mit einem Mann wie mir zusammenleben? Das ist es, was du dich fragen solltest, und nicht all diesen anderen Unsinn.«


    »Wie würden wir leben?« Ihre Stimme klang traurig, beinah trostlos. Ihre Finger schlangen sich so fest um den Teebecher, dass die Knöchel weiß hervortraten. »So? Auf der Flucht? Solange du mit mir zusammen bist, wirst du nie ein richtiges Zuhause haben, Kaden. Whitney wird nicht aufgeben, das wissen wir beide.«


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Kannst du mich so, wie ich bin, lieben?«


    »Du weißt, dass ich dich ohnehin liebe, aber darum geht es hier nicht, Kaden. Du bedrängst mich manchmal zu sehr, und, ob du es glaubst oder nicht, meine Sorgen sind berechtigt. Eines Tages wirst du aufwachen und dich fragen, warum du jemals mit mir zusammen sein wolltest.«


    »Dann ist das also geklärt. Du wirst mich heiraten. Sag es.«


    »Ich habe es bereits gesagt.«


    »Dann sag es nochmal. Diesmal will ich Überzeugung aus deiner Stimme heraushören. Eine Scheidung kommt für mich nicht infrage. Dieselbe Überzeugung will ich von dir. Ganz gleich, was passiert, und ganz gleich, was wir durchmachen, wir tun es gemeinsam. Wir passen zusammen. Du passt zu mir, und ich will nicht ohne dich leben. Mir gefällt es nicht, dass du dasitzt und darüber nachgrübelst, ob du bei mir bleibst oder nicht, wenn wir das hier hinter uns haben. Ich will mit absoluter Sicherheit wissen, dass du mir gehörst und niemals infrage stellen oder anzweifeln wirst, dass wir zusammengehören. Also sag es mir. Sprich es laut aus.«


    Tansy hielt ihren Blick auf sein Gesicht gerichtet. Das klang alles so grob, so hart. Sein Gesicht hätte in Stein gemeißelt sein können, sein Körper aus Stahl geformt, vollkommen regungslos. Wenn er jegliche Bewegung einstellte, 
     verschmolz er mit den Schatten. Er stand erstarrt da…und wartete. Auf sie. Er machte den Eindruck, als spielte es nicht die geringste Rolle, was sie sagen würde, als könnte sie ihn nicht vernichten, doch da er den inneren Kontakt zu ihr hergestellt hatte, wusste sie es besser. Sie wusste, dass er tief in seinem Innern, wo er normalerweise vor den Blicken anderer geschützt war, den Atem anhielt… und wartete. Auf sie.


    »Ich liebe dich, Kaden. Ich möchte immer mit dir zusammen sein. Und ich lasse mich nicht so leicht einschüchtern. Ich fürchte mich nicht vor dir, und ich lasse mich von niemandem zu etwas bewegen, was ich nicht tun will. Ich binde mich an dich– ich gehe uns beiden gegenüber eine Verpflichtung ein. Und daher werde ich dich heiraten, wenn das vorüber ist. Ich habe keine Ahnung, wie unsere Zukunft aussehen könnte, aber selbst wenn ich nur einen kleinen Teil von dir bekomme, dann wird es der beste Teil von dir sein.«


    Kaden hätte sich selbst dann nicht von der Stelle rühren können, wenn er es gewollt hätte. Einen Moment lang hatte er das eigentümliche Gefühl, in seidenen Laken und in ihrem warmen, weichen Körper zu versinken, ihre Haut zu spüren und ihre Seele mit ihr zu teilen. Alles in ihm kam zur Ruhe.


    »Okay.« Dieses eine Wort musste genügen.


    Er hatte nämlich keine Ahnung, was er sonst noch hätte sagen können. Er konnte es ihr zeigen, aber sagen konnte er es nicht.


    Es schien ihr nichts auszumachen. Sie bedachte ihn mit einem kecken Lächeln, ganz so, als erhaschte sie flüchtige Blicke darauf, wie viel sie ihm bedeutete. Jedenfalls hoffte er das– sie verdiente es, das zu wissen.


    »Wenn unser Lebensabend anbricht, wenn wir in unseren Schaukelstühlen sitzen, Tansy, und unseren Enkelkindern beim Spielen zusehen, dann wird es die Sache wert gewesen sein, dass du bei mir geblieben bist, das kann ich dir versprechen.« Er würde sich nämlich der Aufgabe verschreiben, sie glücklich zu machen und dafür zu sorgen, dass sie glücklich blieb, und wenn er sich etwas vorgenommen hatte, konnte er sehr hartnäckig sein.


    »Werden wir Enkelkinder haben?«


    »Ich will alles. Ich hätte nie geglaubt, dass ich einmal ein Zuhause oder eine Familie haben würde, und mit dir habe ich beides, aber du hast mich dazu gebracht, alles zu wollen. Viele Enkelkinder.«


    Sie trank wieder einen Schluck Tee und sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg fest an. »Und wenn du mit den Jungs aufbrichst, damit ihr euer Ding durchzieht, bleibe ich dann allein mit den Kindern zu Hause?«


    Er dachte gar nicht daran, sie zu belügen. »So bin ich nun mal. Ich kann dich bei unseresgleichen unterbringen, bei Schattengängern, da wirst du in Sicherheit sein. Wir alle helfen uns gegenseitig. Du wirst nicht allein sein, aber ich werde häufig für kurze Zeiträume fort sein, und wir müssen in einer sicheren Umgebung leben. Wir haben keine andere Wahl.«


    »Das Alleinsein bereitet mir keine Sorgen. Darin bin ich gut. Wenn du fort bist, kann ich oben in den Bergen meiner Arbeit nachgehen und Fotografien machen.« Sie sah ihn mit einem verführerischen Lächeln an. »Dann kannst du mich suchen.«


    »Du kannst da bleiben, wo ich dich unterbringe«, korrigierte er sie. »Während der Zeiten, in denen ich fort bin, wirst du nicht zu deinen Eltern gehen können. Dort 
     kann ich dich und unsere Kinder nicht vor Whitney oder anderen beschützen, die euch für ihre eigenen Zwecke an sich bringen wollen.«


    »Das leuchtet mit ein, wenn wir erst einmal Kinder haben, aber bis dahin kann ich doch bestimmt meine Arbeit fortsetzen.«


    Ein Muskel an seinem Kinn zuckte. »Du kannst dich in einer sicheren Umgebung aufhalten.«


    »Und was ist mit meinem Fotografieren?« Ihre Stimme forderte ihn heraus, ihr zu sagen, sie könnte etwas, was sie liebte, in Zukunft nicht mehr tun.


    »Wenn ich zurückkomme, gehen wir beide in die Berge. Ich kann deine Ausrüstung tragen. Im Schleppen von Gepäck habe ich viele Jahre Übung. Und jeden Abend, wenn du ins Lager zurückkehrst, wird das Essen auf dem Tisch stehen.«


    Ihre Augen leuchteten, und er wusste, dass er diesen Ausdruck für den Rest seines Lebens auf ihrem Gesicht sehen wollte.


    »Na gut.« Sie überraschte und erfreute ihn damit, dass sie ohne weitere Auseinandersetzungen kapitulierte, als wüsste sie, dass er keine Kompromisse eingehen konnte, wenn es um ihre Sicherheit ging. »Mit großen Hochzeitsfeiern habe ich nichts im Sinn, aber ich bin ziemlich traditionell aufgewachsen, und es scheint mir eine gute Idee zu sein, dich für einen guten Start in unsere Ehe mit einem Smoking und allem Drum und Dran zu foltern.«


    Er starrte sie an und presste die Lippen zusammen.


    Ihr Lächeln wurde strahlender.


    »Das ist nicht nett von dir.«


    »Ich will nur sichergehen, dass du weißt, worauf du dich einlässt.« Mit einer Mischung aus Herausforderung 
     und Trotz reckte sie ihr Kinn ein wenig höher in die Luft. »Hast du Tucker und Ian gesagt, dass der Puppenspieler meinen Eltern wieder gedroht hat?«


    »Ja, selbstverständlich habe ich es ihnen gesagt. Wir haben die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Drei weitere Mitglieder meines Teams treffen heute ein, um Tucker und Ian zu helfen, obwohl das Haus sicher ist und ich bezweifle, dass sie wirklich gebraucht werden. Ich wollte nicht, dass du dich um ihre Sicherheit sorgst. Wolltest du nicht heute deine Mutter anrufen?«


    Sie wandte den Blick von ihm ab, stellte den Teebecher behutsam auf einen kleinen Beistelltisch und zupfte sich nicht vorhandene Flusen von der Jeans. »Ich glaube, ich werde noch ein bis zwei Tage damit warten.«


    »Sie wird sich Sorgen um dich machen«, beharrte er. »Du hast sie sonst auch immer angerufen. Deine Mutter ist ebenso sehr ein Opfer, wie du es bist, Tansy.« Er achtete darauf, mit leiser Stimme und in einem sanften Tonfall mit ihr zu sprechen, damit seine Worte mehr von einer zärtlichen Liebkosung hatten als von scharfer Kritik.


    »Das weiß ich doch. Ich weiß nur nicht, was ich sagen werde, wenn sie möchte, dass ich mit meinem Vater rede. So weit bin ich noch nicht, und ich möchte nichts sagen oder tun, was sie verletzen würde.«


    Er hätte gern Einwände erhoben. Je länger sie es hinausschob, desto schwerer würde es ihr fallen, und wenn sie nicht anrief, würde ihre Mutter noch unruhiger sein und wahrscheinlich noch mehr Fragen stellen, doch ihr Schmerz war zu frisch und zu qualvoll, und daher ließ er es bleiben. Ein anderes Mal würde er das Thema um ihretwillen mit Nachdruck verfolgen, aber nicht jetzt, nicht ausgerechnet dann, wenn sie so blass war und ihre 
     Augen so aussahen, als wäre sie geschlagen worden. Er durchquerte das Zimmer und nahm am anderen Ende der Couch Platz, streckte die Hand nach ihrem nackten Fuß aus und zog ihn auf seinen Schoß, um ihn sanft zu massieren.


    »Fühlst du dich in der Lage, mir Einzelheiten über den Puppenspieler und über Habicht zu erzählen? Ich habe mir Notizen gemacht und eine Art Kartei angelegt. Wir haben schon einiges an Informationen zusammengetragen.« Seine Finger arbeiteten sich von der Ferse zum Knöchel vor und von dort aus zu ihrer Wade hoch. »Ich glaube, wenn wir damit fertig sind, brauche ich bloß diejenigen zu identifizieren, die wir bereits haben, und kann dadurch die anderen finden.«


    Tansys Miene wurde ausdruckslos; sie sah ihm fest ins Gesicht, und jede Spur eines Lächelns war verschwunden.


    »Nein. Wir sind nicht fertig, bevor ich mir jede einzelne Spielfigur vorgenommen und so viele Hinweise wie möglich gesammelt habe. Wir müssen ganz sicher sein, wer diese Männer sind. Wir können es nicht riskieren, eine falsche Person als Täter zu identifizieren oder einen von ihnen frei herumlaufen zu lassen, damit er noch mehr Menschen töten kann.«


    »Ich werde sie finden«, sagte er mit zuversichtlicher Stimme.


    In ihren Augen blitzte ein silbriges Violett auf, und sie versuchte, ihm ihren Fuß zu entziehen. Seine Finger schlossen sich fester um ihren Knöchel und hielten ihn auf seinem Schoß fest. Tansy warf ihre lange Mähne zurück und sah Kaden finster an. »Mein Bein ist lädiert, nicht mein Gehirn. Hör auf, mich so zu behandeln, als würde ich jeden Moment durchknallen.«


    Er zog eine Augenbraue hoch und wirkte ansonsten ungerührt. »Vielleicht bin ich derjenige, der jeden Moment durchknallen könnte. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist irgendein Irrer, der seine Psychospielchen mit dir treibt.« Während eine Hand ihren Knöchel umfasst hielt, begann die andere jetzt wieder, ihren Fuß zu massieren.


    Ihr Blick verfinsterte sich noch mehr. »Hier geht es nicht um dich. Es geht darum, dass wir Mörder finden, erinnerst du dich noch? Wenn ich damit umgehen kann, dann kannst du es auch.«


    Seine Hände auf ihrem Fuß hielten still, und seine Augen wurden so dunkel wie Gewitterwolken. »Du wiegst dich anscheinend in großer Sicherheit, da du jetzt glaubst, ich könnte– oder würde– es dir nicht heimzahlen.«


    Das Herz hüpfte ihr in der Brust. Sie war sich seiner sicher, denn schließlich behandelte er sie immer wie eine Porzellanpuppe. Die Andeutung eines Lächelns hob ihre Mundwinkel, ehe sie es verhindern konnte. Es gefiel ihr an ihm, wenn er grimmig und angriffsbereit war. »Du wirst es nicht tun.«


    Er beugte sich vor, und seine Hand legte sich um ihre Kehle. »Vielleicht nicht gerade jetzt, aber bald wird deine Hüfte verheilt sein, und dann verlässt dich dein Glück.«


    Sie ließ ihr Gesicht in seine Hand sinken, sowie sich sein Griff lockerte, schabte mit ihren Zähnen über seine Handfläche und drückte dann einen Kuss darauf. »Ich glaube nicht, dass mich mein Glück verlassen wird. Es sieht nämlich ganz so aus, als würde ich alles, was du mit mir tust, genießen.«


    Ihre Stimme ließ seinen Schaft so steif werden, dass ihm seine Jeans plötzlich viel zu eng war. Noch schlimmer 
     war, dass sie Recht hatte. Was sollte er bloß mit ihr tun? Er würde sie niemals schlagen, und falls er tatsächlich versuchen sollte, sie übers Knie zu legen, würde das keine Strafe sein, jedenfalls nicht, wenn er steif wurde, sowie er sie berührte. Er konnte noch nicht einmal sagen, er würde ihr jeden Sex vorenthalten– das schaffte er im Leben nicht.


    Sein Gehirn glühte bei seinem nächsten Gedanken, und er ließ sie sogleich von ihm wissen. Ich werde dafür sorgen, dass du die ganze Nacht dicht davorstehst zu kommen, aber ich werde dich nicht kommen lassen.


    Röte stieg in ihren Hals und in ihr Gesicht auf, wie er es erwartet hatte. Sie wirkte ein klein wenig schockiert und etwas zu unschuldig, doch es sah ganz so aus, als glaubte sie, er könne seine Drohung tatsächlich wahrmachen.


    »Oh nein, Kaden.« Sie konnte ihr dämliches Grinsen nicht unterdrücken, obwohl sie wusste, dass sie ihn damit erst recht in seinem perversen Benehmen bestärken würde. Wahrscheinlich bist du durchaus fähig, Sex als Druckmittel gegen mich zu verwenden. Und noch schlimmer ist, dass du wahrscheinlich großen Spaß daran hättest.


    Ich würde sagen, die Wahrscheinlichkeit ist extrem hoch. Warum diese Worte bewirkten, dass sämtliche Nervenenden in ihrem Körper zum Leben erwachten, wusste sie selbst nicht. »Oh nein«, wiederholte sie kopfschüttelnd. »Im Ernst, Kaden. Du musst mich verstehen. Etwas in mir lässt nicht zu, dass ich mich jetzt abwende. Ich kann nicht aufhören, solange es nicht geschafft ist. So war ich schon immer. Mein Verstand gibt keine Ruhe, ich kann nicht abschalten.«


    »Es wird zu gefährlich.«


    »Es war schon immer gefährlich. Das weißt du selbst. 
     Du hast es gewusst, als du dich auf die Suche nach mir gemacht hast und als du angeboten hast, mich aus diesem ganzen Schmutz rauszuhalten. Seitdem hat sich nichts geändert.«


    Alles hat sich geändert.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Ich…« Das verfluchte Wort wollte nicht herauskommen, doch das Herz tat ihm weh. Alles hatte sich geändert. Vorher hatte er nichts zu verlieren gehabt; jetzt hatte er alles zu verlieren, und alles saß neben ihm auf dem Sofa.


    »Kaden.« Ihre Stimme wurde sanft. »Das Leben ist riskant. Das weißt du besser als jeder andere. Du musst sein, wer du bist, ein Krieger, ein Mann, der alles riskiert, um anderen einen Dienst zu erweisen. Ich muss weiterhin tun, was ich tue. Ich habe diesen Weg gewählt und ihn eingeschlagen. Ich bin ebenso wenig wie du in der Lage, nicht mein Bestes zu geben.«


    »Verflucht nochmal, Tansy, du verlangst von mir, dass ich dich dein Leben und deine geistige Gesundheit riskieren lasse. Du hast dich gestern Abend nicht gesehen, als du geblutet hast und ich dich ins Bett getragen habe. Du hattest einen Anfall, und du konntest nicht einmal die Augen öffnen oder Geräusche ertragen. Ich habe keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn Nico nicht hier gewesen wäre.«


    Sie wartete und sah ihn einfach nur an. Sowie er ihr in die Augen sah, beugte sie sich zu ihm vor. »Ich liebe dich, Kaden. Ich gehe nicht fort. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich jemanden berühren, ohne Handschuhe zu tragen. Ich kann meine Gabe wieder einsetzen, obwohl ich dachte, ich könnte es nie mehr tun. Ja, gleich im Anschluss daran leide ich unter den Folgen, aber die 
     Übungen, die du mir aufgetragen hast, helfen. Ich habe nicht mehr ständig Kopfschmerzen, und ich kann nachts wieder schlafen. Für mich bist du das reinste Wunder, und das wirst du immer sein. Mir ist das Fährtenlesen wichtig. Ich will in der Lage sein, es zu tun, wenn es sein muss, und ich bin überzeugt davon, dass ich mit deiner Hilfe einen Punkt erreichen werde, der mir das ermöglicht. Bis wir herausgefunden haben, wie wir das am besten anstellen, wird es natürlich manchmal etwas haarig sein…« Sie unterbrach sich, als er einen höhnischen Laut von sich gab, sprach dann aber weiter. »Ich möchte auch in der Lage sein, zu helfen, mich erkenntlich zu zeigen und Mörder aufzuhalten, wenn kein anderer es kann.«


    »Das gefällt mir nicht.«


    »Ich weiß, dass es dir nicht behagt. Mir behagt es auch nicht, dass du dein Leben in Gefahr bringst, Kaden, aber ich kann verstehen, warum du es tun musst, weil ich diesen Drang selbst verspüre.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts anderes. In einem normalen gesellschaftlichen Umfeld käme ich niemals klar. Das wissen wir beide. Du bist in meinem Inneren gewesen. Du begreifst, was ich bin. Du dagegen könntest zahllose andere Dinge tun.«


    Tansy lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Du weißt, dass das eine mit dem anderen nichts zu tun hat. Du sagst das alles nur, weil du Angst um mich hast.«


    »Und um mich. Ich kann es mir nicht leisten, dich zu verlieren.«


    »Dann wirst du eben eine Möglichkeit finden müssen, mich zu beschützen. Ich glaube an uns. Du hast mich beim letzten Mal so viel schneller zurückgeholt, und ich habe wirklich ganz tief dringesteckt. Wir werden von Mal 
     zu Mal besser. Ich glaube, je stärker wir als Paar sind, desto stärker werden wir als Team sein, wenn ich Fährten lese.«


    »In Auseinandersetzungen mit dir werde ich nie eine Chance haben, stimmt’s?«


    »Wahrscheinlich hast du dann keine Chance, wenn es um etwas geht, was mir wirklich wichtig ist, aber ich werde mich nicht oft mit dir streiten«, versprach sie ihm.


    »Es würde viel besser funktionieren, wenn du einfach alles tätest, was ich sage, Tansy.«


    Sie lächelte ihn wieder an. »Es wird auch so gut funktionieren.«


    »Also gut.« Es gelang ihm, sich nichts am Gesicht ansehen zu lassen, doch seine Finger gruben sich tiefer in ihre Wade und massierten den Muskel. »Bringen wir es hinter uns. Damit ich beide Teams und den Puppenspieler erfolgreich eliminieren kann, müssen wir die Identität aller Beteiligten herausfinden und versuchen, sie alle am selben Tag zu schnappen. Bei dem Puppenspieler wird es sich besonders schwierig gestalten, aber ich habe eine Idee.«


    »Hat jemand die nähere Umgebung des Schauplatzes von Schlanges Morden nach einer Kamera abgesucht? Das war ein riesengroßer Fehler seinerseits.«


    »Wir sind dabei, der Sache nachzugehen. Lass uns sehen, ob wir die restlichen zwei Persönlichkeitsprofile erstellen können, und wenn wir so viele Informationen bekommen wie letzte Nacht, sollte ich in der Lage sein, schon morgen auf die Jagd zu gehen. Lily und Flame sind damit beschäftigt, Nachforschungen für uns anzustellen, und ich kann unsere beiden Schattengängerteams anweisen, sich in Bereitschaft zu halten. Sie werden alle mithelfen. Schnelligkeit ist in dem Fall ausschlaggebend.«


    »Möchtest du in die Küche gehen?«


    »Nein. Ich hole die letzten zwei Spielfiguren und bringe sie hierher. Und deine Handschuhe. Nicos Pulver und deine Tabletten bringe ich auch gleich mit.« Er legte ihr Bein behutsam auf das Sofa, als er aufstand.


    Er musste dringend unbeobachtet Luft schnappen, damit sie nicht sah, dass ihm schon allein bei dem Gedanken, sie würde diese Spielfiguren berühren, der Schweiß ausbrach. Er hatte geglaubt, er könnte über sie bestimmen und hätte die Kontrolle über die Situationen, denen sie sich aussetzte, aber jetzt stellte er fest, dass eine Partnerschaft es mit sich brachte, einen Teil der Kontrolle aus der Hand zu geben.


    Tansy saß noch genau da, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie hatte ihr Kinn auf ihre angezogenen Knie gelegt und wirkte zu zerbrechlich, um Jagd auf Killer zu machen, doch er wusste, dass sie es nicht war. Sie hatte ein Rückgrat aus Stahl und mehr Herz als die meisten anderen Menschen. Als er ihr die Handschuhe reichte, umschlang sie seine Finger mit ihren.


    »Kaden. Küss mich.«


    Er zögerte nicht, sondern beugte sich hinunter, um ihre Lippen mit seinem Mund gefangen zu nehmen, ihr seine Liebe zu zeigen und ihre Furcht und ihren Glauben an ihn zu kosten. Er legte eine Hand unter ihr Kinn und ließ sich Zeit, kostete genüsslich ihren Geschmack aus und wusste, dass sie ihn ebenso sehr in sich brauchte, wie er sie um sich herum fühlen musste. Da er einfach nicht widerstehen konnte, öffnete er ein paar Knöpfe des Hemdes, das sie trug– seines Hemdes–, und beugte sich hinunter, um das Mal, das er auf ihr hinterlassen hatte, mit seiner Zunge zu streicheln, ehe er Küsse darauf 
     drückte. Er fühlte, wie sie erschauernd Atem holte, und etwas in ihm lockerte sich.


    Er knöpfte das Hemd sorgfältig zu. »Sag mir, was du vorhast.«


    »Diesmal werde ich ihn finden und versuchen, ihn zu beobachten, aber früher oder später wird er mich entdecken. Ich werde die Entdeckung zulassen und sehen, ob er einen Fehler macht.« Sie lehnte ihre Stirn an seine. »Halte gemeinsam mit mir durch. Ich weiß, dass es schwer sein wird, aber vertrau mir einfach. Ich werde dich brauchen.«


    Er musste ehrlich sein. »Ich weiß nicht, ob ich das kann, aber ich werde es versuchen.«


    »Diesmal hältst du die Figur auf deiner Handfläche und übernimmst die Funktion des Tisches. Ich werde meine Hände über die Figur halten und versuchen, Eindrücke zu erhaschen. Wenn es sein muss, werde ich die Figur von oben leicht berühren und sehen, was ich rausholen kann. Auf diese Weise kannst du die Spielfigur aus meiner Reichweite entfernen, sowie sich die Notwendigkeit ergibt.«


    Dieser Plan sagte Kaden zu. Er würde die Situation so weit wie möglich unter Kontrolle haben, und er brauchte das Gefühl, die Dinge in der Hand zu haben, wenn sie sich in Gefahr brachte. Er nickte und setzte sich neben sie, während sie die Handschuhe anzog.


    Tansy atmete tief durch, bevor sie ihre Handfläche über Kadens geöffnete Hand hielt; auf seiner Handfläche lag der Skorpion mit erhobenem Stachel in Drohhaltung. Wogen von Zorn ergossen sich in sie. Wut breitete sich pulsierend in ihrem Geist aus und zugleich das Verlangen, fest und hinterhältig zurückzuschlagen und jemanden 
     zu verletzen. Sie gewann einen Eindruck von einer Frau, die weinend auf dem Fußboden kauerte. In der Tür schluchzte ein Kind.


    Sein Kopf schmerzte, und der Druck war unerträglich. Er wollte ihnen nicht wehtun. Keinem von ihnen. Was hatte er jetzt schon wieder getan? Er versuchte, die weinende Frau und das schluchzende Kind nicht zu hören. Diesmal würde sie ihn verlassen. Sie sollte ihn verlassen. Beim nächsten Mal würde er sie vielleicht töten, und er wollte nie, dass sie es abkriegte. Er musste die anderen finden und ihnen sagen, dass er die nächste Aufgabe übernehmen musste. Notfalls brauchte er einen zusätzlichen Auftrag außer der Reihe, oder sie mussten seinen Termin vorverlegen. Er durfte ihr nie wieder wehtun.


    Die anderen verstanden ihn, die schrecklichen Stimmen, die ihn antrieben. Vielleicht wäre alles in Ordnung mit ihm, wenn er beim Militär geblieben wäre, aber irgendwie hatte er seine Wut nicht mehr zügeln können. Es schien, als eskalierte sie von Tag zu Tag mehr, bis er einfach nicht mehr aufhören konnte, zu toben und zu randalieren. Ein falsches Wort, und er musste auf etwas einschlagen; wenn er den Stimmen nicht gehorchte, wurde der Schmerz in seinem Kopf unerträglich. Die Befriedigung, die ihm das Gefühl verschaffte, seine Faust in Fleisch zu schmettern, war von zu kurzer Dauer. Jetzt musste er, wenn es ihn überkam, aufs Ganze gehen. Er musste jemanden finden, an dem er seine Wut auslassen konnte– aber nicht sie. Bloß niemals sie.


    Er zog sie in seine Arme, wiegte sie und versuchte sie zu trösten, versuchte sich selbst zu trösten. Er hatte Blut an den Händen– ihr Blut. Er war zu drei Beratern gegangen, aber nichts half, und schon gar nicht die Medizin, die 
     sie ihm verschrieben hatten. Wenn er sie noch einmal anrührte, würde er sich eine Kugel in den Kopf schießen. Er musste eine Möglichkeit finden, diese rasende Wut zu zügeln, die ihn verzehrte. Sein Kopf tat furchtbar weh, als steckte er in einem Schraubstock, der zudrückte, bis er glaubte, sein Schädel würde platzen. Da waren die Stimmen, die ununterbrochen flüsterten und ihm sagten, er sei niemand. Ein Nichts. Und diese eine Stimme, die nie Ruhe gab, keinen Moment lang.


    Angela, es tut mir so leid. Nimm Tommy junior mit, und geh zu deinen Eltern. Verdammt nochmal, verschwinde von hier, bis ich dahintergekommen bin, was mit mir los ist. Er musste die Worte laut aussprechen. Wahrscheinlich fürchtete sie sich davor, ihn zu verlassen. Und er fürchtete sich auch davor. Wenn sie fortging und er wütend wurde, dann war nicht abzusehen, was er tun würde. Er weinte lautlos, denn er hatte schreckliche Angst um sie alle. Der Schmerz in seinem Kopf war erbarmungslos, und er musste jemanden finden, auf den er einschlagen konnte, bis die Schmerzen aufhörten…


    Tansy zog die Stirn in Falten. Das schwache Raunen in seinem Kopf hatte einen vertrauten Klang. War der Puppenspieler aktiv daran beteiligt, diesen Mann zu Morden anzutreiben? Er war nicht so wie die anderen, die sie bisher aufgespürt hatte. Dieser Mann schämte sich und war verängstigt und von Gewissensbissen geplagt. Er kämpfte verzweifelt darum, dem Wahnsinn nicht nachzugeben. Er hatte eine Ehefrau und ein Kind. Er wollte niemandem wehtun, aber er konnte nicht anders. Die Stimme und der gnadenlose Druck in seinem Kopf riefen grässliche Wutausbrüche hervor. War es die Stimme des Puppenspielers?


    »Lass das sein«, sagte Kaden warnend. »Gib ihm nicht noch mehr Hinweise darauf, wie er dich aufspüren kann.« Er beobachtete ihre Augen, wie er es sonst auch immer tat. Sie entfernte sich noch weiter von ihm. Das Violett löste das Blau vollständig ab, und das Silber drang in das Violett ein, bis ihre Augen diesen eigentümlichen undurchsichtigen Schimmer angenommen hatten, der ihm deutlich zeigte, dass sie sich nur noch auf die aufgenommene Fährte konzentrierte.


    Tansy reagierte nicht und verhielt sich auch nicht so, als hätte sie ihn gehört. Ihre Aufmerksamkeit wurde jetzt vollständig von ihrer Tätigkeit in Anspruch genommen. Er konnte ihr nicht folgen, nur ihre Gedanken lesen. Sie ging dem Faden dieser Stimme nach. Er war nur schwach wahrnehmbar, hauchdünn und doch rasiermesserscharf in Skorpions Geist, verursachte ihm Schmerz und versetzte ihn durch seinen erbarmungslosen Druck in rasende Wut. Tansy verhielt sich vollkommen ruhig und ließ ihren Geist an dem Faden entlangschweifen, wobei sie sorgsam darauf achtete, dass er nicht in Bewegung kam, ehe sie den zweiten Faden gefunden hatte, der mit dem ersten verknüpft war und sie direkt zu ihrem Ziel führte.


    Eine Flut von Eindrücken brach über sie herein. Ein Schuppen. Bänke und Tische mit Schnitzwerkzeugen. Ein sitzender Mann, dessen Hände damit beschäftigt waren, die perfekte Figur zu schnitzen. Ein Meisterwerk von Museumsqualität. Kaum jemand konnte ihn beim Schnitzen an Geschicklichkeit überbieten. Jedes Detail war präzise herausgearbeitet. Er warf einen Blick auf die Exemplare, mit denen er sich umgeben hatte. Im Terrarium ein lebendiger Skorpion, der tote mit einer Nadel auf dem Tisch aufgespießt. Skorpione von unterschiedlicher 
     Größe, dazwischen Zeichnungen. Diese Figur musste perfekt werden. Das erforderte Arbeit und Disziplin, aber beides hatte ihm nie etwas ausgemacht, da es sich sowohl bei Fleiß als auch bei Disziplin um Qualitäten handelte, die er zu schätzen wusste.


    Der Mann hier war ein Fehler gewesen, aber er hatte keine echte Alternative gehabt. Skorpion war vielleicht noch für einen oder zwei Morde zu gebrauchen und würde sich dann wahrscheinlich umbringen. Er machte nicht gern Fehler. Er legte den Meißel auf den Tisch und verrückte ihn dann um zwei Zentimeter, damit er exakt an seinem Platz lag, in einer präzisen Anordnung von Werkzeugen. Tansy holte hörbar Atem. Der Puppenspieler hatte eine zwanghafte Persönlichkeitsstörung. Er litt unter Ordnungszwang. Sein Arbeitsschuppen war makellos aufgeräumt, jedes Werkzeug beschriftet und an exakt dem Platz, an den es gehörte. Nichts lag herum. Sogar die Späne wurden in einem kleinen Behälter aufgefangen, damit nichts den Tisch und den Boden des Schuppens verunzierte.


    Der Schuppen gehörte zu seinem privaten Wohnbereich, und Tansy bezweifelte, dass er sich auf dem Stützpunkt befand. Sie versuchte sich umzusehen und etwas zu entdecken, was einen Hinweis darauf geben könnte, wo er war. Je länger sie blieb, desto größer wurde das Risiko, dass sie ihn auf sich aufmerksam machte, doch sie wollte Kaden mehr in die Hand geben.


    Sie konnte Fenster erkennen, vier Scheiben, vor denen die Dunkelheit anbrach, doch sie konnte noch hinausschauen. Er musste aus dem Fenster geschaut haben, während er die Elfenbeinfigur geschnitzt hatte. Er summte unmelodisch vor sich hin. Und er gab Skorpion »Anstöße«, 
     indem er mit gezielten, schmerzhaften Hieben auf sein Inneres einschlug, um ihn zu provozieren. Der Mann hatte keine Filter, und sein Körper schüttete zu viel Testosteron aus, das ihn anomal aggressiv machte. Diese genetische Veränderung war absichtlich vorgenommen worden.


    Ein Fehler. Er brachte einen weiteren sorgfältigen Schnitt in dem Elfenbein an. Er hatte Tommy ausgewählt, weil er ohnehin schon aggressiv war. Auch seine übernatürlichen Gaben waren bereits stark entwickelt. Wie die anderen war auch Tommy beim psychologischen Eignungstest durchgefallen, aber im Gegensatz zu den anderen nicht aufgrund seiner gewalttätigen Neigungen. Dennoch besaß Tommy diese Neigungen, nur waren sie bei ihm tief unter der Oberfläche begraben. Er hatte geglaubt, er könnte die aggressiven Tendenzen hervorholen und Tommy ebenso leicht wie die anderen manipulieren, doch in dem Punkt hatte er sich getäuscht. Ein Irrtum. Er verabscheute Fehler und ließ sie niemals zu, und doch war Tommy der lebende Beweis dafür, dass auch er Fehler machte. Er hätte auf seine Instinkte hören und ein klein wenig länger warten sollen, um den richtigen Kandidaten zu finden.


    Tansy strich mit einem Finger über den Rücken des Skorpions, wobei sie den Bewegungen der Finger des Puppenspielers an dem gebogenen Schwanz hinauf folgte und wie er jede Einkerbung ertastete. Da war etwas. Eine Armbanduhr. Eine unverwechselbare Armbanduhr.


    Du wirst mir allmählich lästig. Aber vielleicht fühlst du dich ja nur einsam. Bist du allein, Tansy? Sag mir, wo du bist. Sprich mit mir. Ich wollte dich besuchen, aber es war niemand zu Hause. Wirst du diesmal auf mich warten?


    Tansy zwang sich, ihre Furcht zu unterdrücken und stillzuhalten; sie atmete ein und aus und folgte dabei dem Muster von Kadens Atem. Kaden war in ihrem Innern, sie konnte ihn dort fühlen, und doch riss er sie nicht mit einem kräftigen Ruck aus der Situation heraus, wie er es sonst immer getan hatte. Er wartete gemeinsam mit ihr und glaubte an sie, und das flößte ihr das Selbstvertrauen ein, das sie brauchte, um ihren Plan durchzuführen. Sie wollte erreichen, dass der Puppenspieler weiterredete, denn sie hoffte, er würde einen Fehler machen, während er versuchte, sie aus der Reserve zu locken.


    Er hielt sich für stärker und für den besseren Fährtenleser, doch der Meinung war sie nicht. Er manipulierte acht Männer, aber er nahm keine Fährten von Mördern auf. Sie tat das schon seit Jahren. Sein Ego würde sein Untergang sein.


    Ich weiß, dass du mich hören kannst. Macht dir unser kleines Spielchen genauso viel Spaß wie mir? Ich habe einiges über dich herausgefunden. Dinge, von denen du wahrscheinlich selbst nichts weißt. Ich habe Zugang zu etlichen streng geheimen Dokumenten. Ich könnte dir sagen, was ich weiß, falls du dich dafür interessieren solltest.


    Sie regte sich mit Bedacht und ließ den Faden vibrieren, versetzte ihn mit einer Empfindung, die irgendwo zwischen Sorge und Neugier angesiedelt war, in Schwingungen, um ihr eigenes Netz zu spinnen und ihn darin zu fangen. Der Puppenspieler würde reden wollen. Er hatte bisher noch nie Gelegenheit gehabt zu prahlen. Das war seine große Chance. Er konnte sie natürlich nicht lange am Leben lassen, aber solange sie noch lebte, konnte er ihr seine Überlegenheit zeigen. Endlich würde jemand erfahren, wie genial er war.


    Tansy ließ es zu, dass er eine stärkere Verbindung herstellte und seine Energien an dem Faden entlang zu ihr sandte, um sie zu finden. Und gemeinsam mit seinen Energien trafen weitere Informationen bei ihr ein. Sie sah den Karton auf dem Tisch und die Beschriftung, in einer kühnen, präzisen Handschrift. James R. Dunbar.


    Kaden öffnete seine Hand und ließ den Skorpion fallen. Sie hatten ihn.
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    KADEN SASS AN einem Tisch in einer der Nischen der Bar. Ihm gegenüber saßen Jeff Hollister und Gator. Nico hatte bereits seinen Posten bezogen, nur für den Fall, dass sie Verstärkung brauchten. Jeff war als gebürtiger Kalifornier für die Brandung und das Vergnügen geschaffen, und das war seinem ausgeblichenen blonden Haar, seiner tiefen Sonnenbräune und seinem durchtrainierten Körper anzusehen. In der schicken Bar mit Ausblick über die tosende Brandung nahm er sich aus, als gehörte er hierher. Direkt hinter Kaden saß sein Zielobjekt, trank eine Tasse Kaffee und las eine Zeitung.


    »Du bist ein solcher Angeber«, sagte Gator laut. »Ich kann diesen Blödsinn nicht mehr hören. Niemand kann so lange unter Wasser den Atem anhalten, Mann. Fünfzehn Minuten, so ein Quatsch.«


    Jeff rückte seinen Stuhl weiter vor. »Ich habe von einem Typen gehört, der hier eine legendäre Gestalt zu sein scheint. Er hat seine eigene Tauchschule. Die Leute behaupten, er kann den Atem mühelos so lange anhalten.«


    Kaden schnaubte laut und höhnisch. »Da wir gerade von Angebern reden– ich habe auch von diesem Typen gehört, das ist doch alles nur heiße Luft. Der bläst sich auf, damit die Leute zu ihm kommen und das Geschäft gut läuft, aber länger als der halte ich mit links die Luft an. Dieser Windbeutel kann sich nicht mal an mir messen, 
     wenn ich einen schlechten Tag habe.« Er stieß sich vom Tisch ab und stand auf. »Ich mache mein eigenes Geschäft auf. Dann kann der Arsch sich hier bald nicht mehr blickenlassen.«


    Jeff und Gator lachten über seinen Witz, und Kaden winkte ihnen zum Abschied und schlenderte davon. Hinter sich hörte er scharrende Stuhlbeine und fühlte, dass der andere Mann ihm auf den Fersen folgte. Kaden trat in die Nacht hinaus und atmete tief ein, um Informationen in seine Lunge aufzusaugen. Frosch hatte angebissen, falls es Frosch war, und Kaden war sicher, dass Flame und Lily den richtigen Mörder gefunden hatten. Er war früher bei den Sondereinheiten gewesen, hatte sich für die Steigerung seiner übersinnlichen Anlagen beworben und war angeblich abgelehnt worden, doch anschließend war er monatelang verschwunden, um an einer Spezialausbildung teilzunehmen. Später war er mit einem Team wieder aufgetaucht und hatte einige Aufträge ausgeführt, doch sein Team hatte einen schlechten Ruf, weil es ständig Ärger gab. Schließlich war er dann entlassen worden und hatte jetzt seine eigene Firma, die Tauchkurse für Touristen anbot.


    Kaden blieb mit einer Hand auf der Tür seines Geländewagens stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden– was kein Taucher täte.


    »He, Mann.« Frosch blieb neben ihm stehen. »Ich hab’ euch drinnen über Freitauchen reden hören. Das mache ich auch ab und zu. Ich gehe gern ohne Ausrüstung runter.«


    Kaden grinste großspurig. »Flaschentauchen ist was für Feiglinge.«


    »Ich habe hier ein Boot liegen«, sagte Frosch, als Kaden 
     sich abwandte. »Willst du dich mit mir messen und sehen, wer den Atem länger anhalten kann? Oder hast du Schiss?«


    Kaden ließ zu, dass sich sein Gesicht verfinsterte und seine Augen wie Kohlen glühten. »Unter Wasser bin ich unschlagbar. Ich bin ein Fisch, verflucht nochmal.«


    »Ich bin ein Hai. Also los.«


    Kaden schlug seine Wagentür zu und schnippte die Zigarette, die er nicht geraucht hatte, aus seinen Fingern. Er sah sich nicht um, denn er konnte ohnehin fühlen, dass die Schattengänger, sein Team, zu seiner Unterstützung anrückten. Er schloss sich dem ehemaligen SEAL an und folgte ihm über die Mole, bis sie ein leistungsstarkes Boot erreichten. Ohne jede Bedenken bestieg er das Boot und feixte prahlerisch.


    »Du glaubst also wirklich, dass du gegen mich gewinnen kannst?«, fragte Kaden.


    Anstelle einer Antwort ließ Frosch den Motor an und fuhr über die Wellen aufs offene Meer hinaus. Wenige Meilen vor der Küste kamen sie an einem kleinen Fischerboot vorbei, und Frosch würgte den Motor ab. Ohne ein Wort zog er sein Hemd aus und warf seine Schuhe zur Seite. Er wartete, bis Kaden dasselbe getan hatte, bevor er den Motor wieder anließ und das Boot schräg zu einer kleinen Bucht zurücklenkte.


    Er drosselte das Tempo beträchtlich, und das Boot schlängelte sich wie durch ein Minenfeld voran. Kaden warf einen Blick auf das Wasser, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. Eine kleine Kolonie von Toten starrte ihm aus dem Meer entgegen. Das war Froschs privater Spielplatz. Frosch hielt das Boot an, griff in eine Kühlbox und drehte sich rasch um.


    Kaden hatte ihn gepackt, ehe er die Drehung vollendet hatte; die Hand, zwischen deren Fingern die kleine Nadel herausschaute, hielt er am Handgelenk umfasst. »Was ist los, Froschmann? Musst du mich etwa betäuben, damit du gegen mich gewinnen kannst? Ich bin nicht einer deiner vertrauensseligen Zivilisten.«


    »Wer bist du?«, fragte Frosch.


    Kaden hielt ihn mit einer Hand dicht vor sich. »Der Henker.« Er riss das Messer hoch, das in seiner anderen Hand verborgen war, und schlitzte Frosch mit einem tiefen Schnitt die Kehle auf. Er stieß die Leiche mit dem Gesicht voran ins Meer, direkt auf die Opfer des Mannes, die wenige Zentimeter unter der Wasseroberfläche starr nach oben blickten. Kaden wischte sein Messer gründlich ab, ließ es wieder in die Scheide gleiten, holte sein Hemd und band sich seine Schuhe um den Hals, bevor er ins Wasser sprang. Das Fischerboot kam ihm entgegen. Nico half ihm an Bord.


    »Mindestens sieben Opfer im Wasser. Wir brauchen schleunigst einen Trupp für Aufräumarbeiten«, sagte Kaden.


    »Ich habe sie schon angefunkt«, antwortete Nico.


    »Einer ausgeschaltet«, berichtete Kaden.


    



    Kaden hob ein Fernglas an seine Augen und blickte auf die Frau hinunter, die gerade aus der Bar kam. Ihre Beine wurden durch einen kurzen, engen Rock und hohe Absätze vorteilhaft zur Schau gestellt. Die Art, wie sie sich in den Hüften wiegte, besagte deutlich, dass sie auf Männerfang war, und ihr Körper versprach himmlische Freuden. Ken Norton, ihr Ehemann, stand mit finsterer Miene neben ihm und beobachtete, wie seine Frau die 
     Tür eines schnittigen, kleinen, tiefergelegten Sportwagens öffnete.


    »Er hat angebissen«, ertönte es aus dem Funkgerät.


    Das musste Jack sein, Kens Zwillingsbruder. Beide Männer waren Schattengänger aus dem Team der SEALs und mit oder ohne Waffe lebensgefährlich. Beide besaßen ausgeprägte Beschützerinstinkte und neigten zu enormer Eifersucht, und daher hatte Kaden seinen Ohren kaum getraut, als Ken angekündigt hatte, Marigold, seine Frau, würde es übernehmen, den italienischen Hengst aus der Reserve zu locken.


    Ein sehr attraktiver Mann, groß, kräftig und muskulös, folgte Mari aus der Bar, bewegte sich schnell über den Parkplatz und kam von hinten auf sie zu. Er packte sie am Arm und wirbelte sie zu sich herum, knallte sie gegen die Wagentür und stieß ihr ein Knie zwischen die Beine. »Du Miststück, du kannstmich nicht derart in Verlegenheit bringen und dann einfach fortgehen. Du hast mit mir geflirtet. Du bist nichts weiter als eine verwöhnte, zickige Schlampe, die zum Spaß die Kerle anmacht und dann kneift.«


    Kaden nahm deutlich wahr, dass sämtliche Männer plötzlich angespannt waren. Kens vernarbtes Gesicht wurde noch härter, aber er kam nicht aus seiner Deckung hervor. Mit einer geschmeidigen, geübten Bewegung nahm er sein Gewehr an die Schulter, und Ken verfehlte nie sein Ziel.


    Marigold lehnte sich an den Wagen zurück und blickte mit einem lasziven Lächeln zu Hengst auf; sie hob eine Hand kaum merklich vom Dach des Wagens, um den Schattengängern zu bedeuten, sie sollten sich nicht blickenlassen. Der Ort war zu öffentlich. Sie waren nicht allein auf dem Parkplatz.


    »He, Gnädigste, alles in Ordnung?« Das war Ian. Er wirkte imposant, denn er hatte die Haltung eines Mannes, der sich aufs Kämpfen versteht und vor keinem Kampf zurückscheut. Er ging auf die beiden zu.


    »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, schnauzte Hengst ihn an, doch er trat so weit zurück, dass Marigold die Tür ihres Wagens aufreißen konnte. Sie tastete nach den Schlüsseln und ließ dabei ihre Handtasche fallen; dann schlug sie die Wagentür zu und rauschte ab.


    Hengst hob ihre Handtasche auf, zeigte Ian den Mittelfinger und schlenderte ohne jede Eile pfeifend zu seinem eigenen Wagen. Er stieg ein, blieb einen Moment sitzen und kramte in Maris Tasche. »Ja, du reiches Miststück, heute Abend wirst du Besuch von einem echten Mann bekommen.« Die Wanze in ihrer Handtasche übertrug Stimmen problemlos. Er fuhr pfeifend vom Parkplatz.


    »Zieht euch zurück«, sagte Jack. »Team Zwei, er fährt in eure Richtung.«


    Kaden saß bereits in dem Geländewagen. Ken und Jack sprangen von beiden Seiten gleichzeitig hinein.


    »Dieses Arschloch mache ich kalt«, zischte Mari in ihr Funkgerät.


    »Du wirst nichts dergleichen tun«, wies Ken sie mit gesenkter und doch fester Stimme an. »Stell den Wagen in die Garage, wie wir es besprochen haben, und verschwinde. Den Rest übernehmen wir.«


    »Er hat mir sein Knie in den Schritt gerammt«, brachte Mari durch zusammengebissene Zähne hervor. »Er vergewaltigt Frauen und tötet sie anschließend. Ich habe Flames Bericht über diesen Kerl gelesen. Ich werde…«


    »Du wirst dich an die Absprachen halten«, schnauzte Ken. »Das ist ein Einsatz, und er wird so abgewickelt wie 
     geplant. Privatangelegenheiten haben hier nichts zu suchen. Du verschwindest.«


    Seine Stimme hatte jetzt einen drohenden Beiklang angenommen, und Kaden bewunderte ihn dafür. Es konnte gut sein, dass er sich gezwungen sehen würde, auch gegenüber seiner Frau diesen ganz speziellen Tonfall anzuschlagen.


    Mari murrte etwas vor sich hin, und Ken grinste seinen Zwillingsbruder an. Sie folgten Maris Wagen bis zum Stadtrand. Das Haus hatten sie mit Bedacht gewählt, weit hinter anderen Häusern zurückversetzt, damit niemand etwas sehen oder hören konnte. Ein idealer Ort; dort könnte Hengst die ganze Nacht damit verbringen, eine Frau zu quälen. Er würde ihr einen Besuch abstatten und sich sicher fühlen.


    »Den übernehme ich«, sagte Ken, als sie beobachteten, wie Mari aus der Garage kam und zwischen den Bäumen verschwand, wo Nico sie mit ihrem Gewehr erwartete.


    Kaden schüttelte den Kopf. »Ich kann ihn gegen alle meine Energien abschirmen. Wir wollen nicht, dass er vorgewarnt ist. Es spielt wirklich keine Rolle, wer den Dreckskerl umbringt, solange er ausgeschaltet wird. Ich übernehme ihn.«


    »Dieses Dreckschwein hat meiner Frau ein Knie zwischen die Beine gerammt. Ich schneide ihm das Herz raus.«


    »Wir halten uns an den ursprünglichen Plan«, sagte Kaden. »Ich kann es dir nicht verdenken, weil ich an deiner Stelle dasselbe empfände, aber wir halten uns trotzdem an die Absprachen.«


    Jack versetzte Ken einen Stoß in die Rippen. »Ich erzähle diesem teuflischen kleinen Luder, mit dem du verheiratet 
     bist, dass du vom Plan abweichen und eine persönliche Angelegenheit daraus machen wolltest.«


    »Wenn du mir noch öfter Ärger mit ihr einbrockst, wirst du eines Morgens mit aufgeschlitzter Kehle wach«, sagte Ken.


    Kaden schlüpfte kopfschüttelnd aus dem Wagen. Er war nicht der Einzige, der Probleme mit seiner Frau hatte. Er wartete im Schlafzimmer, wo sowohl Mari als auch Ken jetzt liebend gern gewesen wären. Es war eine mondlose Nacht, und er schaltete als lockenden Leitstrahl gedämpftes Licht im Wohnzimmer und ein Nachtlicht im Schlafzimmer an. Als eine weitere Lockung legte er Musik auf, nicht zu laut, aber doch laut genug, um Hengst, wenn er zu Besuch kam, glauben zu lassen, Mari würde ihn beim Betreten des Hauses nicht hören.


    »Lange hat er nicht gewartet«, sagte Jack. »Er kommt ohne Licht angefahren und will hinter dem Haus halten.«


    »Ich habe ihn«, ließ sich Nico vernehmen.


    »Im Visier«, meldete Mari.


    Kaden wartete stumm, während die vertraute Ruhe von ihm Besitz ergriff. Ihm war das Eis willkommen, durch das er sich von anderen unterschied. Er empfand keine Spur von Nervosität. Das war viel einfacher als zuzusehen, wie Tansy die Killer aufspürte. So war es ihm lieber. Schnell und sauber. So machte man das.


    Geräusche wiesen darauf hin, dass Hengst durch ein Fenster im Flur in das Haus eingedrungen war und jetzt in Richtung Schlafzimmer tappte. Kaden stellte sich neben die Tür. Der Griff drehte sich, und die Tür quietschte, als der Eindringling sie aufstieß und das Zimmer betrat. Die Plane auf dem Boden fiel ihm nicht auf, denn seine 
     Aufmerksamkeit galt ausschließlich der schlafenden Gestalt im Bett.


    »He, Miststück. Ich habe deine Einladung erhalten, und jetzt bin ich da, um eine Party mit dir zu feiern«, kündigte Hengst an und ging einen Schritt auf das Bett und die zusammengerollten Decken zu.


    Kaden folgte ihm, nichts weiter als ein Schatten. Stahl blitzte auf, als seine Hand zu einem schnellen, tiefen Schnitt ansetzte. Hengst taumelte und wollte sich umdrehen, röchelte und sank auf die Knie, bevor sein Gesicht auf den Boden schlug. Kaden stand still und wartete. Es dauerte ein paar Minuten, bis das Herz aufhörte zu schlagen. »Erledigt. Wir brauchen die Putzkolonne.« Es durfte zu keiner Entdeckung kommen, bevor sie die Liste abgearbeitet hatten. Er wischte seine Klinge sauber und ging aus dem Haus, um sich den anderen anzuschließen.


    »Zwei ausgeschaltet«, sagte Kaden.


    



    »Darauf fällt er niemals rein«, sagte Gator. »Der Mann müsste ein Idiot sein. Also wirklich, Kaden. Wir brauchen einen anderen Plan.«


    »Notfalls gehen wir in sein Haus und schlitzen ihm die Kehle auf, aber jetzt wirst du deinen Cajun-Arsch in Bewegung setzen und dich dort draußen fesseln.«


    »Warum muss ausgerechnet ich das tun?«, fragte Gator.


    »Weil du so ein hübscher Junge bist. Unser Fotograf wird nicht auf einen von uns reinfallen, wenn er sich ihm als gefesseltes Modell anbietet«, hob Nico hervor.


    »Das ist der blödeste Plan, den du dir jemals ausgedacht hast«, murrte Gator. »Ich finde es nicht allzu klug, mich einem Serienmörder wie eine gut verschnürte Weihnachtsgans 
     zu präsentieren. Und schon gar nicht, wenn es einer ist, der seine Opfer gern foltert.«


    Nico grinste. »Ich dachte, er fiele nicht auf den Köder rein.«


    »Ich bin nun mal zufällig der Köder, und ich habe das Video von den Ratten gesehen, die diese Leute bei lebendigem Leib auffressen. So stelle ich mir mein Ende nicht vor«, erklärte Gator.


    »Mach dir keine Sorgen, Süßer. Ich werde die ganze Zeit mein Gewehr auf ihn gerichtet halten«, beteuerte ihm Nico. Er runzelte die Stirn und murmelte vor sich hin. »Ich hoffe, mein Gewehr ist nicht defekt, in der letzten Zeit hat es nämlich manchmal verrücktgespielt. Ich trage es ja nur noch mit mir herum, weil es für mich einen so großen persönlichen Erinnerungswert besitzt.«


    Gator machte ihm einen Vorschlag, der anatomisch nicht durchführbar war, und verzog sich. Kaden bedeutete den anderen, ihre Posten zu beziehen. Flame hatte die Kamera zurückverfolgt, ein außergewöhnliches und luxuriöses Objekt, und herausgefunden, dass Schlange seinen eigenen Fotoladen hatte. Kaden hatte für eine Serie von Low-Budget-Aufnahmen zum Thema »Male Bondage« im Auftrag eines privaten Sammlers einen Termin in einem leerstehenden Lagerhaus vereinbart.


    Schlange hatte angebissen, ohne zu zögern, nachdem er herausgefunden hatte, dass zu dem spätnächtlichen Termin niemand außer ihm und den beiden Models erscheinen würde. Der Etat war wirklich äußerst knapp bemessen, und sie würden für kaum mehr als die Bondagerequisiten bezahlen. Schlanges Stimme hatte auf glühendes Interesse hingewiesen, und er war im Lauf des Tages dabei gesehen worden, wie er die Umgebung 
     der Lagerhalle bei Tageslicht ausgekundschaftet und festgestellt hatte, wie abgeschieden die Lage war.


    Gator und Jeff bezogen ihre Posten, barfuß und ohne Hemden. Als Schlange die Halle betrat, war Jeff gerade dabei, Gator zu fesseln. Sie stellten sich ihm vor, und Schlange baute die Scheinwerfer und die Kamera auf.


    »Zieh die Fesseln straff. Schließlich soll es echt wirken«, sagte er. »Und jetzt fessele ich dich«, fügte er hinzu und hob die Stricke auf. »Heute Nacht werden wir unseren Spaß haben.« Er verknotete das Seil und zog daran, bis Jeffs Durchblutung abgeschnitten war.


    »He, Mann, die sitzen zu eng«, klagte Jeff.


    Schlange zog ein Messer heraus und feixte. »Das ist heute Nacht deine geringste Sorge. Wir machen Ernst. Ich filme euch, während ich kleine Stücke aus euch herausschneide. Es gibt Leute, die einem für solche Streifen richtig viel Kohle bezahlen.«


    »Ja, das tun sie«, sagte Kaden mit ruhiger Stimme hinter ihm. Das Messer glitt in ihn, ein Todesstoß. Kaden half der Leiche bei ihrem Fall. »Drei ausgeschaltet.«


    



    Schwert überschätzte sich grenzenlos. Er wollte alles unter Kontrolle haben und in jeder Situation die Führung an sich reißen. Grausamkeit machte ihm Spaß, und er kostete es aus, andere öffentlich zu demütigen. Kaden ging davon aus, dass eine umgekehrte öffentliche Demütigung bei ihm nicht gut ankommen würde. Kaden hatte schon seit langer Zeit keine Uniform mehr getragen, doch seine Uniform war so makellos wie immer, als er sie anzog und mit Gator und Ian die Bar betrat, in der sich Schwert bekanntlich rumtrieb.


    Schwert hielt an einem Billardtisch Hof; Frauen umgaben 
     ihn, und mehrere Männer standen mit respektvollem Abstand da. Als er einen Stoß nicht richtig hinkriegte, lachte Kaden hämisch. Gator und Ian grinsten breit, schüttelten die Köpfe und wandten sich desinteressiert ab, um ihre Ellbogen auf den Tresen zu stützen und miteinander zu flüstern. Einigen Frauen fielen die drei breitschultrigen Männer auf, und sie rückten von Schwert ab, um sich die Neuankömmlinge genauer anzusehen. Es dauerte nicht lange, bis Schwert merkte, dass er nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Er warf seinen Queue hin, stapfte zur Bar hinüber und stieß dabei eine der Frauen aus seinem Weg. Die Frau stolperte und wäre hingefallen, wenn Ian sie nicht aufgefangen hätte.


    Kadens Hand schoss so schnell vor, dass die Bewegung nur verschwommen zu sehen war, und ohrfeigte Schwert lässig und ziemlich brutal. »Finger weg von der Dame.«


    Schwerts Gesicht lief kirschrot an. Seiner Kehle entrang sich ein Laut, der nach dem Rattern eines Güterzuges klang. Er war bei den Sondereinheiten gewesen, seine Anlagen waren verstärkt worden, sein Körper war gut in Form, aber er hatte noch nicht einmal gesehen, dass Kaden sich bewegt hatte, und der Schlag ins Gesicht hatte ihn ins Wanken gebracht. Einige der Männer in der Bar, die er bei früheren Gelegenheiten lächerlich gemacht hatte, schnaubten verächtlich, unterdrückten ihr Gelächter jedoch hastig, als er sich im Raum umsah. Er öffnete seine Finger und schloss sie wieder zu Fäusten, als er mit dem Kopf auf die Tür wies.


    »Wollen wir es draußen austragen?«


    Kaden musterte ihn mit einem distanzierten, leicht verächtlichen Gesichtsausdruck von Kopf bis Fuß. »Sie sind meine Zeit nicht wert. Ich bin nur auf ein kühles Bier 
     reingekommen. Jemand anders kann Ihnen Manieren beibringen.« Er kehrte dem Mann seinen Rücken zu und trank sein Bier aus. »Seid ihr fertig?« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss in etwa zwanzig Minuten am alten Behelfsflugplatz sein.«


    Ian und Gator tranken ihre Gläser leer und stolzierten hinaus. Schwert blieb schwelend vor Wut zurück, zu Gewalttätigkeit umgehend bereit.


    »Er ist dir auf den Fersen«, sagte Jacks Stimme leise. »Er folgt dir in einem Abstand von etwa einer Meile. Du hast dem Dreckschwein einen heftigen Schlag ins Gesicht verpasst, Mann. Für den kommt überhaupt nicht infrage, dass er nicht versucht, dich umzubringen.«


    »Behalte ihn im Auge, Nico«, sagte Kaden.


    Jack, Ken und Mari waren auch alle Scharfschützen, die sich einen Namen gemacht hatten. Schwert würde vier Gewehre auf sich gerichtet haben, wenn er auf Kaden losging. Gator und Ian würden ihm aus wesentlich geringerem Abstand Deckung geben.


    Sowie er den alten Flugplatz erreicht hatte, fuhr Kaden langsamer, damit Gator und Ian rausspringen konnten. Sie liefen gebückt an ein paar Sträuchern entlang zum Hangar, wo beide ihre Posten bezogen. Ken, Mari und Nico hatten bereits strategisch günstige Standorte bezogen. Jack schloss sich ihnen so bald wie möglich an. Er kam aus Richtung Norden und fand einen breiten Ast, auf dem er sich ausstrecken konnte.


    »Wir sind alle in Stellung«, sagte Nico. »Er kommt jetzt jeden Moment.«


    »Ich sehe ihn«, sagte Kaden und drehte sich mit düsterer Miene um, als der Wagen angebraust kam und Staubwolken aufstiegen.


    Schwert sprang aus dem Wagen und schlug die Tür zu. »Du Mistkerl. Du glaubst wohl, du kannst mich einfach vor allen anderen ohrfeigen wie ein Weibsstück und kommst ungeschoren davon?«


    »Nein, ich dachte, du würdest mir folgen«, sagte Kaden, und seine Stimme war so kalt wie Eis.


    Schwert griff nach seinem Messer. Er sah sich um und erkannte plötzlich, dass er mit jemandem allein war, der Augen wie zwei Gletscher hatte. »Wer sind Sie?«


    »Ich heiße Kaden. Kaden Montague. In gewissen Kreisen wurde ich Läufer genannt. Du bringst die Schattengänger in Verruf. Du bringst sämtliche Soldaten in Verruf.«


    Schwerts Gesicht verlor jegliche Farbe, als er begann, den Rückzug zu seinem Wagen anzutreten. »Warum hast du mich hierhergelockt?«, fragte er und warf sein Messer.


    Kaden machte einen Hechtsprung nach vorn, landete direkt vor Schwerts Füßen, riss sein Messer in der gängigen Achterfigur hoch und durchtrennte auf dem Weg die Arterien. Er blieb in Bewegung, um den Blutströmen zu entgehen, die durch den Herzschlag herausgepumpt wurden. Sein Gesicht war unbeteiligt, sein Puls nicht erhöht. Er sah dem Mann beim Sterben zu, wandte sich dann ab und ging.


    »Das Ostküstenteam ist erledigt«, stellte Kaden fest. »Der Jet steht bereit. Lasst uns von hier verschwinden.«


    



    Ryland reichte Kaden das Fernglas und deutete auf die kleine Hütte am See. »Lily und Flame haben rund um die Uhr gearbeitet, um an möglichst viele Informationen über die Verdächtigen zu kommen, aber bei dem, der Habicht genannt wird, können wir nur die Vermutung 
     anstellen, dass es sich um denselben Habicht handelt, der sich vor ein paar Jahren mit dem Sensenmann zusammengetan hat. Wir haben nicht genug über ihn, um es mit Sicherheit zu sagen. Es besteht jedoch kein Zweifel daran, dass wir bei Skorpion an der richtigen Adresse sind. Er hat sich ganz allein hier verkrochen, schlägt oft auf einen schweren Sandsack ein und joggt täglich. Er scheint in einer schlechten psychischen Verfassung zu sein.« Er warf Kaden wieder einen Blick zu. »Ich habe getan, worum du mich gebeten hast. Hast du es mit dem General abgeklärt?«


    Kaden nickte. »Ich werde reingehen und mich mal mit ihm unterhalten. Mehr kann ich nicht für ihn tun.«


    »Nico hat seinen Posten bezogen«, sagte Ryland. »Halte ihn nach Möglichkeit von der Tür fern, und sieh zu, dass ihr beide draußen bleibt.«


    Kaden zog einen Packen Papiere aus der Innentasche seiner Jacke, schob seine Pistole hinter seinem Rücken in den Gürtel und überprüfte, ob er sein Messer griffbereit hatte. »Nico, falls du es tun musst, dann bitte schnell und schmerzlos.«


    Nico sagte nichts dazu. Er schaltete sie alle schmerzlos aus, mit einem einzigen Schuss. Kaden widerstrebte es, Tom Delaney zu eliminieren, und Nico verstand seine Gründe. Der Mann hatte Frau und Kind und ein gutes militärisches Führungszeugnis samt Auszeichnungen und Orden. Er hatte nie aus freien Stücken gemordet, und er hatte dagegen angekämpft– er kämpfte immer noch dagegen an.


    Kaden ging auf die Hütte zu. Er schlenderte, um Skorpion reichlich Zeit zu geben, ihn kommen zu sehen. Tom Delaney drehte sich zu ihm um und beobachtete ihn 
     beim Näherkommen. Der Körper des Mannes war mit Schweiß bedeckt, sein Gesicht eine Maske des Schmerzes, die Knöchel seiner Finger blutig, weil er ohne Handschuhe auf den schweren Sack eingeschlagen hatte.


    »Tom Delaney«, sagte Kaden, als er ihm zur Begrüßung zunickte. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Tom schüttelte den Kopf, und auf sein Gesicht trat ein Ausdruck der Erleichterung. »Ich hatte mich schon gefragt, wen sie wohl zu mir schicken würden.«


    »Kaden Montague, Sir. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich Ihnen gern einen Vorschlag unterbreiten.«


    Delaney streckte die Hand nach einer Kühlbox aus.


    »Tun Sie das bitte nicht, Sir«, sagte Kaden. »Nico hat ein Gewehr auf Sie gerichtet, und er schießt nie daneben.« Er benutzte absichtlich den Namen des Scharfschützen, den die meisten Angehörigen von Teams der Sondereinheiten sofort erkennen würden. »Es wäre mir lieb, wenn Sie mich ausreden ließen.«


    Delaney richtete sich langsam auf und achtete darauf, einen gewissen Abstand zwischen seinen Händen und seinem Körper einzuhalten. »Sie wissen, was ich getan habe.«


    »Ja, Sir. Und ich weiß auch, was Ihnen angetan wurde. Jemand hat Ihr Persönlichkeitsprofil verfälscht, als Sie sich um eine Steigerung Ihrer übersinnlichen Anlagen beworben haben. Man hätte Sie niemals in dieses Programm aufnehmen dürfen. Als Ihre Anlagen gesteigert wurden, wurden Sie gleichzeitig auch genetisch weiterentwickelt. Ihr Hormonspiegel wurde angehoben, um Sie hyperaggressiv zu machen. Wir wissen, dass Sie dagegen angekämpft haben. Leider brauchte derjenige, der Sie für das Programm ausgewählt hat, einen achten Mörder 
     für sein Spiel. Als Sie nicht bereitwillig mitgespielt haben, hat dieser Mann begonnen, Ihren eigenen Verstand gegen Sie einzusetzen. Sie bekommen Kopfschmerzen, und Ihnen läuft Blut aus der Nase, dem Mund und den Ohren, stimmt’s?«


    »Woher wissen Sie das?« Delaney sah sich um und ließ sich langsam auf die Holzbank sinken, die hinter ihm stand. Die Hände hielt er weiterhin deutlich sichtbar vor sich ausgestreckt. »Mein Kopf fühlt sich an, als sei er in einen Schraubstock eingezwängt, und ich kann mich nicht beherrschen. Ich habe Angst um meine Frau und meinen Sohn.« Sein Atem ging abgehackt und keuchend, während er darum rang, nicht zusammenzubrechen. »Ich werde verrückt. Ich habe jemanden getötet, ihn totgeschlagen, und für kurze Zeit sind die Stimmen verstummt. Aber sie sind wieder da. Ich habe versucht, mir helfen zu lassen. Ich bin ins Veteranenkrankenhaus gegangen. Ich hatte Angst um meine Familie und um andere, aber dort hat man mir nur irgendwelche Tabletten gegeben. Ich habe sie angefleht, mich ins Krankenhaus einzuweisen.«


    Kaden hatte den Bericht über seinen verzweifelten Hilferuf gelesen. »Sie wurden sowohl genetisch als auch psychisch darauf programmiert, zu morden, und Sie haben dagegen angekämpft.«


    Delaney schüttelte wieder den Kopf und presste sich die Finger auf die Augen. »Ich hatte mich nicht unter Kontrolle. Ich erinnere mich nicht wirklich daran, diesen Mann totgeschlagen zu haben, aber ich habe es getan, mit meinen bloßen Händen.« Er ließ die Arme sinken. »Ich habe versucht, mir eine Kugel in den Mund zu schießen, aber ich konnte es nicht tun. Ich habe mir immer wieder gesagt, wenn ich bloß Hilfe bekommen könnte…«


    »Er ist in Ihrem Hirn. Er drängt Sie, das zu tun, was er will.«


    »Wer?« Delaney riss abrupt den Kopf hoch; seine Augen waren hart geworden.


    »Ich werde ihn an Ihrer Stelle schnappen«, sagte Kaden. »In der Zwischenzeit offeriere ich Ihnen eine Chance, eine einzige. Wenn Sie versagen, ist es aus mit Ihnen. Keine zweite Chance, kein weiteres Gespräch. Ich werde Ihnen eine Kugel in den Kopf schießen, und Sie werden sie nicht einmal kommen sehen.«


    »Ich traue mir selbst nicht. Tun Sie es am besten gleich. Es wäre eine Erlösung für mich. Ich möchte nicht noch jemandem wehtun. Ich habe meine Frau geschlagen. Verflucht nochmal, ich habe sie geschlagen. Mit der Faust. Ich konnte mich selbst schreien hören, dass ich sofort damit aufhören soll, aber ich konnte nicht aufhören. Und ihr Gesicht, als sie mich angesehen hat…« Er schloss die Augen. »Tun Sie es einfach, Mann.«


    »Ich will Sie in ein Krankenhaus transportieren lassen. Eine Ärztin wird versuchen, den Schaden, der durch die genetische Veränderung entstanden ist, rückgängig zu machen oder ihm entgegenzuwirken. Sowie ich den Mann ausschalte, der Ihre Fäden zieht, als seien Sie nichts weiter als eine Marionette, wird der Druck nachlassen, und die Stimmen in Ihrem Kopf sollten dann ebenfalls verschwunden sein. Den Mann, den Sie getötet haben, können wir nicht ins Leben zurückholen, aber Sie können Ihr Bestes tun, um es wiedergutzumachen. Sie waren ein guter Soldat. Dieser Packen Papiere sagt mir, dass Sie es immer noch sind. Ihre Frau und Ihr Kind werden lediglich erfahren, dass Sie zu einem Einsatz losgeschickt wurden. Wenn Sie es schaffen, werden Sie zu den beiden 
     zurückkehren, aber Sie werden weiterhin dem Befehl des Generals unterstellt sein und dann, wenn Sie gebraucht werden, Ihrem Land dienen. Wenn Sie es nicht schaffen, werden Sie augenblicklich ausgeschaltet, und es wird ein Begräbnis mit allen militärischen Ehren für Sie ausgerichtet. Ihre Frau und Ihr Kind werden niemals erfahren, was Ihnen zugestoßen ist, und sie werden Anspruch auf die Versicherungsleistungen haben, die der Witwe und den Nachkommen eines gefallenen Soldaten zustehen.«


    »Weshalb sollten Sie das für mich tun?«, fragte Delaney argwöhnisch.


    »Weil ich heute vier Menschen töten musste und vor Tagesanbruch vier weitere töten werde. Sie sind es wert, gerettet zu werden, und ich will meiner Frau nicht in die Augen sehen müssen und dabei wissen, dass ich es nicht versucht habe. Ich habe mich mit der Steigerung meiner übersinnlichen Fähigkeiten einverstanden erklärt, aber niemand hat meine Genehmigung für die Genmanipulation eingeholt. Das, was Ihnen zugestoßen ist, hätte ebenso leicht mir zustoßen können.«


    »Was muss ich im Gegenzug für dieses Angebot tun?« Delaneys Stimme klang misstrauisch. Er war Soldat und bei den Sondereinheiten ausgebildet, und jeder Instinkt würde ihn dazu drängen, alle Informationen, die er hatte, für sich zu behalten.


    »Sie müssen genau das tun, was ich Ihnen gerade geschildert habe. Es ist nicht nötig, dass Sie mir erzählen, wie Sie in diese ganze Geschichte hineingeraten sind oder wer Ihnen das angetan hat. Wir werden Sie in ein Krankenhaus an einem geheim gehaltenen Ort bringen. Dort wird man Ihnen gestatten, Ihre Frau anzurufen. Bei diesem Anruf werden Sie ihr sagen, dass Sie zu einem 
     Sondereinsatz einberufen wurden, über den Sie nicht sprechen können. Sagen Sie ihr, dass Sie sie lieben und dass sie auf Sie warten und Ihnen noch eine letzten Chance geben soll. Machen Sie ihr deutlich klar, dass Sie wahrscheinlich für einige Monate fort sein werden. Kooperieren Sie mit der Ärztin. Ich werde Sie nicht belügen: Wir wissen nicht, wie man die Genmanipulation rückgängig macht; die Ärztin wird diesen Veränderungen wahrscheinlich auf irgendeine Weise etwas entgegensetzen müssen. Ich kann Ihnen keine andere Garantie dafür geben, dass ich Ihnen die Wahrheit sage– nur mein Wort. Das Wort eines Schattengängers und somit eines Ihrer Kameraden.«


    Tom Delaney wandte sein Gesicht ab, doch Kaden hatte bereits gesehen, dass ihn seine Gefühle überwältigten. »Dann mal los«, knurrte der Soldat. »Und versprechen Sie mir, dass Sie mich nicht lebend dort rauslassen, wenn es nicht klappt.«


    »Sie haben mein Wort darauf.« Kaden bedeutete ihm, aufzustehen und sich umzudrehen. Dann wies er ihn an, die Hände hinter sich zu halten. »So ist es sicherer für Sie. Auf dem Weg zum Transportfahrzeug werden bei jedem Ihrer Schritte Waffen auf Sie gerichtet sein. Sowie Sie das Fahrzeug erreichen, wird man Ihnen eine Betäubungsspritze geben, damit die Stimmen Sie nicht erreichen können.«


    Tom Delaney blieb still stehen, während Kaden ihm Handschellen anlegte. »Hören Sie, Mann. Ich weiß, dass ich es nicht verdient habe, aber falls etwas schiefgeht, sagen Sie meiner Frau, dass ich sie wirklich geliebt habe. Sie muss wissen, dass ich sie und meinen Jungen wirklich liebe.«


    »Ich werde mich um die beiden kümmern. Sie haben mein Wort darauf.«


    Kaden führte ihn zu der Hügelkuppe, auf der Ryland einen Lieferwagen bereitstehen hatte. Ryland ließ Delaney keine Zeit, es sich noch einmal anders zu überlegen oder herumzugrübeln; er setzte schnell den Injektionsstift an und raubte ihm das Bewusstsein.


    »Der Puppenspieler ist Traumwanderer. Bist du sicher, dass er so nicht an Delaney rankommt?«, fragte Kaden.


    Ryland zuckte die Achseln, als er dem Lieferwagen auf dem Weg zu dem bereitstehenden Flugzeug nachsah; es würde Delaney zu der kleinen Krankenstation mit den modernsten Geräten bringen, die Lily in den Bergen von Montana eingerichtet hatte. »Nico hat das Präparat zusammengemischt. Er sagt, an dieser Barrikade käme kein Traumwanderer vorbei.«


    »Fünf ausgeschaltet«, sagte Kaden und stieg in das Geländefahrzeug.


    



    Jason Sturges alias Stier schlich im Dunkeln über die schmalen Pfade zwischen den Pferchen. Die Ochsen scharrten auf dem Boden und brüllten gelegentlich, denn sie waren unruhig und verstört aufgrund der unbekannten Gerüche und der Schatten, die über ihr Territorium flitzten. Einige stampften mit den Hufen auf, stießen gegen die Zäune und ließen die Holzlatten unter ihrem beträchtlichen Gewicht klappern.


    Stier kauerte sich lächelnd noch etwas mehr zusammen und lauschte den Vibrationen des unruhigen Viehs. Der Mann, der ihn zu erpressen versuchte, war irgendwo in der Nähe der unteren Zäune. Er konnte es daran erkennen, wohin das neugierige Vieh seine Köpfe gewandt 
     hielt. Mit Tieren kannte er sich aus, und aufs Kämpfen verstand er sich. Zuversichtlich und nicht ohne eine gewisse Belustigung schlich er sich näher an die unteren Pferche heran, wo die Stiere gehalten wurden.


    Komm allein, hatte die Stimme am Telefon heiser geflüstert. Ja, zum Teufel, natürlich würde er allein kommen. Vielleicht hätte er zwei von seinen Teamkameraden einladen sollen, damit ihnen dieser Spaß nicht entging, aber manchmal musste ein Mann allein seinem Vergnügen nachgehen. Er würde damit prahlen können, nachdem er seinen Erpresser getötet hatte. Jeder, der blöd genug war, sich mit einem Stier anzulegen, verdiente es, von ihm auf die Hörner genommen zu werden. Innerlich lachte er über seinen eigenen Witz und sah zu, dass er vorankam, während er dem Ruf des Viehs folgte.


    »Gator erteilt dem Vieh seine Anweisungen«, meldete Nico in Kadens Ohr. »Er treibt Stier zu euch. Ich habe nicht immer eine freie Schusslinie. Er hat jede Menge Deckung.«


    »Sag Gator, er soll dafür sorgen, dass er ständig in Bewegung bleibt, damit er leichter zu entdecken ist.«


    Der Bericht über Stier war ganz erstaunlich gewesen. Als Soldat hatte er einen guten Ruf, in seinem Job galt er als ausgezeichnet, und in seiner Akte gab es keine rufschädigenden Berichte. Der Mann war so wahnsinnig, dass Kaden erwartet hatte, über ihn würden einige Gerüchte im Umlauf sein, aber Stier hatte entweder Glück, oder er machte seine Sache gut, und Kaden hatte das Gefühl, dass der Mann richtig gut war. Flame hatte ein alarmierendes Muster von Todesfällen in Stiers Team entdeckt. Bei fast jedem Einsatz kam ein Mann um. Sein Team hatte die höchste Verlustquote sämtlicher Teams im Dienst des Militärs 
     zu verzeichnen, und doch hatte niemand je infrage gestellt, dass es sich bei jedem Gefallenen um einen einwandfrei erklärbaren Todesfall handelte.


    Sturges war schon lange vor der Steigerung seiner Anlagen ein Serienmörder gewesen. Flame hatte sich seine Jahre in der Highschool und am College vorgenommen. Jedes Jahr waren Mitschüler und Studenten gestorben, und auch dort war nie der geringste Verdacht auf ihn gefallen, aber Kaden war sicher, dass der Mann schon seit Jahren tötete.


    »Er ist jetzt in der Nähe, Kaden, und ihm ist klar, dass da etwas nicht stimmt«, sagte Nico. »Ich habe keine freie Schusslinie.«


    Das war das Mindeste, was Kaden von Stier erwartet hatte. Der Mann war sehr geschickt und bestens ausgebildet, und obendrein war er ein Schattengänger. Er musste zwangsläufig gute Antennen haben. Jetzt war Sturges in seiner Sichtweite und hielt eine Schusswaffe in der einen und ein Messer in der anderen Hand. Er bewegte sich geschmeidig und leichtfüßig und kam rasch voran, hielt sich aber in den Schatten und achtete darauf, die Rinder zwischen sich und allem anderen zu haben.


    Ohne jede Vorwarnung sprang der Mann hoch in die Luft, drehte sich und gab etliche Schüsse in Kadens Richtung ab. Um ihn herum schlugen Kugeln ein, doch keine kam ihm zu nah. Seine Instinkte waren mehr als nur gut; Sturges besaß ein ausgeprägtes Gespür fürs Überleben. Er war wieder auf dem Boden und presste sich an die Pferche, während die Rinder sich unruhig regten, von einer Seite auf die andere rannten und Gator sie nur mit großer Mühe bändigen konnte.


    »Ich kann keinen sicheren Schuss abgeben«, meldete 
     Nico mit ruhiger Stimme. »Er ist schnell, er ist gut, und er weiß, dass er jetzt in die Enge getrieben ist. Er wird gefährlich sein.«


    Kaden sagte nichts. Er rollte sich unter dem Zaun hindurch und zog sich mit seinen Ellbogen und Zehen zwischen den Rindern voran, wobei er sich darauf verließ, dass Gator die großen Tiere davon abhalten würde, auf ihn zu treten. Der Schlamm und das Stroh stanken genug, um den Geruch des anderen Mannes vollständig zu überlagern.


    Ohne Vorwarnung stürmte Stier zum Zaun, und da er sich im letzten Moment unter dem Zaun hindurchrollte und nicht etwa, wie zu erwarten war, darübersprang, bot er Nico kein Ziel. Sturges landete beinah exakt auf Kaden; sein Messer fuhr über Kadens Rücken, schlitzte die Haut aber nur ganz leicht auf und hinterließ eine Wunde, die so höllisch schmerzte wie ein Brandzeichen. Kaden rollte sich herum und zog sich hoch, um sich auf den anderen Mann zu stürzen; die beiden Körper prallten fest zusammen, jeder packte den anderen an den Handgelenken, und so knieten sie da, bebend vor Kraft, und ihre Blicke ließen einander ebenso wenig los wie ihre Hände die Handgelenke.


    Als er den Schattengänger erkannte, zischte Sturges und begriff zum ersten Mal, dass er tatsächlich sterben könnte. Er beugte seinen Arm, warf sich zurück und versuchte Kaden von sich zu schleudern. Doch dieser hielt seine Handgelenke mit erbarmungslosem Griff umklammert, so dass er keine von beiden Händen bewegen konnte. Er warf sich mit dem Kopf voran nach vorn. Kaden veränderte seine Haltung, als hätte er diesen Angriff erwartet. Er nutzte Sturges Schwung und schleuderte ihn 
     nach vorn und hoch in die Luft. Sein Kopf ragte für einen Sekundenbruchteil über dem Zaun und den Rindern auf.


    Nico drückte auf den Abzug, und Sturges fiel und prallte fest auf, seine Arme und Beine erschlafft. Unruhig bewegten sich die Rinder umher, während sein Blut in das Stroh rann.


    Kaden brachte das Messer und die Waffe an sich. »Rye. Bestell den Säuberungstrupp. Das wären dann sechs, und die Zeit läuft.«


    



    »Es hat ein Weilchen gedauert, diese beiden ausfindig zu machen, und wir hatten Glück«, sagte Ryland, während sie sich über den Weinberg voranbewegten. »Flame hat sich in den Computer des Sensenmanns eingehackt und diesen kleinen Unterschlupf gefunden, der beiden gemeinsam gehört. Anscheinend haben sie einen Schießstand für Zielübungen errichtet. Sie hat eine Rechnung für schwere Ausrüstung gesehen. Wenn ich Zielübungen sage, dann spreche ich von beweglichen Zielen, wie wir sie bei der Vorbereitung auf den Häuserkampf benutzen.«


    »Und was tun sie damit?«, fragte Gator.


    »Sie haben hier draußen eine regelrechte kleine Stadt aufgebaut. Wir haben eine Reihe von Luftaufnahmen gemacht, und bei den Gebäuden handelt es sich vorwiegend um Attrappen.«


    Nico warf Kaden einen Blick zu. »Hier proben sie die Morde, um jeden einzelnen zu perfektionieren, bevor sie ihn ausführen.«


    »Die Einzelheiten zählen«, sagte Kaden. »Ihnen ist es ernst damit, für jeden Mord, der ihnen durch das Los zugeteilt wird, die höchstmögliche Punktzahl zu erreichen. Das sieht dem Sensenmann ähnlich. Er ist Perfektionist, 
     und ihm läge sehr viel daran, zu gewinnen, wenn er sich auf ein Spiel einließe.« Er sah sich sein Team an. »Das hier«, sagte er mit einer ausholenden Handbewegung, »ist eine Verkehrung all dessen, woran wir glauben, in sein Gegenteil. Es ist ein Schlag ins Gesicht für jeden Soldat, der monate-, wenn nicht jahrelang, darin geschult wurde, Leben zu retten. Sie haben die Fähigkeiten, die ihnen gegeben wurden, die Ausbildung, die sie durchlaufen haben, das Training und die Übungen pervertiert, um Morde zu perfektionieren. Sie widern mich an, aber bildet euch bloß keinen Moment lang ein, sie wüssten nicht, was sie tun. Ich kenne den Sensenmann. Ich habe mit ihm gearbeitet, und er ist richtig gut. Besser als gut. Ihr könnt euch nicht den kleinsten Fehler erlauben.«


    »Wissen wir etwas über die Art von übersinnlichen Gaben oder genetischen Weiterentwicklungen bei einem von beiden?«, fragte Nico.


    Ryland schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Hinweise darauf, in keinem der Dokumente, die Lily auf Whitneys Computer finden konnte, und auch nicht in denen, in die sich Flame eingehackt hat, um an Informationen über die Verdächtigen zu kommen. Auch in den Teams wird nicht über sie getuschelt. Wir haben keine Ahnung, worauf wir uns einlassen.«


    »Wissen wir etwas über die Siegerprämie nach Abschluss des Spiels?«, fragte Gator.


    Kaden zuckte die Achseln. »Es geht um den Titel, nicht um die Prämie. Das, was sie alle miteinander verbindet, ist ihr Ego. Sie wollen, nein, sie müssen sich überlegen fühlen. Es war Unsinn, Tom Delaney in diese Gruppe zu stecken. Er hat nie dorthin gehört. Aggressiv ist er, das schon, aber er ist kein Killer. Er ist nicht so wie diese Männer.« 
     »Lily sagt, sie halten den Rest der Menschheit für Schafe und sich für die Wölfe. Je öfter sie töten, desto mehr brauchen sie das Töten«, sagte Ryland. »Ich habe es nicht verstanden und werde es wahrscheinlich auch nie wirklich verstehen.«


    »Ich will es nicht verstehen«, sagte Kaden. »Und das hier«, wieder beschrieb er mit einer ausholenden Bewegung das kleine Anwesen, »ist eine Abscheulichkeit. Sie trainieren das Morden genauso, wie sie für Einsätze trainiert haben.«


    Seine Stimme war eisig, und er fühlte, wie die vertraute Kälte wieder einsetzte. Er begrüßte das Eis, das in seinen Adern floss, seine kalte Seite, die automatisch hervorkam und ihn wie eine gut geölte Maschine funktionieren ließ, wenn es erforderlich war. Und jetzt war es notwendig, dass der Krieger in ihm die Oberhand gewann und voll reaktionsfähig war.


    »Sie werden wissen, dass wir kommen«, warnte Kaden die anderen. Da er selbst es wissen würde, musste er davon ausgehen, dass auch der Sensenmann es wissen würde. »Sie haben hier den Heimvorteil. Sie kennen jede Falle und jede Landmine. Und sie rechnen fest mit uns.«


    Nico, Jack und Ken salutierten kurz und trennten sich von den anderen, um die ihnen zugewiesenen Posten einzunehmen. Gator, Kaden und Ryland setzten ihren Weg fort; sie fächerten sich auf und arbeiteten sich von den Weinstöcken zu den Obstbäumen vor, wo sie mehr Deckung hatten, andererseits aber auch die Gefahr eines Hinterhalts größer war.


    Kaden atmete tief ein und roch Schweiß. Er legte sich flach auf den Boden, zog sich langsam voran und passte seine Hautfarbe seiner Umgebung an. Ein dünner Draht 
     war über den schmalen Weg gespannt. »Seht euch vor, hier sind Stolperdrähte. Treibt sie mir in die Arme.«


    Er ließ eine Sensibilisierung seiner Sinne zu und einen seltsamen sechsten Sinn zum Tragen kommen, den er schon immer gehabt hatte, schon lange vor der Steigerung seiner paranormalen Anlagen, eine Art Antenne. Durch die Steigerung seiner Gaben war sie verstärkt worden und verlieh ihm die Fähigkeit, aus Klängen Bilder zu gewinnen. Wie nah. Wie weit entfernt. Groß oder klein.


    »Einer ist dicht an dir dran«, zischte Jack. »Bewegung, Mann.«


    Ein Schuss ertönte, und eine Kugel bohrte sich in einen Baumstumpf hundert Meter rechts von ihm. Kaden rollte sich bereits nach links in eine flache Bodensenke und sauste voran. Der Mann in den Schatten musste Habicht sein. Der Sensenmann hätte sich niemals Jacks Blick preisgegeben, wenn auch noch so kurz.


    »Wie hat er mich entdeckt?«, fragte Kaden.


    Zwischen den Obstbäumen waren plötzlich Stimmen zu vernehmen. Geräusche rascher Schritte und brechender Zweige ertönten aus allen Richtungen. Kaden wusste, dass es Gator war, der absichtlich Geräusche aus anderen Richtungen projizierte, um den Sensenmann und Habicht bei der Jagd abzulenken. Kaden schlüpfte in die Sträucher und passte die Farbe seines Körpers sofort wieder seiner Umgebung an. Er stieg auf einen Baum, benutzte seine Borsten zum Klettern und achtete sorgsam darauf, das Laub nicht in Bewegung zu versetzen.


    Habicht kam mit gezogener Waffe einen schmalen Pfad hinunter. Er hatte sich die Stelle gemerkt, an der sich Kaden hatte fallen lassen, doch er konnte ihn nicht finden. Kaden war irritiert. Seine Tarnung war vollkommen, 
     das wusste er mit Sicherheit. Er hatte keinen Busch und keinen Zweig in Bewegung versetzt. Wie zum Teufel hatte Habicht ihn entdeckt?


    Habicht wandte sein Gesicht zum Himmel und schrie gellend; es war die perfekte Nachahmung des Rufs eines Greifvogels. Ein großer Habicht mit roten Schwanzfedern zog einen weiten Kreis über ihm.


    »Er setzt die Augen des Habichts für sich ein«, rief Gator, und in seiner Stimme schwangen Aufregung und Bewunderung mit. »Er kann sehen, was der Vogel sieht.«


    Habicht drehte sich zu dem Baum um, auf dem sich Kaden direkt über seinem Kopf an einen Ast klammerte, und blickte in die Mündung eines Laufs. So starb er, den Blick auf die Kugel gerichtet, die ihm entgegenflog und ihn rücklings auf den Boden warf.


    »Nicht mehr«, sagte Kaden. Er sprang von dem Baum und landete in der Hocke, keine dreißig Zentimeter von der Leiche entfernt, die am Boden lag. »Sieben ausgeschaltet.«


    Die Erde bebte und rumpelte; Erdbrocken und Geröll wurden in die Luft geschleudert. Die Explosion war laut und riss Kaden von den Füßen und nach vorn. Ehe er wieder aufspringen konnte, erschütterte eine weitere Explosion den Erdboden, gefolgt von einer dritten und einer vierten. Rauch strömte und wogte in dichten Schwaden um ihn herum. Kaden hörte auf seinen sechsten Sinn. Der Sensenmann trat offenbar die Flucht an.


    Kaden nahm seine Verfolgung auf und verließ sich darauf, dass sein inneres Warnsystem ihm sagen würde, wenn er sich einer Falle näherte. Zweimal machte er einen Umweg und sprang mit großen Sätzen über mehrere Sträucher, weil er sicher war, dass sich dicht vor ihm 
     ein Stolperdraht befand. Seine nähere Umgebung wurde mit dem Feuer einer Automatikwaffe bestrichen, und er tauchte schleunigst unter. Der Sensenmann feuerte aus einiger Entfernung blind drauflos. Der Rauch machte es ihm unmöglich, Kaden deutlich zu sehen, doch da er sicher war, dass Kaden ihn verfolgte, hielt sich der Sensenmann den Schattengänger vom Leib.


    Sowie das Feuer eingestellt wurde, sprang Kaden wieder auf und rannte. Seine Antennen sagten ihm, dass der Sensenmann hundert Meter vor ihm war. Er legte einen Spurt hin, und augenblicklich schrillten seine Alarmglocken. Er warf sich wieder auf den Boden und rollte sich schon beim Auftreffen schleunigst herum. Die Erde bebte, und eine weitere Reihe von Sprengladungen sandte Erdbrocken und Rauch in die Luft.


    Ein Motorrad wurde angelassen und heulte auf, und als Kaden aus den Rauchschwaden herauskam, sah er, wie der Sensenmann schlingernd in die Richtung der Schlucht fuhr. Kaden rannte mit gezogener Waffe schräg über das offene Gelände, um den Weg abzukürzen. Darauf reagierte der Sensenmann mit Maschinengewehrfeuer unter seinem Arm hindurch, einfach nur, um Kaden langsamer vorankommen zu lassen, ohne sich aber die Zeit zu nehmen, wirklich zu zielen. Er hatte eindeutig eine Fluchtroute geplant, an die er sich jetzt hielt.


    Das Motorrad überquerte einen Grat, auf dessen anderer Seite sich ein Steilhang zu befinden schien, und verschwand aus seiner Sicht. Kaden verlangsamte sein Tempo nicht, sondern sauste blitzschnell über das offene Gelände, um ebenfalls den Hang zu erreichen, der in die tiefe Schlucht führte. Dichtes Gestrüpp und Bäume bedeckten die Wände des tiefen Einschnitts in die Berge. 
     Falls es dort einen Pfad gab, war er von Menschenhand geschaffen, und der Sensenmann kannte ihn gut. Kaden zögerte nicht, sondern folgte ihm.


    Der schmale Pfad war voller Schlaglöcher und verstreuter Steinbrocken und obendrein mit Gras überwachsen, trotz jemandes Versuchs, daraus etwas zu machen, was Ähnlichkeit mit einem Weg aufwies. Kaden folgte ihm, doch ungeachtet seines enormen Tempos fiel er immer weiter hinter dem Motorrad zurück. Der Sensenmann kannte die Schlucht, jede Kurve und Kehre, Kaden aber musste aufpassen, dass er sich kein Bein brach und auch nicht kopfüber auf den Grund der Schlucht stürzte. Zweige schlugen ihm ins Gesicht, und dornige Sträucher rissen an seinen Armen, doch er rannte trotzdem weiter.


    Er sah den Sensenmann einen Hang hinauffahren, der sehr steil wirkte; er jagte das Motorrad über Gestein und durch Sträucher, um nach oben zu gelangen. Einen Moment lang war er verschwunden, und dann wendete er das Motorrad und hielt auf dem Felsgrat an, um auf Kaden hinunterzublicken.


    Kaden blieb stehen und machte sich bereit, in Deckung zu springen, falls der Sensenmann sein Gewehr heben sollte. Der Sensenmann starrte mit einem großspurigen Feixen auf Kaden hinunter und riss dann seinen Mittelfinger hoch in die Luft.


    Kaden bedachte den Soldaten, der er früher einmal gewesen war, mit einem knappen Salut. Der Sensenmann konnte nicht wissen, dass er geradewegs in eine Falle getrieben worden war, aber Ryland hatte den Angriff perfekt geplant.


    Zwei Gewehre gaben simultan Schüsse ab. Die Norton-Zwillinge 
     feuerten von gegenüberliegenden Seiten, und beide Kugeln trafen den Killer in den Kopf. Die Leiche kippte in Zeitlupe vom Motorrad und rollte den Steilhang hinunter und bis auf den Grund der Schlucht.


    »Acht ausgeschaltet«, sagte Kaden leise.
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    »WO ZUM TEUFEL steckt Tansy, Nico?«, fragte Jeff Hollister. Er drehte sich im Kreis und kauerte sich dann hin, um auf der Erde nach Spuren zu suchen. »Genau hier sollte sie sein.«


    Nico lief eilig auf einen kleinen Hang zu. »Wir haben den Traum sorgfältig gewoben, und wir hätten sie hineinziehen sollen, als wir diese Sequenz eröffnet haben.«


    »Ich habe ihr genau gesagt, woran sie beim Einschlafen denken soll, und ich habe sämtliche Einzelheiten auf Band aufgenommen. Kaden hat sich einverstanden erklärt, ihr die Aufnahme vorzuspielen, während sie einschläft. Sie muss hier sein.«


    Nico rannte über den Kamm der schmalen Hügelkette. »Sie ist nicht hier, Jeff. Es ist etwas schiefgegangen.«


    Jeff zog die Stirn in Falten, schloss die Augen und suchte die Traumlandschaft ab. »Kein Lebewesen außer uns. Du hast Recht, sie ist nicht hier. Es ist etwas schiefgegangen. Wach auf.«


    Nico fand sich auf einem Liegesessel wieder, gegenüber von einem zweiten Liegesessel, auf dem Jeff lag. Gator stand zwischen ihnen und bewachte ihre Körper, während sie traumwanderten. Er musterte die beiden besorgt. »So schnell könnt ihr den Dreckskerl nicht getötet haben.«


    »Wir haben sie verloren. Sie war nicht da, Gator«, sagte Nico.


    Jeff schlug mit dem Arm auf seine Stuhllehne. »Dafür gibt es nur eine einzige Erklärung: Während wir unseren Traum gewoben haben, hat Dunbar einen anderen Traum gewoben, der ihr vertrauter war, und sie hineingezogen, ehe wir sie in unseren Traum hineinziehen konnten. Er hat sie. Wir müssen sofort zu ihr. Sie wird ihm vollständig ausgeliefert sein. Sie kann nicht traumwandern.«


    »Sieh zu, dass du Kaden erreichst. Er wird wissen, ob sie wiederkehrende Träume hat«, sagte Nico. »Beeil dich. Wir haben nicht viel Zeit.«


    



    So viel Blut. Es stieg wie ein Fluss, und die Strömung war stark und drohte sie unter die Oberfläche zu ziehen. Tansy keuchte, drehte sich um und sah in alle Richtungen, weil sie versuchen wollte, Kaden zu finden. Er hatte sie in seinen Armen gehalten; sie erinnerte sich deutlich an das Gefühl von Geborgenheit, das sie in seiner Umarmung verspürt hatte. Seine samtene Stimme flüsterte mit ihr, und sie fühlte seinen Mund auf ihren Lippen, so zart, dass es ihr in der Seele wehtat. Sie wusste, dass er an ihrer Seite war; sie wusste es ganz genau, doch sie konnte ihn nicht mehr fühlen.


    Ein Schatten bewegte sich in der Ferne, kam mit langen Schritten auf sie zu. Die Gestalt eines Mannes. Mit einem teuflischen Grinsen im Gesicht watete er durch das Blut. Sie keuchte, rang um Luft, konnte sich nicht von der Stelle rühren und fürchtete sich davor, etwas zu sagen und seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Um sich herum hörte sie die Klagelaute der Toten.


    »Du träumst, Tansy. Wach auf«, murmelte sie, klammerte sich an die Hoffnung, doch sie glaubte keinen Moment daran, dass sie aufwachen würde.


    Sie schloss sogar die Augen und betete,dass die verschwommene Gestalt fort sein würde, wenn sie die Augen wieder aufschlug. Stattdessen war der Mann näher gekommen. Er war mittelgroß und von einem so unauffälligen Äußeren, dass er in einer Menschenmenge unterginge. Er war nicht attraktiv, aber er war auch nicht reizlos, ein Mann, dem die Intelligenz an den Augen anzusehen war und der eine Form von Energie verströmte, die sie wiedererkannte. Ihr Herz sank. Der Puppenspieler.


    »Tansy Meadows, es ist mir ein Vergnügen, dir endlich zu begegnen.« Er war in einer geringen Entfernung von ihr stehen geblieben, sein Blick glitt über ihr Gesicht, und er weidete sich an ihrer Furcht. Er wirkte barbarischer als jedes wilde Tier, das sie jemals fotografiert hatte. Er war ein Raubtier, das sich zur Tarnung in einen Schafspelz gehüllt hatte.


    Tansy nahm die Schultern zurück, reckte ihr Kinn in die Luft und fühlte, wie schnell ihr Herz schlug. »Sie.«


    Er lächelte süffisant. »Du hast es bisher recht geschickt angestellt, mich aus deinen Träumen fernzuhalten. Es hat mich überrascht, welch eine würdige Gegenspielerin du bist. Du bist mir zwar nicht ebenbürtig, aber doch immerhin sehr gut.«


    »Was bringt Sie auf den Gedanken, ich sei Ihnen nicht ebenbürtig?«


    »Ich habe dich gefunden. Du konntest mich nicht finden.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ein Reporter hat mich gefunden. Sie haben in einer Zeitung etwas über mich gelesen und reine Vermutungen angestellt. Aber Sie können meine Eltern nicht finden, und Sie haben mich nicht ohne fremde Hilfe aufgespürt. Ich dagegen habe 
     Ihre Spur aufgenommen und Sie gefunden. Ihr sicheres kleines Häuschen in nächster Nähe des Stützpunktes ist nicht so sicher, wie Sie glauben. Ihr kleiner Schuppen, in dem Sie Ihre illegalen Elfenbeinfiguren für Ihre Auftragsmorde schnitzen, ist jetzt meine Domäne. Und ich kenne Ihren Namen nicht etwa, weil ich geschummelt habe, sondern weil ich als Fährtenleser unschlagbar bin. Ich habe Sie gefunden, James R. Dunbar.«


    Tansy zwang sich, ihre zutiefst verächtliche Miene beizubehalten, obwohl sie innerlich vor Angst bebte. Es hatte einen Plan gegeben. Zu diesem Plan hatte es nicht gehört, durch Blut zu waten, doch sie erinnerte sich daran, dass es einen Plan gegeben und dass Kaden ihr ins Ohr geflüstert hatte, ihr könne nichts passieren.


    Dunbars Gesicht verzerrte sich vor Wut; es lief leuchtend rot an und wurde fleckig. »Du Miststück.«


    »Warum nehmen Männer immer Zuflucht zu Beschimpfungen, wenn Frauen ihnen einen Arschtritt geben? Ich habe viel über Sie herausgefunden, Dunbar. Zum Beispiel, dass Sie ein dickes Konto bei einer Offshore-Bank haben. Es scheint ganz so, als hätten Ihre Marionetten keine Ahnung, dass Sie die Knete für die Arbeit einkassieren, die sie Ihnen abnehmen. Sie nehmen Mordaufträge an und lassen für Geld töten. Ziemlich brillant, das gebe ich zu. Sie haben tatsächlich Ihre eigenen Mörder nach Ihren persönlichen Vorstellungen entworfen. Designerkiller. Sie denken sich ein Spielchen aus und bereiten die Karten vor, auf denen nicht nur ganz bestimmte Opfer genannt werden, sondern auch ihre Todesart bis in alle Einzelheiten festgelegt wird, und dann erteilen Sie Ihren Marionetten Anweisung, die Morde an Ihrer Stelle zu begehen. Selbst wenn sie geschnappt 
     würden, ließe sich keine Verbindung zu Ihnen nachweisen.«


    Die Rötung seines Gesichts ging zurück, und auf seinen Zügen zeigten sich List und eine Spur von Freude über dieses Kompliment. »Du bist ein kluges Mädchen. Ich habe dich unterschätzt.«


    Sie zuckte die Achseln. »Das tun die meisten Menschen. Ich würde wetten, Sie hat man auch immer wieder unterschätzt.« Sie musste ihn dazu bringen, weiterzureden, während sie innerlich darum rang, sich den Plan in Erinnerung zu rufen. Sie wollte Abstand von ihm halten, doch sie konnte sich nicht von der Stelle rühren, und er kam langsam, aber sicher näher.


    »Ich glaube, du unterschätzt mich, Tansy«, sagte Dunbar. »Du hast mich durchschaut, obwohl es keinem anderen jemals gelungen ist, noch nicht einmal Whitney…«


    Er war ihr nahe gekommen, zu nah. Tansy versuchte zurückzuweichen und zwang sich gleichzeitig zu einem Lächeln. »Ich wusste ohnehin, dass Sie früher für Whitney gearbeitet haben. Sie waren an dem ursprünglichen Programm zur Steigerung paranormaler Fähigkeiten beteiligt und haben darüber entschieden, wer durchkommt und wer nicht. Sie haben Ihre Killer aufgrund ihres psychologischen Profils handverlesen. Diese Männer sind durch die Prüfung gerasselt, stimmt’s? Sie wären niemals weitergekommen, aber Sie haben ihre Testergebnisse verfälscht, damit sie gut dastehen.«


    Ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte– sie konnte ihre Füße nicht von der Stelle bewegen. Es schien, als seien sie dort festgewachsen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und das Rauschen in ihren Ohren nahm zu. Ihre Handflächen wurden nasskalt und klamm. Wie hatte dieser Plan 
     ausgesehen? Warum hatte Kaden sie hierhergeschickt und sie dann im Stich gelassen? Sie griff rigoros gegen ihre unkontrollierten Gedanken durch. Das täte er niemals, und schon allein der Gedanke, wenn er auch noch so flüchtig sein mochte, sagte ihr deutlich, dass sie in Panik geriet.


    Dunbar nickte. »Whitney hat nie Verdacht geschöpft, selbst dann nicht, als ich für jeden von ihnen genetische Weiterentwicklungen vorgeschlagen habe.« Er lächelte süffisant. »Designerkiller. Das gefällt mir.«


    Seine Selbstgefälligkeit ärgerte sie. Es mochte zwar sein, dass er selbst niemanden getötet hatte, aber er trug mehr Verantwortung für die Morde als diejenigen, die er manipuliert hatte, damit sie seine Pläne nach seinen Anweisungen ausführten. Er hatte von den Morden profitiert. »Bei einem von ihnen haben Sie einen Fehler gemacht. Ihr Skorpion ließ sich nicht so leicht beeinflussen. Er ist kein Mörder.«


    Wieder lief sein Gesicht rot an. Sie hatte den Perfektionisten eindeutig getroffen und seinem Ego einen Stich versetzt. »Ich habe ihn dazu gemacht. Er wird tun, was ich will.« Er wies mit seinem Kinn auf ihre Füße. »Du selbst hast allerdings auch einen kleinen Fehler gemacht, Tansy. Das hier ist mein Traum, nicht deiner. Ich habe den Anstoß dazu gegeben, nicht du. Du hast dich mir ausgeliefert.« Er zwinkerte ihr zu. »Am Ende werde ich gewinnen.«


    Ihr Mund wurde trocken. »Vielleicht. Wir werden es ja sehen.« Wach auf, Tansy, wach auf. Kaden, wo bist du?


    Dunbar watete durch das Blut auf sie zu und blieb nur eine Armeslänge von ihr entfernt stehen. Sie konnte sich nicht rühren. Schreien war zwecklos. Die Toten klagten 
     bereits laut genug und versuchten sie zu warnen, aber die Mühe hätten sie sich sparen können. Irgendwo in ihrem Innern wusste sie, dass sie ihm in die Falle gegangen war.


    Alles in ihr erstarrte. Kaden. Das Einzige, was sie bedauerte. Wusste er, dass sie ihn liebte? Würde ihm das genügen, um die Wahrheit über sich selbst zu erkennen? Sie könnte niemals ein Monster lieben, und genau dafür hielt er sich selbst tief in seinem Innern. Sie hatte nicht genug Zeit mit ihm gehabt, um ihm zu zeigen, wer er in Wahrheit war.


    Ich werde dich immer und ewig lieben. Sie sandte ihr Flüstern zu ihm aus und hoffte, es würde ihn erreichen. Ihren geliebten Krieger. Was auch immer schiefgegangen war, es war nicht seine Schuld, aber sie kannte ihn und wusste daher, dass ihn das Schuldbewusstsein für den Rest seines Lebens plagen würde.


    »Ich wollte diesen Traum wirklich nicht benutzen, aber du kommst so oft hierher zu Besuch. Ich wollte kein Blut an meiner Kleidung haben. Es setzt dir wirklich zu, nicht wahr?« Er wies auf den See aus Blut mit den zahllosen Opfern, die lautstark nach Gerechtigkeit verlangten. »Was bedeuten dir diese Menschen? Nicht das Geringste. Aber mit dem Versuch, sie zu beschwichtigen, bürdest du dir grundlos Leiden auf. Du kannst sie nicht retten. Jedem von ihnen hat jemand aus einem bestimmten Grund den Tod gewünscht.«


    »Geld.«


    Er zuckte die Achseln. »Oder Rache. Das spielt keine große Rolle. Irgendjemand hätte sie getötet. Warum also sollte ich keinen Gewinn daraus schlagen? Dich hätte ich nicht getötet, verstehst du. Ich habe festgestellt, dass ich 
     mich auf unser Spielchen gefreut habe, aber es geht nicht an, dass du weißt, wer ich bin.«


    Er trat näher und blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie ihn trotz des überwältigenden Blutgestanks riechen konnte. Es kostete sie Mühe, nicht zu würgen– oder vor Furcht aufzuschreien. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und Kraft für den Kampf zu sammeln.


    Dunbar schüttelte den Kopf. »Es ist mein Traum, oder hast du das schon wieder vergessen? Du wirst nicht kämpfen können. Du bist kein Traumwanderer.«


    Jetzt packte er mit erstaunlicher Geschwindigkeit zu; seine Hände umspannten ihre Kehle, seine Daumen gruben sich tief hinein und schnitten ihr die Luftzufuhr ab. Als sie versuchte, sich zu wehren und gegen ihn zu kämpfen, konnte sie ihre Arme ebenso wenig heben, wie sie ihre Füße bewegen konnte. Ihre Lunge brannte. In ihrem Verstand machte sich Panik breit.


    Tansy unterdrückte das Entsetzen und zwang ihr Gehirn, in der kurzen Zeit, die ihr noch blieb, zu funktionieren. Sie versuchte, innerlich mit ihm in Kontakt zu treten. Er bestimmte über den Traum, und das hieß, er hatte einen Weg gefunden, der zu ihr führte, denn andernfalls hätte er sie nicht in den Traum hineinziehen können. Also gab es einen Pfad, der zu ihm führte. Sie folgte diesem und versuchte dabei, nicht der Schwärze zu erliegen, die sich um sie ballte.


    In seinem Geist angelangt, schlug sie fest um sich, kratzte und riss Wunden, zerfetzte Wälle und versuchte den Traum in Stücke zu reißen. Sie griff ihn unter Verwendung derselben Mittel an, mit denen er seine Angriffe auf Tom Delaney ausgeführt hatte, ließ ihm das Blut gerinnen, schlug auf seinen Schädel ein und kreischte, 
     bis sein Inneres von Schmerz und Verwüstung erfüllt war. Dunbar schrie auf und ließ sie los, um sich mit beiden Händen den Kopf zu halten.


    »Du Miststück.« Er packte sie wieder, hielt sie an den Haaren fest, stieß sie mit dem Gesicht voran nach unten, immer tiefer, und hielt ihren Kopf fest, damit sie sich nicht losreißen konnte.


    Sie ging unter, und das dicke, dunkle rote Blut strömte in ihren Mund und in ihre Nase, überschwemmte ihr Gehirn und ihre Lunge und stieg wie eine Flutwelle, ihr schlimmster Alptraum. Hände griffen nach ihr und zogen sie in die Tiefe; Gesichter starrten sie mit ausdruckslosen Mienen und Entsetzen in den weit aufgerissenen Augen an.


    Sie wusste, dass sie starb. Jedes Denken und jedes Kämpfen war ihr unmöglich. Sie strebte nach Frieden, ließ es geschehen und war nicht bereit, ihm die Genugtuung zu verschaffen, ihn ihr Entsetzen sehen oder fühlen zu lassen.


    



    Kaden lag neben Tansy und lauschte ihrem Atem. Nur so konnte er überwachen, was ihr zustieß. Er war kein Traumwanderer, sondern seine Aufgabe bestand darin, über ihren Körper zu wachen, während er sie Jeffs und Nicos Obhut überließ. Doch etwas war schiefgegangen. Der Rhythmus ihres Atems hatte sich vollständig verändert, bis sie hyperventilierte. Sie fürchtete sich. Er war in ihrem Innern, obwohl er nicht in den Traum gelangen konnte.


    Jeff und Nico hatten ihm beteuert, ihr könne nichts passieren. Sie würden sie in den Traum hineinziehen, den sie woben, und hoffen, der Puppenspieler würde sich von ihr ködern lassen und anbeißen. Sie würden 
     jede Menge Deckung haben. Dunbar würde erst merken, dass sie da waren, wenn es bereits viel zu spät war. Er würde nie in Tansys Nähe kommen. Sie würden ihn töten und schleunigst zurückkehren. Sowie es geschehen war, würden sie Ryland verständigen. Er wartete in Dunbars Haus, bereit, den Körper zu zerstören. Falls es ihnen misslingen sollte, würde er den Mann im Moment seines Erwachens unschädlich machen. Das Tonband, auf dem die Einzelheiten des Traums festgehalten waren, lief noch. Jeffs hypnotische Stimme war dazu gedacht, Tansy in die Traumlandschaft zu ziehen, die er erschaffen hatte.


    Kaden hasste es, die Dinge nicht unter Kontrolle zu haben. Er wollte derjenige sein, der Tansy beschützte, derjenige, der zwischen ihr und jeder Gefahr stand, und doch konnte er nur neben ihrem Körper sitzen und auf sie warten. Er schlang seine Hand um ihr Handgelenk, weil es ihm ein dringendes Bedürfnis war, sie fest an sich zu binden, wenn sie so weit weg zu sein schien. Das Telefon läutete. Sein Herz machte einen Satz, und er griff augenblicklich nach dem Telefon und hörte sich voller Grauen Jeffs Theorie an.


    »Sie ist eindeutig in einem Traum. Sie ist außer sich. Ihr Herzschlag hat sich beschleunigt. Sie atmet zu schnell und zu flach«, berichtete Kaden. »Ich werde sie wecken.«


    »Du kannst sie nicht einfach wecken«, sagte Jeff alarmiert. »Wir wissen nicht, was auf der anderen Seite geschieht. Ich muss wissen, wovon sie in der Regel träumt. Erzählt sie es dir?«


    »Manchmal sind ihre Träume so lebhaft, dass sie noch in ihrem Kopf sind, wenn sie erwacht. Dann schnappe ich Bilder auf. Ist dir damit gedient?«


    »Erzähl es mir. Lass nichts aus.«


    Während er Jeff die Einzelheiten von Tansys Alpträumen schilderte, hielt Kaden seinen Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. Seine Hand zitterte, als er ihr Handgelenk an seine Brust zog und ihre Handfläche an sein Herz presste.


    »Ich habe sie euch anvertraut, Jeff. Bringt sie zu mir zurück. Ohne sie würde ich niemals unversehrt weiterleben können.« Mochte Gott ihnen beistehen, denn das war eine Drohung. Kaden holte tief Atem, stieß ihn wieder aus und versuchte einen Ort in seinem Innern zu finden, der warm war. Es gab keinen.


    Jeff machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Er legte auf und ließ Kaden so verzweifelt wie noch nie zurück. In Jeffs Stimme hatte ein entsetzliches Gefühl von Dringlichkeit mitgeschwungen. Er hatte Nico im Hintergrund hören können, der Jeff drängte, sich zu beeilen. Jetzt war es wieder still im Schlafzimmer. Die einzigen Laute waren das Ticken der Uhr und Tansys Atemgeräusch, das eindeutig darauf hinwies, dass sie Angst hatte. Er hatte sie dazu überredet, mit Jeff und Nico traumzuwandern, und ihr beteuert, ihr könne nichts passieren. Er hatte sie an einen Ort geschickt, an den er ihr nicht folgen konnte, denn er hatte seinen Freunden vertraut, und jetzt hatten sie sie verloren.


    Er streckte sich neben ihr aus und zog sie in seine Arme, weil er versuchen wollte, sie zu trösten, obwohl er wusste, dass ihr Geist in einer anderen Welt weilte. Als er versuchte, in ihr Inneres vorzudringen, fand er Leere, als sei sie ihm entrissen worden und hielte sich jetzt in anderen Gefilden auf.


    Ich werde dich immer und ewig lieben. Er hörte das Flüstern in seinem Inneren. Es klang wie eine letzte Botschaft. 
     Sein Herz schlug heftig, und er setzte sich abrupt auf und richtete seinen alarmierten Blick auf ihr Gesicht.


    



    »Lasst sie los!« Jeff Hollister sprang in den See und tauchte tief, packte Tansy an den Schultern und sah zu, dass er mit Beinschlägen möglichst schnell an die Oberfläche kam.


    Nico schmiss sich mit solcher Wucht gegen Dunbar, dass der Tansy nicht mehr festhalten konnte, und trieb ihn zurück und fort von ihr. Die beiden Männer kämpften mit engem Körperkontakt Mann gegen Mann, und jeder von ihnen rang darum, die Oberhand zu gewinnen. Nicos Körperkraft war viel größer, aber es war Dunbars Traum, und er versuchte, über ihn zu bestimmen. Bei Tansy war es ihm gelungen, doch Nico ließ das nicht zu.


    Jeff tauchte dicht neben ihnen auf; er zog Tansy mit sich, riss sie in seine Arme und raste mit ihr zum Ufer.


    »Lass ihn am Leben. Du darfst ihn nicht töten«, schrie Jeff. »Wenn du es tust, bricht der Traum zusammen, und sie ist hier gefangen. Wir könnten sie nicht wiederbeleben.«


    Dunbar riss sich los und versuchte davonzuwaten. Er hoffte, er könnte genug Abstand zwischen sich und die anderen legen, um den Traum zu beenden, aber Nico weigerte sich, ihn loszulassen. Er schlang seine Finger wie eine Fessel um den Hals des Mannes und riss ihn rückwärts in den Schlick hinein.


    »Beeil dich, Jeff«, rief Nico, der sich Sorgen machte, Dunbar könnte eine Möglichkeit finden aufzuwachen, bevor sie in der Lage waren, ihn zu töten. Alles hing jetzt davon ab, Tansy wiederzubeleben.


    Jeff nahm ihr Handgelenk und tastete nach dem Puls. 
     Er fand keinen Pulsschlag. Fluchend neigte er ihren Kopf zurück und begann mit der künstlichen Beatmung.


    



    Kaden beobachtete die Empfindungen, die einander auf Tansys bleichem Gesicht jagten. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und um ihren Mund herum, und in ihren Gesichtsausdruck schlich sich Furcht ein. Als er ihre Hand in seine nahm, war ihre Haut nasskalt und klamm. Sie fühlte sich unnatürlich kalt an. Plötzlich erschauerte ihr Körper und bog sich ihm entgegen. Sie schnappte hörbar nach Luft. Er konnte tatsächlich Fingerabdrücke an ihrer Kehle sehen, die tief gingen, und sie rang verzweifelt nach Luft.


    Das Herz schlug rasend in seiner Brust, als er darum rang, die Finger zu finden, damit er versuchen konnte, sie aufzustemmen, aber jeder Versuch, unsichtbare, nicht stoffliche Hände zu finden, war aussichtslos. Ihr Gesicht lief rot an, ihre Augen öffneten sich weit, und dann war sie, ebenso plötzlich, frei und sog mühsam und hörbar Luft in ihre Lunge, so dass sich ihre Brust hob und senkte.


    Kaden spürte schon eine gewisse Erleichterung, da zuckte Tansy zusammen, ihr Mund öffnete sich weit, und in ihren Augen stand blankes Entsetzen. Dann wirkte sie, als hielte sie den Atem an. Eine Minute. Zwei Minuten. Anfangs wehrte sie sich, und ihr Körper kämpfte gegen einen unsichtbaren Gegner, der sie festhielt, doch dann glitt sie unter seinen Händen lautlos davon, ihr Körper wurde schlaff und ihre Lunge untätig. Ihre Augen schlossen sich.


    Kaden fühlte, wie sein eigener Herzschlag aussetzte. »Nein!« Er hielt seine Handfläche über ihre Lippen, um zu fühlen, ob sie nicht doch atmete. Seine Finger versuchten 
     einen Puls zu finden. Er probierte es mit künstlicher Beatmung. Er schlug sogar mit der Faust auf ihr Herz, denn ihm war jedes Mittel recht, um es wieder zum Schlagen zu bringen. Nichts. Er versuchte ihr Inneres mit sich auszufüllen, doch dort herrschte nur Leere.


    »Tansy, nein.« Seine Augen brannten. Seine Kehle war wund. »Verdammt nochmal, tu das nicht.« Er schüttelte sie wieder und versuchte eine Möglichkeit zu finden, sie wiederzubeleben. Ihr Körper blieb schlaff und leblos, trotz der Luft, die er ihr von Mund zu Mund einzuflößen versuchte. Trotz der Stimulation ihres Herzens und ihres Geistes.


    Kaden brüllte wie ein verwundetes Tier. Er nahm ihren schlaffen Körper auf seine Arme und schmiegte sie an seine Brust. Kälte breitete sich in ihm aus, um mit allen Mitteln die Feuersbrunst rasenden Kummers zu löschen, die in seinem Inneren tobte. Das Herz zersprang ihm in der Brust, und sein Verstand versank im Chaos, Donnerschläge hallten in seinen Ohren, und einen Moment lang war jegliche Zivilisiertheit von ihm abgefallen, und er stand primitiv und nackt in seinem unbändigen, gnadenlosen Kummer da. Nur ein einziges Mal in seinem Leben hatte er sich als menschliches Wesen derart hoffnungslos verloren gefühlt. Er hatte sich geschworen, nie mehr an diesen Punkt zu gelangen und nie mehr kaltblütig zu töten, doch das Monster in seinem Innern war jetzt von der Leine gelassen und wollte, brauchte, verlangte Rache.


    Tansy. Verlass mich nicht. Bitte, Kleines. Ich flehe dich an. Er begrub sein Gesicht an ihrer Kehle. Dort war kein Herzschlag, keine Wärme, keine sanften Hände, die ihn berührten.


    Ihm fiel ein einstmals unschuldiges Kind ein, das seine 
     Mutter, seinen Vater und sogar seinen Bruder und seine Schwester angefleht hatte: Verlasst mich nicht. Aber sie hatten es getan, sie hatten alle Wärme auf Erden mitgenommen und eine eiskalte Mordmaschine zurückgelassen. Damals hatte er seinen Feind gekannt. Aber wer würde diesmal dafür büßen?


    Er legte ihren Körper behutsam auf das Bett zurück, kniete einen Moment lang dort und hielt ihr Gesicht in seinen Händen. Seine Familie hatte er nicht berührt, doch sie würde er nicht fortgehen lassen, ohne es ihr zu sagen. Es laut auszusprechen.


    »Ich liebe dich, Tansy. Mit allem in mir, dem Guten und dem Bösen. Ich liebe dich uneingeschränkt.«


    Er schluckte den letzten Rest glühenden Kummers, der seine Krallen in ihn hieb, stand auf und ließ zu, dass die arktische Kälte ihn verzehrte. Er atmete tief ein und sog das Eis in seine Adern, in seine Lunge und in seinen Verstand und hieß den Gletscher willkommen, der sich seiner bemächtigte, und dann begann er seine Waffen zusammenzusuchen.


    



    »Stirb uns nicht, Tansy!«, schrie Jeff. »Du wirst uns nicht einfach wegsterben.« Er schmetterte ihr seine Faust ins Herz, drehte sie auf die Seite und versuchte, die Flüssigkeit aus ihrer Lunge laufen zu lassen. »Das hier ist nicht die Realität. Du kannst dich nicht so von ihm töten lassen.«


    Nico riss Dunbar eng an sich und starrte ihm aus nächster Nähe in die böswilligen Augen. Ohne jede Vorwarnung rammte er seine Stirn fest in Dunbars Gesicht, zerschmetterte ihm die Nase und ließ ihn los. Der Mann wankte rückwärts und sank nach hinten. Bevor er auf den Boden fallen konnte, packte Nico ihn an der Kehle, und 
     seine Finger drückten ihm mit ihrer übermenschlichen Kraft die Luft ab. Er schleifte ihn durch den makabren See, watete durch Blut und Opfer, als seien sie nicht da, um Dunbar neben Tansy auf den Boden zu werfen.


    »Pass auf, dass dieser Dreckskerl sich nicht rührt«, befahl er Jeff und kauerte sich neben Tansy.


    Dahlia, seine Frau, war immer diejenige gewesen, die Energien bündelte, und dann hatte Nico die Heilung gemeinsam mit Kaden vorgenommen, aber das hier war ein Traum, nicht die Realität. Ob er außerhalb der Welt der Träume allein jemanden heilen konnte oder nicht, spielte keine Rolle, denn er war sicher, dass er es hier konnte. Tansy hatte den Traum gewoben, und der Puppenspieler hatte ihn gegen sie eingesetzt, aber Nico konnte den Traum– ebenso wie Jeff– für seine eigenen Zwecke umgestalten.


    Er rieb sich die Hände und raffte aus der Gewalttätigkeit, die so dick in der Luft hing, Energien zusammen. Als er eine ausreichende Menge von Energien in sich vereinigt hatte, bündelte er sie zwischen seinen Handflächen und richtete sie direkt auf Tansys Herz und Lunge. Weißes Licht brach aus seiner Haut hervor und umgab jeden Einzelnen seiner Finger mit einem Leuchten. Das Licht traf auf Tansys Körper und glitt wellenförmig über sie. Ihr schlaffer Körper erschauerte.


    »Er bekämpft uns«, sagte Nico. Seine Stimme war ausdruckslos und ruhig, denn er wollte den Puppenspieler erschrecken. »Töte ihn.«


    Dunbar riss die Augen vor Entsetzen weit auf, als sich Jeffs Finger um seine Kehle herum zusammenzogen. »Das können Sie nicht tun«, keuchte er mit heiserer Stimme. »Ich erhalte den Traum aufrecht.«


    Jeff sah in die Augen des Mannes und erkannte dessen maßloses Entsetzen. »Er lügt, Nico. Das ist Tansys Traum. Sie hat ihn in ihren Traum hineingezogen.«


    »Bist du sicher?«, fragte Nico.


    »Oh ja, ich bin mir ganz sicher.«


    Jeff ließ Dunbar los, holte weit aus und schlug mit seiner Handkante mit einer solchen Wucht auf die Kehle des Puppenspielers, dass er den Kehlkopf zertrümmerte und die Luftröhre zerquetschte. »Wir sehen uns in der Hölle wieder, du Mistkerl«, murmelte er.


    Dunbar fiel zurück, rang keuchend um Luft, erstickte, und sein Gesicht bekam purpurne Flecken.


    »Das ist ihr schlimmster Alptraum«, erklärte Jeff. »Er ist so übermächtig, dass er alles, was wir getan haben, verdrängen konnte. Sie ist auch ein Traumwanderer. Deshalb macht sie ihre Arbeit so gut.«


    Doch sowie Jeff sie Dunbars Zugriff entzogen hatte, sickerte das Licht in ihren Körper. Sie erschauerte, hustete, keuchte und rang um Luft.


    »Wach auf, Tansy«, befahl ihr Jeff.


    



    Ryland schlich sich in die Nachbarschaft wie ein Schatten und bewegte sich durch die Straßen voran, bis er das Haus fand, das er gesucht hatte. Der Garten hinter dem Haus war von einem hohen Zaun umgeben. Er kletterte daran hinauf, stieg über den Zaun und lief durch die gepflegte Gartenanlage zu dem kleinen Geräteschuppen. Er brauchte nur zwei Minuten, um das Schloss zu knacken und den Schuppen zu betreten.


    Das Innere des Schuppens überraschte ihn. Sämtliche Wände wurden von Regalen gesäumt, auf denen alle erdenklichen Schrauben, Muttern und Dübel lagen. Werkzeuge 
     hingen ordentlich da, jedes gut leserlich beschriftet. Nirgendwo war eine Staubflocke zu sehen. Auf dem Tisch lagen Dunbars Schnitzwerkzeuge mit den rasiermesserscharfen Klingen so ordentlich aufgereiht wie chirurgische Instrumente. Neben den Werkzeugen lag ein kleines Stück Elfenbein, das bereits die Form eines Frosches erkennen ließ.


    Ryland durchsuchte die Schubladen und fand ein Laminiergerät und dünne, steife Pappe. Er fand auch einen Karteikasten mit Karten, die bereits laminiert waren, und auf jeder Karte standen präzise Anweisungen für einen Mord: der Name des Opfers oder die Namen der Opfer, die Adresse, auf welche Weise die Opfer getötet werden mussten und der zeitliche Rahmen. Für jedes Detail gab es zusätzliche Punkte, und ganz unten auf der Karte stand die Höchstzahl an Punkten, die für jeden Mord vergeben wurde. Ryland hatte nicht nur das Spiel gefunden, das derzeit im Gange war, sondern auch eine Website, die Dunbar gerade für ein Computerspiel einrichtete.


    Ordentlich und detailbesessen, wie er war, hatte Dunbar die Spielkarten, die bereits benutzt worden waren, gemeinsam mit der Summe der Punkte für jedes Team in den Karteikasten einsortiert. Die Punkte waren in einer pingeligen kleinen Handschrift addiert und an die Teamkarten geheftet worden. In einer anderen Schublade befanden sich Zeichnungen und Notizen für das Computerspielvorhaben, das den Namen Magisches Spiel trug. Es bestand kein Zweifel daran, dass Dunbar bereits eine ausgeklügelte Tarnung hatte, falls jemals ein Verdacht auf ihn fallen sollte. Der Mann war so peinlich genau auf Ordnung bedacht, dass es Ryland nicht schockiert hätte, wenn er für jeden Auftragsmord einen ordentlich unterschriebenen 
     Vertrag vorgefunden hätte, säuberlich abgeheftet, und dazu ein Kassenbuch und Kontoauszüge.


    Auf dem Boden neben dem Tisch stand ein Papierkorb, und darin konnte er einen zerrissenen Karton sehen, der klar und deutlich mit »James R. Dunbar« beschriftet war, der Aufschrift, die Tansy entdeckt hatte. Ryland war am richtigen Ort. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Er bahnte sich einen Weg durch den Garten zum Haus. Sämtliche Sträucher und Blumen waren vollendet gepflegt. Der Rasen war gemäht, und die Terrasse hinter dem Haus war außerordentlich sauber. In alle Fenster waren Fliegengitter eingesetzt, und diese Gitter waren frei von Schmutz.


    Ryland stemmte eines der Fliegengitter aus dem Rahmen und stellte es zur Seite, um es später wieder einzusetzen. Das Fenster war nicht verriegelt, und Dunbar hatte auch keine Alarmanlage, was Zeugnis davon ablegte, wie sicher er sich fühlte– und wie überlegen. Für derlei Dinge sah er keinerlei Notwendigkeit. Wahrscheinlich bildete der Mann sich ein, so würde er einen noch unschuldigeren Eindruck erwecken, falls sich einer der Morde jemals auf ihn zurückverfolgen lassen sollte. Da das Computerspielvorhaben in verschiedenen Stadien vorlag, könnte er sogar tatsächlich mit der Behauptung durchkommen, die Serienmörder hätten seine Idee gesehen und beschlossen, sie für ihre eigenen Zwecke aufzugreifen und sie in die Tat umzusetzen.


    Ryland schlüpfte durch das offene Fenster und setzte seine Füße behutsam auf den Boden. Es hieß, Dunbar lebte allein und hätte keine Haustiere. Dieser Mann würde niemals Hunde- oder Katzenhaare auf seinen Polstermöbeln oder seiner Kleidung wollen. Sämtliche Zimmer 
     waren makellos sauber und aufgeräumt, und alles lag an seinem Platz. Ryland begab sich ins Schlafzimmer.


    James Dunbar lag in seiner Uniform auf dem Bett. Er starrte blicklos die Decke an, und sein Körper zuckte und erschauerte in den Klauen des Traums. Ryland schlich mit gezücktem Messer an seine Seite und wartete. Minuten vergingen. Plötzlich traten Dunbars Augen aus ihren Höhlen hervor, und pfeifende, keuchende Laute entrangen sich ihm. Seine Hand hob sich und legte sich auf seine Kehle, als er erstickend um Luft rang. Ryland trat näher, ein dunkler Schatten, der über der Gestalt auf dem Bett aufragte. Dunbars Augen fanden ihn in der Dunkelheit und erkannten den Tod, sowie sie ihn sahen. Ryland schnitt ihm die Kehle durch.


    »Puppenspieler erledigt«, flüsterte er leise und verließ das Haus.


    



    Tansy erwachte und rang um Luft. Ihre Kehle war wund und geschwollen, und ihre Lunge brannte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und im ersten Moment war sie restlos verwirrt. Ihre Brust brannte und fühlte sich so lädiert und ramponiert an, als hätte jemand auf sie eingeschlagen. Sie fuhr sich mit der Hand an die Kehle, als sie den Kopf umdrehte und nach Kaden suchte.


    Er stand an der gegenüberliegenden Wand und hatte ihr den Rücken zugekehrt, schnallte einen Gürtel um und schob in jede denkbare Schlaufe Messer und Schusswaffen. In eine Tasche mit Reißverschluss stopfte er Patronen und Magazine und griff nach weiterer Munition.


    Sie machte den Mund auf, um ihn zu rufen, doch nichts kam heraus, denn ihre Kehle war zu rau und hatte zu großen Schaden genommen. Sie nahm geistig Kontakt zu 
     ihm auf, um sich mit ihm zu verbinden, denn sie wollte und brauchte ihn, doch er war nicht da. Etwas anderes hatte seinen Platz eingenommen, etwas, was nicht ganz menschlich war, sondern eiskalt. Eine Maschine, die auf Zerstörung aus war. Da, wo sich kühle Logik und Distanz befunden hatten, herrschte jetzt absolutes Chaos. Er war kein denkender Mensch. Tansy bezweifelte, dass er wusste, was er tat. Er reagierte lediglich. Die Gestalt des Kriegers war ihm die vertrauteste, und in sie schlüpfte er auf seine chamäleonhafte Art, wenn sein Geist in Scherben lag.


    Er hat mich für tot gehalten. Wahrscheinlich hatte er sie sterben sehen. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Sie konnte sich nicht vorstellen, Kaden sterben zu sehen. Tansy presste sich eine Hand aufs Herz. Wahrscheinlich hatte er versucht, sie wiederzubeleben. Sie war ziemlich sicher, dass sie blaue Flecken auf der Brust hatte.


    Kaden. Sie sandte seinen Namen, in Liebe gehüllt, zu ihm, während sie sich wacklig aufsetzte.


    Er drehte sich nicht um, denn der Eisklotz in seinem Inneren bildete eine wirksame Barriere.


    Sie unternahm einen weiteren Versuch, den Kontakt zu ihm herzustellen, und füllte ihn innerlich mit sich aus, mit ihrem Geruch und ihrem Geschmack– mit Zimt. Mit Liebe. Sie ließ Wärme in sein Inneres strömen. Sein ganzer Körper könnte vereist sein, doch sie würde eine Möglichkeit finden, ihn zu wärmen. Sie versuchte aufzustehen, weil es ihr ein dringendes Bedürfnis war, zu ihm zu gehen, obwohl ihr Körper vor Schwäche wankte.


    Ein kleiner Winkel seiner Seele taute gerade weit genug auf, um unbändigen Schmerz hinauszulassen. Er brach in einem Strom von Qualen aus ihm heraus, die so intensiv 
     und so heftig waren, dass sie Tansy auf die Knie zwangen. Kaden wirbelte mit der Waffe in der Faust herum. Der stechende Blick seiner Augen war kalt, distanziert und fern, und in sein Gesicht waren tiefe Kummerfalten eingemeißelt.


    Kaden. Sie flüsterte wieder seinen Namen und rief ihn zu sich zurück. Sie drängte sich tiefer in ihn hinein und erfüllte sein Inneres mit erotischen Bildern, mit Glut und mit Liebe und mit der Vorstellung, eng mit ihm verschlungen zu sein. Der Zimtduft wurde stärker. Sieh mich an. Sieh mich wirklich an.


    Seine Augen, kalt wie Gletscher, glitten über ihr Gesicht, doch sein Blick war immer noch distanziert und fern, als wüsste er nicht, wer sie war. Als sähe er sie nicht. Seine Hand spannte sich fester um den Lauf der Waffe.


    Sie zog sich auf die Füße und hielt sich am Bett fest. Sein Mund wurde hart. Sein Verstand wies das, was er sah, von sich. Sie zwang ihn, sie in seinem Mund zu schmecken und ihren Duft durch seine Nasenlöcher tief in seine Lunge einzusaugen. Atme mich ein, Kaden. Lass mich rein.


    Furcht flackerte in seinen Augen auf, und er wich einen Schritt zurück. Er schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Er würde es sich nicht erlauben, diesen unbändigen Schmerz zu empfinden, ganz gleich, wie real ihm diese Halluzination erschien.


    Tansy lächelte ihn an, zärtlich und liebevoll. Sie trat näher und stieß das Gewehr zur Seite, um dichter an ihn heranzukommen, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und ihren weichen, nachgiebigen und ach so vertrauten Körper an seinen zu schmiegen. Er zuckte steif zusammen und packte mit beiden Händen ihre Hüften, um 
     sie von sich zu stoßen. Sie konnte den Umriss der Waffe fühlen, die einen Abdruck in ihrer Haut hinterließ. Nur ein dünnes Hemd war zwischen ihnen, und ihre Wärme teilte sich seinen Handflächen mit.


    Fühlt sich das wie eine Halluzination an? Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, hob ihm ihr Gesicht entgegen und fand seinen Mund, um ihre Lippen beharrlich über ihn gleiten zu lassen. Oder das hier?


    Er rührte sich nicht. Seine Augen blieben wie die einer Katze weit geöffnet und starr auf ihr Gesicht gerichtet, doch er sah sie nicht. Das Leugnen in seinem Verstand war laut und deutlich zu vernehmen. Diesen Weg würde er nicht beschreiten. Er war nicht bereit, etwas zu empfinden.


    Sie schlang ihm eine Hand um den Nacken, damit er sich nicht von ihr entfernte, und knöpfte mit der anderen Hand ihr Hemd auf. Sein Arm war schwer, aber er leistete keinen Widerstand, als sie seine Handfläche auf ihre warme, weiche, einladende Brust legte und ihre Hand auf seine presste, um sie dort festzuhalten. Ist das eine Halluzination, Kaden? Komm zu mir zurück.


    Er blinzelte. Sie fühlte, wie seine Seele ihre streifte, zaghaft und rasend gequält. Seine Furcht wuchs sich zu blankem Entsetzen aus. Ein Hoffnungsschimmer. Er sog den Zimtduft tief in seine Lunge ein, als könnte er seinem Geruchssinn trauen, aber nicht seinem Verstand. Die Kälte wich ein klein wenig weiter zurück.


    Seine Hand bewegte sich auf ihrer Brust, ein unbeabsichtigter Reflex. Sein Daumen strich über ihre Brustwarze und sandte einen Schauer über ihren Rücken. Sie zog sich wieder auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf den Mund. »Kaden.« Sein Name kam ihr über die Lippen. 
     Ein Krächzen. Ihre Kehle protestierte, doch sie schaffte es, seinen Namen auszusprechen, denn sie verzehrte sich nach ihm, nach dem Mann, der hinter einem Wall aus Eis kauerte. Einem Mann, den die Kälte abschirmte.


    Und dann riss er sie an sich. Seine Arme hoben sich blitzschnell, legten sich um sie und brachen ihr mit ihrer Kraft beinah die Rippen. Die Waffe landete auf dem Stuhl, und der Schwung, mit dem er sich auf sie gestürzt hatte, schleuderte ihren Körper rücklings gegen die Wand. Er hielt sie umschlungen und presste sich so fest an sie, dass sie kaum noch atmen konnte. Sein Mund lag in ihrer Halsmulde, und sie fühlte sein nasses Gesicht auf ihrer Haut. Sein Körper bebte, von lautlosem Schluchzen erschüttert. Lange Zeit hielt er sie einfach nur fest, ohne ein Wort zu sagen, in einem inneren Aufruhr, der wild und zügellos war.


    Als er sich schließlich bewegte, schoss seine Hand hoch und legte sich um ihre Kehle, diesmal jedoch sanft, und sein Daumen neigte ihren Kopf zurück. Alles andere als sanft bemächtigte er sich ihres Mundes.


    Tansy wurde anschmiegsam und nachgiebig, erwiderte seinen Kuss leidenschaftlich und ließ zu, dass er ihr Hemd zur Seite zog, damit er seine Hände über jeden Zentimeter ihrer Haut gleiten lassen konnte. Sie war bereit, ihm zu geben, was auch immer er wollte– was auch immer er brauchte. Sein Mund löste sich von ihren Lippen und zog eine Spur von Küssen über ihr Kinn und ihre Kehle bis zu ihrer Brust. Sie schlang ihm einen Arm um den Hals und wölbte sich ihm entgegen, wenn auch ein wenig hilflos, als er ihre Brustwarze in seinen Mund nahm, darauf versessen, sie zu kosten und sie zu fühlen.


    »Ich muss jetzt sofort in dir sein«, flüsterte er heiser. »Jetzt sofort, Tansy.«


    Die Eindringlichkeit seiner Stimme, sein umwerfendes Verlangen und seine Verzweiflung führten dazu, dass sie seinen Gürtel und seine Jeans öffnete und sie tiefer auf seine Hüften stieß, während sein Mund fest an ihrer Brust saugte und seine Zähne an ihrer Brustwarze zogen. Plötzlich hatte sie es fast so eilig wie er; ihre Muskeln zogen sich fest zusammen, und flüssige Glut tropfte aus ihr.


    Er umfasste ihren Hintern mit seinen Händen, hob sie hoch, und seine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch, als sie ihm die Beine um die Taille schlang und ihre Füße hinter seinem Rücken kreuzte. Sie konnte spüren, wie er gegen ihren Eingang stieß und sich durch die engen Falten rammte, um sie bei seinem Eindringen zu dehnen. Er ließ ihr keine Zeit, sich an ihn zu gewöhnen, sondern stieß sich nach oben, während er sie gleichzeitig fest auf sich hinunterzog, und ihr Schoß umschloss ihn wie eine geballte Faust. Sie grub ihre Finger in seine Schultern, warf ihren Kopf zurück, und ein Stöhnen entrang sich ihr.


    Kaden drehte sich so mit ihr, dass ihr Rücken an der Wand war und er fest und schnell zustoßen und sich tief in sie rammen konnte, denn er verspürte ein rasendes Verlangen, ein Teil von ihr zu werden, um zu wissen, dass sie am Leben war, ihn mit den seidigen Wänden ihres Schoßes umgab und mit sengendem Feuer die restliche Kälte in ihm schmolz. Er gestattete sich keine Überlegung. Er wollte nur fühlen. Und durch Berührungen, Laute und Gerüche wissen, dass sie am Leben war. Er traute seinem eigenen Verstand nicht, doch sein Körper kannte ihren, und seine Hände und sein heißer, schmerzender Schaft ließen sich leichter überzeugen, als er sich immer wieder in sie stieß.


    »Sieh mich an«, befahl er. Er musste ihre Augen sehen. Ihre Augen sagten immer die Wahrheit.


    Tansys Blick richtete sich sofort gehorsam auf seine Augen. Sie sah sexy aus. Ihre Augen waren vor Leidenschaft glasig, und ihr Gesichtsausdruck wirkte beinah gemartert, als er ihren Körper immer wieder mit seinen stampfenden Hüften erschütterte. Ihr Atem ging abgehackt und keuchend, und ihre Brüste sprangen auf und ab, doch wie immer enthielt sie ihm nichts vor; sie stöhnte leise, ihre Muskeln spannten sich enger um ihn, und sie ritt seinen Schwanz, der sich rasend aufbäumte, mit einer Inbrunst, die sich an seiner eigenen Glut messen konnte.


    Hitze stieg von seinen Zehen bis in seine Oberschenkel auf und ballte sich in seinen Lenden. Das Feuer raste durch seinen Blutstrom, brannte in seinem Bauch und stieg in seine Brust auf, bis es seinen Geist mit einem Auflodern von Lust erfüllte, die derart intensiv war, dass sie wie Leuchtraketen hinter seinen Augen explodierte. Sein Körper zuckte, und die Muskeln ihrer glühend heißen, seidigen Scheide packten ihn. Strahl für Strahl drang sein heißer Samen tief in sie ein und löste um ihn herum noch heftigere Muskelzuckungen aus.


    Kaden presste sie an die Wand und begrub sein Gesicht an ihrer Kehle, während er keuchend um Luft rang. Zunächst kostete er es einfach nur aus, sie in seinen Armen und seinen Schaft von ihr umgeben zu fühlen. Als er wieder halbwegs atmen konnte, gelang es ihm, die Bettkante zu erreichen, Tansy hinzulegen und über ihr zusammenzubrechen, immer noch tief in ihr begraben und mit seinen Händen auf ihren Hüften.


    »Ich schwöre es dir, hier werde ich leben– hier werde ich, verdammt nochmal, für alle Zeiten leben. Ich lasse 
     dich nicht gehen, Tansy. Ich bleibe in dir, ein Teil von dir, so dass ich weiß, dass du Tag und Nacht in Sicherheit bist.« Er begrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten, dem warmen, weichen, einladenden Fleisch, das sie ihm nie vorenthielt und nie vor ihm verbarg. »Ich dachte, du seist tot. Ich habe deinen Körper in meinen Armen gehalten und geglaubt, du seist tot.« Ein Schauer überlief seinen Körper.


    »Ich weiß«, flüsterte sie, und ihre Hände strichen über sein feuchtes Haar. »Es tut mir so leid, Kaden.«


    Er schüttelte den Kopf, und sein Kinn mit den leichten Bartstoppeln glitt sinnlich zwischen ihren Brüsten auf und ab. »Du solltest nicht mit mir zusammen sein. Ich weiß nicht, was ich getan hätte. Ich habe mich angesehen, und ich habe all diese Killer direkt neben mir stehen sehen. Ich wollte töten. Ich brauchte es regelrecht.«


    Die Scham, das Schuldbewusstsein und der grenzenlose Abscheu in seinem Inneren brachen ihr das Herz. Tansy packte seinen Kopf und riss ihn hoch, damit er gezwungen war, sie anzusehen. »Du hast nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihnen. Kein Teil von dir hat etwas mit diesen Mördern gemeinsam. Du fühlst so viel, und deine Empfindungen sind so tief, dass dein Verstand sie zu deinem Schutz abschaltet. Du bist kein kaltes, gefühlloses Monster, Kaden, und du bist es auch nie gewesen. Dieser Teil von dir ist notwendig, denn er bewahrt dich davor, den Verstand zu verlieren. Er dient deinem Schutz. Ohne ihn könntest du nicht die Dinge tun, die du tun musst, weil du den Drang verspürst, die Welt zu einem sichereren Ort zu machen. Ich weiß, das klingt albern und abgedroschen, aber es ist trotzdem die Wahrheit.« Sie streifte mit ihren Lippen zart seine Augenlider. »Ich liebe dich 
     genau so, wie du bist. Ich liebe diesen kalten Krieger, der dafür sorgt, dass dieser Mann– du– zurechnungsfähig und am Leben bleibt und zu mir zurückkehrt.«


    »Was wäre, wenn ich jemanden verletzt hätte?«


    »Wen?«, fragte sie unwirsch. »Wen wolltest du verletzen?«


    Er wirkte verwirrt. »Ich weiß es nicht. Irgendjemanden.«


    Sie lächelte und drückte einen Kuss auf seine Nase und auf seine beiden Mundwinkel. »Du hattest auf Autopilot geschaltet. Du wusstest nicht, was du tun würdest, nur, dass du sofort etwas unternehmen musst. Ich gehe in deinem Inneren ein und aus. Ich sehe dich deutlicher, als du dich selbst siehst. Du konntest nicht mit dem Kummer umgehen, und deshalb hat der Krieger die Führung übernommen, aber er hätte niemandem etwas angetan.«


    »Das kannst du nicht mit Sicherheit wissen.«


    »Oh doch, Kaden. Eine Partnerschaft begründet sich auf Vertrauen. Ich vertraue dir vollständig. Ich gebe dir alles, was mich ausmacht. Meinen Körper, mein Herz und meine Seele und meinen Verstand. Ich vertraue darauf, dass du mich siehst. Was ich will, was ich brauche und wer ich bin, tief drinnen, wo kein anderer mich sehen kann. Und wenn ich deine Partnerin bin, deine echte Partnerin, dann musst du darauf vertrauen, dass ich selbst dann, wenn du es nicht kannst, dein wahres Ich sehe. Ich tue die Dinge, die du von mir verlangst, weil ich weiß, dass ich darauf vertrauen kann, dass du auf meine Sicherheit bedacht bist und mir die Wahrheit sagst. Du musst mich ganz und gar lieben und dich mir ganz und gar anvertrauen oder mich gehen lassen.«


    Sein Herz hämmerte heftig in seiner Brust. »Ich gehöre dir, Tansy.«


    »Dann glaube mir, wenn ich dir sage, dass dieser kalte Teil von dir ein Beschützer ist und nicht etwa ein Monster. Ja, du hast getötet, und du bist fähig zu töten, du tust deine Arbeit, aber du tötest nicht zum Spaß oder zum Vergnügen oder weil es dir ein Gefühl von Macht verleiht. Du bist kein Monster, und nichts wird dich jemals zu einem Monster machen. Die Grenze ist für dich ganz klar. Du wärst wieder zur Vernunft gekommen, hättest deine Waffen weggepackt und dich in deinem Inneren verkrochen, wo dich keiner sehen kann, um dort um mich zu trauern. Du hast nämlich getrauert; du hast dir nur nicht gestattet, es zu fühlen.«


    Er blinzelte, und in seinen Augen standen Liebe, Zärtlichkeit und Freude. »Ich habe dich nicht verdient, aber der Teufel soll mich holen, wenn ich dich fortgehen lasse.«


    »Ich werde nicht zulassen, dass du mich fortgehen lässt.«


    Kaden küsste sie; sein Mund war erst grob und wurde dann zärtlich. »Du bist nackt, und ich bin von Kopf bis Fuß angezogen.«


    »Und bewaffnet«, hob sie hervor.


    »Entschuldige.« Seine Hüften bewegten sich langsam und träge und setzten zu einer lasziven Verführung an. »Ich werde mich nicht aus deinem Körper zurückziehen, noch nicht einmal lange genug, um mich aus meinen Kleidungsstücken zu schälen. Wir werden die ganze Nacht so bleiben, und morgen kommst du mit mir nach Montana, und wir heiraten.«


    Sie zog an seinem Hemd, bis sie es ihm über den Kopf 
     ziehen und zur Seite werfen konnte. »Ich glaube, die Vorbereitungen für eine Hochzeit dauern etwas länger.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht.« Er neckte ihr Ohr mit seiner Zunge. »Ich denke gar nicht daran, noch länger zu warten. Und dann werde ich dich in einem abgeschlossenen Zimmer nackt fesseln, ohne jede Kleidung, und unsere Flitterwochen damit verbringen, dich mit Lust zu foltern, bis keiner von uns beiden mehr weiß, in wessen Haut wir stecken.«


    »So sehen deine Pläne aus?« Sie stieß seine Jeans und den offenen Gürtel weiter hinunter, um mehr Platz zu haben, als er sich mit seinen Hüften tiefer in sie hineinstieß und sie mit Glut und Feuer ausfüllte.


    »So sehen meine Pläne aus«, sagte er mit fester Stimme. »Mach dir also gar nicht erst die Mühe, unter deinem Hochzeitskleid einen Schlüpfer zu tragen.«
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    »DU HAST MIR nicht gesagt, dass du mich liebst, Kaden«, sagte Tansy.


    Die Menschenmenge im Saal redete und lachte, manche wiegten sich zu der leisen Musik, und wieder andere drängten sich am Büffet. Kaden ignorierte sie alle und widmete seine Aufmerksamkeit ausschließlich Tansy. Er hob ihre linke Hand, ließ seinen Daumen in einer federleichten Liebkosung über ihre Haut gleiten und küsste dann den Ehering, den er ihr gerade erst vor einer Stunde an den Finger gesteckt hatte. »Ich habe es dir letzte Nacht gezeigt.«


    »Du hast mir nicht gesagt, dass du mich liebst«, wiederholte Tansy noch einmal. »Du weißt schon, diese drei kleinen Worte, die du mich so gern sagen hörst.«


    »Ich habe es dir an dem Tag gesagt, als dieser Mistkerl seine Finger um deinen Hals geschlungen und dich erwürgt hat.« Seine Stimme klang gereizt, und seine Augen färbten sich mitternachtsschwarz.


    Tansy sah ihn finster an. »Ich war tot. Ich glaube nicht, dass das, rein technisch gesehen, zählt.«


    Kaden zog sie energisch in seine Arme, weil er ihre Nähe fühlen musste. Er konnte nicht darüber reden, dass sie tot gewesen war, nicht einmal im Scherz– noch nicht. Die Musik war sanft und sexy, und er zog Tansy eng an sich und ließ eine Hand über ihre Wirbelsäule auf die 
     Rundung ihres Hinterns gleiten, während er sie durch den Saal wirbelte.


    Er presste seine Lippen an ihr Ohr. »Ich habe dich schon zweimal gefragt, ob du einen Schlüpfer trägst. Das sollte dir doch etwas sagen.« Seine Zunge schnellte zu einem lasziven Kreisen hervor, und dann bissen seine Zähne in ihr Ohrläppchen.


    Sie lachte leise, und das ließ augenblicklich Freude in ihm aufkommen. »Es sagt mir, dass du an Sex und nicht an unsere Hochzeitsfeier denkst. Konzentriere dich auf das, was gerade ansteht.«


    »Meine Konzentration lässt nichts zu wünschen übrig.« Seine Hand massierte sie mit kleinen kreisenden Bewegungen und leichtem Druck, damit sich ihr Körper noch enger an seinen schmiegte.


    Sie hob ihr Gesicht zu ihm und drückte ihm einen Kuss auf die Kehle. »Ich liebe dich sehr, Kaden Montague.«


    Sie rückte nicht von ihm ab und verlangte auch nicht, dass er seine Hand von ihr nahm. Sie tanzten eng umschlungen, und sie verschmolz mit ihm. Er ließ seine Handflächen an ihrem Rücken hinaufgleiten und legte seine Arme schützend um sie. Seine Augen brannten. Seine Kehle war wie zugeschnürt. Tansy. Seine Frau. Sie war seine Ehefrau, seine andere Hälfte. Sie war sein Zuhause, und sie würde es immer sein.


    Er drehte sie auf der Tanzfläche im Kreis und rang darum, trotz der Gefühle, die ihn durchfluteten, innerlich im Gleichgewicht zu bleiben. Sie sagte, er fühlte zu viel und das Eis schützte ihn und schirmte ihn ab. Anfangs hatte er nicht wissen wollen, wie viel er für sie empfand, aber jetzt war dieses Gefühl, diese furchtbare Liebe, die 
     ihm die Kehle zuschnürte und sein Herz schmerzen ließ, seine Welt.


    »Ich will Kinder«, murmelte er ihr ins Ohr. »Ich will fühlen, wie sie in dir heranwachsen, und sehen, wie du sie an deiner Brust stillst.«


    »Denk immer daran, dass es deiner Neigung zu Sex auf dem Küchentisch hinderlich sein könnte«, neckte sie ihn.


    Kaden schwebte mit ihr über die Tanzfläche, derart in ihrer beider Welt verloren, dass er die Schattengänger, den General und ihre Eltern, die sich auch alle im Saal befanden, kaum wahrnahm. Für ihn zählte niemand außer ihr. »Dann werde ich eben erfindungsreicher sein müssen.«


    Sie hob ihr Gesicht zu ihm und drückte ihm Küsse auf die Kehle. »Ich liebe dich so sehr, Kaden. Und du musst es mir sagen, du musst die Worte laut aussprechen. Heute ist unser Hochzeitstag. Und ich erwarte von dir, dass du sie mir jedes Jahr an unserem Hochzeitstag sagst, aber auch am Tag der Geburt jedes unserer Kinder.«


    Polterndes Gelächter stieg aus seiner Brust auf. »Deine Forderungen sind reichlich überzogen, Gnädigste.«


    Der Song endete, und ein neuer begann. Sie hatten sich nicht voneinander gelöst, da keiner von beiden den anderen loslassen wollte. Kaden fühlte, wie Tansys Körper sich anspannte, und er wusste schon, ehe er sich umdrehte, wer hinter ihm stehen würde. Er rang sich zu einem höflichen Lächeln durch, als er auf Tansys Mutter hinunterschaute und es sorgsam vermied, ihren Vater anzusehen.


    »Tansy?« Don Meadows stand mit ausgestreckter Hand da und wartete darauf, dass seine Tochter mit ihm tanzte, 
     während Sharon mit einem erwartungsvollen Lächeln zu Kaden aufblickte.


    Kaden fühlte Tansys Widerstreben, doch sie wandte sich ihrem Vater zu und legte gehorsam ihre Hand in seine. Kaden zog Sharon in seine Arme, doch seine Augen folgten seiner Frau über die Tanzfläche. Sie lächelte, und sie sprach mit ihrem Vater, doch als Kaden ihre Seele berührte, weinte sie stumm. Niemand merkte es ihr an, am allerwenigsten Sharon, die fröhlich drauflos plauderte, wie glücklich sie war, ihn zum Schwiegersohn zu haben. Er konnte an nichts anderes denken als daran, wieder bei Tansy zu sein, sie in seinen Armen zu halten und sie zu trösten. Plötzlich sah sie über die Schulter ihres Vaters und sandte ihm ein kleines Lächeln zu. Kadens Herz zog sich schmerzhaft zusammen.


    Er hatte die tapferste Frau geheiratet, die er sich vorstellen konnte. Sie würde zu ihm stehen und sich für ihre Kinder einsetzen. Es würde keine Rolle spielen, was Whitney oder Violet oder irgendjemand sonst sich ihnen in den Weg stellen würde, denn sie würden damit fertigwerden, solange sie zusammen waren.


    Er führte Sharon durch den Saal und beugte sich herunter, um ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange zu drücken, ehe er sich wieder zu seiner Frau gesellte.


    Er zog sie in den Schutz seiner Arme und sorgte dafür, dass ihre Körper eng aneinandergeschmiegt waren, als er sich herunterbeugte und seine Lippen an ihr Ohr presste. »Ich liebe dich, Kleines, mehr als alles andere auf Erden. Ich liebe dich ohne jede Einschränkung.« Und als sie seine Seele berührte, bestand kein Zweifel mehr daran.
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    CHRISTINE FEEHAN


    SCHICKSALSBUND


    SCHWARZE NACHT. KEIN Mond, keine Sterne. Genauso, wie er es mochte. Master Gunnery Sergeant Mack McKinley kauerte in der Gasse, dicht an dem hohen, schmutzigen Gebäude, und stimmte seine Sinne auf die vertrauten Geräusche ein. Eine Katze wühlte in einer Mülltonne, ein Betrunkener stöhnte und bibberte in der Kälte. Wellen schlugen auf den Strand und schwappten gegen die Mole direkt hinter dem Gebäude. Drei Stockwerke höher gingen Lichter aus und ließen die lange Fensterreihe wie gigantische, weit aufgesperrte Münder wirken. Dieses Bild ließ McKinley lächeln, und mit einem Lächeln blickte er zu den Fenstern auf. Sein Lächeln war nicht angenehm.


    Das war der entscheidende Tipp. Sie hatten die Spur des Sprengstoffs durch den Libanon verfolgt, nach Beirut und auf das südamerikanische Frachtschiff. Und dann nach San Francisco. Immer hatten sie einen Schritt hinterhergehinkt. 
     Er hatte schnell gehandelt, um die Information zu überprüfen, und jetzt betete er, dass sie korrekt war. Ihnen blieben weniger als vierundzwanzig Stunden, um die Waffen und den Fünf-Mann-Verband, genannt Doomsday, zu finden. Der Name der Terroreinheit, Jüngster Tag, ließ ihn verächtlich schnauben, aber er musste ihnen Anerkennung dafür zollen, dass sie jedes Land, das sie besuchten, in Angst und Schrecken versetzt hatten. Sie ließen Verwüstung, Blutbäder und Tod hinter sich zurück, vor allem aber Furcht.


    Der Häuserkampf war eine Kunst für sich, ganz gleich, von welcher Warte aus man es betrachtete. Sein Team hatte Ortskenntnisse und war das beste Team von allen, aber die Arbeit war trotzdem gefährlich und erforderte einen kühlen Kopf. Zu viele Zivilisten, zu viele potenzielle Geiseln und viel zu viele Kleinigkeiten, die schiefgehen konnten. Seine Männer machten ihre Sache gut, mehr als gut– seiner Meinung nach zählten sie zu den Besten –, und Sergeant Major Theodore Griffen wollte, dass Doomsday ausgeschaltet wurde. Und wenn der Sergeant Major einen Befehl erteilte, dann wurde dieser augenblicklich und wortgetreu ausgeführt.


    Das Lagerhaus war mit Sprengfallen versehen. Das wusste er, er konnte es fühlen. Aber irgendetwas… Seine Männer hatten ihre Posten bezogen und warteten auf ihn. Wie immer war First Sergeant Kane Cannon hinter ihm. Sie hatten sich auf der Straße zusammengetan, zwei Jugendliche, die taten, was sie konnten, um am Leben zu bleiben, und mit der Zeit hatten sie sechs andere Jungen und zwei Mädchen angelockt, alle mit unterschiedlichen Fähigkeiten, die ihre kunterbunt zusammengewürfelte Familie bildeten.


    Von der Straße aus waren Kane und Mack und eines der Mädchen– Mack wollte nicht an sie denken– ins College weitergezogen. Die anderen waren zum Marine Corps gegangen. Sie alle waren sprachbegabt und konnten auch sonst noch so einiges, darunter das, was er jetzt gerade tat. Sie waren schon vor ihrem Schulabgang angeworben und als Agenten ausgebildet worden, bis er dem Aufruf gefolgt war, sich auf übersinnliche Gaben testen zu lassen. Das war ein riesiger Fehler gewesen, und seine ganze Familie war seinem Beispiel gefolgt– wie sie es immer taten.


    Fernaufklärung bei den Sondereinheiten. Testreihen zur Feststellung von paranormalen Anlagen, bei denen sie alle wieder zusammengekommen waren, wie früher auf der Straße. Weitere Spezialausbildung. Training bei den SEALs. Häuserkampfspiele. Noch speziellere Kurse, die sie zu regelrechten Mordmaschinen machten. Sie hatten zusammengehalten, und jeder von ihnen konnte jeden Schritt der anderen vorhersagen. Sie vertrauten einander und sonst niemandem, nicht in der Branche, in der sie waren. Nun ja… mit Ausnahme des neuen Jungen, aber das war eine ganz andere Geschichte. Es war kein guter Moment, um daran zu denken, nicht gerade jetzt, da er von denen umgeben war, die er liebte, und sie in eine Situation führte, die äußerst explosiv war, um es gelinde auszudrücken.


    Mack bedeutete den anderen, ihre Nachtsichtbrillen aufzusetzen, die es ihnen erleichterten, in der Schwärze der Nacht zu sehen. Er und Kane brauchten keine. Sie sahen beide im Dunkeln so gut wie bei Tag. Das war eine Folge der Experimente, denen sie sich unterzogen hatten. Eine Dummheit, aber sie hatten es zum Wohle des 
     Landes getan und weil sie dringend ein Zuhause brauchten. Ja, klar, er kannte den psychologischen Blödsinn, den alle ungefragt von sich gaben. Wahrscheinlich war sogar alles wahr, aber ihm war das ziemlich egal. Es war nämlich auch ein gewaltiger Adrenalinschub.


    Dennoch wartete er und zögerte, bevor er seinem Team signalisierte, sich in Bewegung zu setzen. Seine Männer waren zum Angriff bereit. Tief in seinen Eingeweiden hatte er ein schlechtes Gefühl, und er tat seine Instinkte nie leichthin ab. Irgendetwas stimmte hier nicht, aber er konnte nicht genau sagen, was es war.


    Was ist los, Sergeant?, fragte Kane unter Einsatz von Telepathie. Schon als Kinder hatten sie die telepathische Kommunikation zur Vollendung gebracht, und dann war diese Gabe zusätzlich gesteigert worden, als sie sich als Freiwillige mit paranormalen Anlagen für das Schattengängerprogramm gemeldet hatten.


    Hier ist etwas faul. Nein, vielleicht ist gar nichts faul, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Wie zum Teufel konnte er dieses eigenartige Gefühl, das wie ein Tritt in seinen Bauch war, erklären?


    Ich fühle es auch, aber ich bin nicht sicher, was hier aus dem Lot ist. Wieder herrschte einen Moment lang Stille. Sollen wir abbrechen?, fragte Kane.


    Mack holte Atem und stieß ihn wieder aus. Nein, aber lasst uns alle sehr vorsichtig sein.


    In ihrer Gruppe konnte sich nur der Neue, den sie auf Drängen des Sergeant Major in ihr Team aufgenommen hatten, nicht telepathisch verständigen. Die Telepathie war der gemeinsame Nenner gewesen, der sie auf der Straße hatte zueinanderfinden lassen. Sie waren alle anders, und sie hatten die paranormale Gabe der anderen 
     erkannt. Mack war der Anführer gewesen, und Kane hatte ihm immer, aber auch wirklich immer, den Rücken gedeckt.


    Er warf einen Blick auf den Mann und sah, dass Kane das tat, was er am besten konnte– er suchte mit seinen eigenartigen Augen das riesige Lagerhaus ab. Wenn er wollte, konnte er geradewegs durch das Holz und das Metall die Wärme im Inneren sehen. Diese Gabe hatte ihm Whitney durch seine Experimente verliehen. Leider büßte er für den Einsatz dieser speziellen Gabe gleich im Anschluss daran mit mehreren Minuten Blindheit; daher war es extrem gefährlich, seine Begabung in einer Kampfsituation zu gebrauchen. Tierische DNA. Ein neuer genetischer Code. In diese Form von Experimenten hatten sie nicht eingewilligt, doch als sie aufgewacht waren, waren sie für alle Zeiten verändert gewesen. Kane unterdrückte den Drang, durch die Wände zu blicken, und benutzte stattdessen sein gesteigertes Sehvermögen, um Bewegungen und sonst nichts wahrzunehmen.


    Mack gab seinen Männern das Signal zum Vorrücken. Es kostete Minuten, die Alarmvorrichtung am Seiteneingang zu überbrücken, viel länger, als es hätte dauern sollen. Für ein Lagerhaus am Kai war die Alarmanlage zu kompliziert. Wer dachte sich ein raffiniertes und so komplexes Dreifachwarnsystem aus, dass Javier, sein bester Techniker, kostbare Zeit darauf verwenden musste, es auseinanderzuklamüsern?


    Wir haben es hier mit einem Profisystem zu tun, Boss, sagte Javier. Mit einem, das ich noch nie gesehen habe. Wer dieses Scheißteil zusammengebaut hat, der wusste genau, was er tut. In seinem Tonfall drückte sich unverhohlene Bewunderung aus.


    Unten im Lagerhaus keine Aktivitäten, die ich entdecken 
     kann, Mack, sagte Kane. Im ersten Stockwerk kann ich auch keine Wärme entdecken, aber im zweiten Stock hält sich jemand auf.


    Nur eine Einzelperson? Das war nicht einleuchtend.


    Nur eine Person.


    Mack bewegte sich als Erster, wobei das Widerstreben in seinem Gehirn größer war als das seines Körpers. Er rollte unter einem Stolperdraht in der Tür hindurch ins Erdgeschoss und kroch militärmäßig unter dem Labyrinth von Laserstrahlen hindurch. Bis auf da und dort verstreutes Baumaterial war der gesamte Raum leer. Die raffinierte Alarmanlage erschien lächerlich. In seinem Hinterkopf regte sich etwas, was einfach keine Ruhe geben wollte.


    Wo sind die Wachposten, Kane?


    Ich weiß es nicht, Mann, aber das ist alles oberfaul.


    Auf dem Dach war niemand; es wurde nur durch eine Alarmanlage gesichert. Gideon, einer seiner Männer, war jetzt dort oben, mit einem Gewehr und einem Funkgerät. Gideon konnte im Dunkeln sehen, hatte das Gehör einer Eule und hätte notfalls einer Fliege mitten in der Nacht die Flügel abschießen können. Mack hätte ein gutes Gefühl haben sollen, doch dieser Hieb in seine Magengrube wurde stärker. Und wo zum Teufel war der Wachposten im Erdgeschoss? War das eine raffinierte Falle? Hatte jemand Doomsday einen Tipp gegeben, dass sie kommen würden?


    Die kleine Terroristenbande hatte kein Anliegen, keine politischen Ziele, und sie hatten auch keinen Religionskrieg auszutragen. Es waren Söldner von einem brandneuen Typus, von der heutigen Zeit hervorgebracht. Sie prahlten mit ihren Talenten und verschonten kein Land, weder Mann noch Frau oder Kind, und dahinter steckte 
     nur ein Grundgedanke…für den Höchstbietenden zu arbeiten. Sie verkauften ihre Dienste an jeden, der zahlte, und das erschwerte es, sie aufzuspüren, da niemand je dahinterkam, für wen sie arbeiteten und wo sie als Nächstes auftauchen würden. Jetzt hatten die Schattengänger diese eine Chance, sie zu schnappen, indem sie den Waffen gefolgt waren, und doch konnte Mack einfach nicht das Gefühl abschütteln, hier stimmte etwas nicht.


    Selbst während sein Verstand verzweifelt mit dem Problem rang, nahm er jede Einzelheit um sich herum deutlich wahr, und ihm entging auch nicht, dass der Neuling, der junge Paul, den Kopf etwas zu hoch hielt und zu nah an einen der Strahlen kam. Mack zischte, und jede Bewegung wurde eingestellt. Im Lagerhaus herrschte vollkommene Stille. Sein kalter Blick richtete sich durchdringend auf Paul. Mack gab ihm mit der flachen Hand ein Zeichen. Der Körper des Rekruten presste sich auf den kalten Zement. Selbst im Schutz der Dunkelheit wusste Mack, dass Paul knallrot anlief.


    Der Junge errötete leicht. Mack kam nicht dahinter, was zum Teufel er in ihrem Team zu suchen hatte. Im Grunde genommen waren sie seine Babysitter, und das konnte sie alle das Leben kosten. Keiner im Team wollte den Jungen dabeihaben, aber Sergeant Major Griffen hatte ausdrücklich darauf bestanden. Es war nicht etwa so, dass der Junge nicht hochintelligent gewesen wäre– er war es. Er besaß auch übersinnliche Gaben, obwohl keiner von ihnen Dr. Whitneys Programm gemeinsam mit ihm absolviert hatte. Sämtliche Schattengänger kannten sich normalerweise untereinander oder erkannten sich gegenseitig zumindest wieder. Paul bildete eine Ausnahme. Mack mochte keine Rätsel, und der Junge gab ihm zu viele auf.


    Mack rollte sich am anderen Ende unter den sich kreuzenden Laserstrahlen heraus. Der Lastenaufzug kam schon aufgrund seiner Geräusche nicht infrage. Somit blieb nur die Treppe, und eine Stufe war gefährlicher als die andere. Und sie hatten viele Stufen zurückzulegen, um in den zweiten Stock zu gelangen.


    Wo zum Teufel sind die Wachposten? Die Frage nagte an ihm und ließ ihn einfach nicht in Ruhe.


    Alle waren jetzt in höchster Alarmbereitschaft, denn diese Frage beunruhigte sie ebenso sehr wie ihn. Er wartete einen Herzschlag lang, doch er fand keinen Grund, die Aktion abzubrechen.


    Er setzte sich vorsichtig in Bewegung. Vier Stufen… sieben. Auf der achten fühlte er es. Der Draht wunderte ihn. Er führte zu einer Alarmanlage, nicht zu einer Sprengladung. Sein Verstand stürzte sich auf diese Information und verbiss sich in sie.


    Mack hatte solche Einsätze schon so oft geleitet, dass er genau wusste, was jeder seiner Männer empfand. Adrenalin strömte, Herzen rasten, Furcht hielt sie im Würgegriff, doch ihre Waffen hielten sie mit sicherer Hand. Etwas stimmte hier nicht. Etwas war oberfaul.


    Eindeutig oberfaul.


    Kanes Befürchtungen verstärkten seine eigenen.


    Mack erreichte das erste Stockwerk. Im Gegensatz zum Erdgeschoss, das bis auf Baumaterial weitgehend leer gewesen war, war diese Etage mit elektronischen Geräten vollgestellt. Eine Reihe von Computern war in die Rückwand eingebaut, das Einzige, was fertig installiert war. Alles andere war in Kisten verpackt, die ausschließlich modernste und hochwertige elektronische Geräte enthielten. 
     »Bingo«, ließ sich Pauls Flüstern über Funk vernehmen; seine Stimme zitterte vor Aufregung. »Mitten im Umzug.«


    Überprüf das, Kane. Vielleicht sehen wir gerade vor uns, wie sie die Waffen transportieren.


    In elektronischen Geräten? Das sind Satellitenverfolgungssysteme, Kameras und solche Dinge. Keine Waffen. Wir sind auf etwas gestoßen, aber ich bin nicht sicher, dass es das ist, worauf wir es abgesehen haben.


    Mack war sich seiner Sache auch nicht sicher. Er schüttelte den Kopf, und sein Verstand begehrte mittlerweile lautstark auf. Hier stimmte überhaupt nichts. Keine Wachposten. Solche Geräte waren viel zu fortschrittlich für Terroristen von der Sorte, aus der sich die Doomsday-Gruppe zusammensetzte.


    Er schlich die nächste Treppe hinauf. Diesmal war es die dritte Stufe. Keine Sprengladung. Die siebte Stufe. Er rollte sich unter dem Strahl auf dem Treppenabsatz hindurch, zog sich auf ein Knie hoch und atmete tief durch. Hierher! Hierher! Seine Männer fächerten sich Rücken an Rücken zu der üblichen Durchsuchungsformation auf.


    Was ist los? Was stimmt hier nicht? Findet die Antwort! Findet die Antwort! Mack bewegte sich vorsichtig zwischen den Möbelstücken.


    Die Einrichtung, Mack. Da stimmt nichts, zischte Kane in seinem Kopf.


    Ein breites Plüschsofa, ein handgeschnitzter Couchtisch aus Holz, ein unbezahlbarer Perserteppich. Wunderschön und kostspielig. Ein kleines Objekt auf einem Beistelltisch. Ein Drache. Wie in einem Wohnzimmer. Hier war jemand zu Hause. Diese Erkenntnis kam einen Herzschlag zu spät.


    Etwas rührte sich dicht vor ihm, und eine Waffe blitzte auf.


    »Abbrechen! Abbrechen!« Er schrie die Worte, während er sich auf die kleine Gestalt warf, die hinter dem Liegesessel kauerte. Sein kräftig gebauter, muskulöser Körper prallte frontal mit dem kleineren und weicheren zusammen, warf die Frau der Länge nach hin und hielt sie auf dem Boden fest.


    Sie schockierte ihn damit, dass sie sich heftig wehrte und auf diverse Druckpunkte losging, da sie offensichtlich ausreichende Kenntnisse in Nahkampftechniken besaß. Es kostete ihn beträchtliche Kraft und Raffinesse, sie zu bezwingen. Er deckte sie erfolgreich mit seinem Körper zu und spannte sich in Erwartung der Kugeln an, die ihn bestimmt gleich treffen würden. Sein Team war gut, wenn nicht gar hervorragend ausgebildet. Kein einziger Schuss wurde abgegeben. Trotzdem packte Kane vorsichtshalber Pauls Waffe und stieß sie fort, damit sie nicht auf McKinleys Körper gerichtet war.


    Eine lange, tödliche Stille trat ein. Mack konnte ihren Atem hören und wusste, dass ihr Herz raste. Sowie er sie auf den Boden gepresst hatte, wehrte sie sich nicht mehr, sondern lag vollkommen still unter ihm. Einen Moment lang befürchtete er, er hätte sie bewusstlos geschlagen, doch dafür ging ihr Atem zu abgehackt.


    »Ist sonst noch jemand hier oben?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Sie schüttelte den Kopf.


    Kane und die anderen nahmen eine Standarddurchsuchung vor. McKinley hoffte, dass sie die Wahrheit sagte. Sie roch frisch und leicht exotisch, und ihre zarte Pfirsichhaut fühlte sich so glatt wie Satin an. Ihm war eigentümlich 
     vertraut, wie sie roch und wie sie sich anfühlte. Zu vertraut. Sein Körper erkannte sie schneller als sein Gehirn und reagierte mit genug Testosteron für seine gesamte Einheit, mit Adrenalinmengen vermischt, die jeden von ihnen überfordert hätten.


    McKinley verteilte sein Gewicht langsam und sorgfältig um, bis er sicher sein konnte, dass er ihr nicht wehtat, sie aber immer noch unter sich festhielt. Während ein Mitglied des Teams nach dem anderen »Alles klar!« rief, zog er sich so weit hoch, dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Ein Bein blieb schwer auf ihren Schenkeln liegen, eine Warnung, sich nicht von der Stelle zu rühren.


    Hinter ihnen wurde eine Lampe angeschaltet. »Alles klar, Sir.« Es war der junge Paul. Seine Männer gafften alle und versuchten gleichzeitig, es sich nicht anmerken zu lassen. Die Frau trug ein langes Nachthemd. Es war durchsichtig, eines dieser duftigen, transparenten Dinger, die sich an jede Rundung schmiegten und einen Presslufthammer mitten durch den Schädel eines Mannes jagten. Das Nachthemd war auf ihre Oberschenkel hochgerutscht und legte zu viel schimmernde Haut frei.


    Sie hatte zerzaustes Haar, eine unbändige Lockenmähne und große, betörende saphirfarbene Augen. Er hätte sie überall und jederzeit wiedererkannt.


    Jaimie. Er sprach ihren Namen aus oder glaubte zumindest, dass er es tat, doch kein Laut kam hervor. Vielleicht hatte er ihren Namen auch nur gehaucht. Er berührte ihre dichte Mähne, das seidige mitternachtsschwarze Haar. Seine Finger fassten nach einer der Locken, zogen leicht und ließen die Strähne zwischen seinen Fingerkuppen hindurchgleiten, während er versuchte, wieder Luft zu bekommen, denn sie hatte ihm den Atem geraubt.


    »Geh runter von mir, McKinley.« Furcht schwang in ihrer Stimme mit, doch sie rang um Selbstbeherrschung. »Was hast du hier zu suchen? Hallo, Jungs. Ihr habt mir gefehlt– die meisten von euch jedenfalls«, sagte sie, auf dem Boden liegend, zur Begrüßung.


    »Hallo, Jaimie«, sagte Kane.


    »Mann, Jaimie«, schloss sich Javier an. »Eine ganz hinreißende Alarmanlage, verdammt nochmal. Ich hätte mir denken können, dass die von dir stammt.«


    »Schön, dich zu sehen, Jaimie«, fügte Brian Hutton mit einem kleinen Grinsen hinzu. »Obwohl wir mehr von dir zu sehen bekommen, als es Brüdern lieb ist.«


    »Was zum Teufel trägst du da?«, fragte Mack barsch. Die Lust versetzte ihm einen harten und fiesen Schlag; sein ganzer Körper spannte sich an, und sein Schwanz wurde steinhart. Er war wütend auf sie, und er hatte Angst um sie. Es schockierte ihn, sie zu sehen. Was ging hier vor? Sie hatte ihn verlassen, verflucht nochmal. Ihn verlassen. Sie war spurlos verschwunden.


    Seine Hand packte ihre Kehle und hielt sie auf dem Fußboden fest, um sie fühlen zu lassen, wie groß seine Wut war– und sein Verlangen. Er beugte sich dicht über sie. »Hast du zu dir selbst gefunden, Jaimie? Hast du alles gefunden, wonach du gesucht hast?« Hast du mich so sehr vermisst, wie ich dich vermisst habe? Hast du mir mein Herz zurückgebracht? Dort, wo es sein sollte, klafft nämlich ein verdammt großes Loch.


    Er starrte in ihre Augen– Augen, auf die er immer hereinfallen würde, Augen, in denen er immer ertrinken würde. Der Teufel soll dich holen, Jaimie. Dafür sollst du in der Hölle schmoren. Die Anziehungskraft war schlimmer als jemals zuvor, und sie überwältigte ihn, bis sein Körper 
     nicht mehr ihm gehörte und seine Disziplin und seine Selbstbeherrschung verflogen waren.


    »Wage es nicht, mich so anzusehen.«


    Sie schluckte schwer. Er konnte es an seiner Handfläche fühlen. »Wie denn?«


    »Als hättest du Angst vor mir. Als würde ich dir wehtun.« In ihren Augen stand Panik, eine Furcht, die schon fast auf Entsetzen hinauslief, und das machte ihn krank.


    »Mack.« Kanes Stimme war gesenkt. »Du hast deine Hand um ihre Kehle geschlungen, und du sitzt auf ihr. Das könnte von manchen Personen als aggressives Verhalten ausgelegt werden.«


    Mack fauchte und riss seinen Kopf herum. »Hat sonst noch jemand einen brillanten Einfall beizutragen?«


    Kein anderer war so dumm– oder so mutig.


    Sein Griff um ihre Kehle lockerte sich, doch er ließ sie nicht los und fühlte mitten an seiner Handfläche zu seiner Genugtuung, dass ihr Puls raste. »Was zum Teufel hast du an?«, fragte er noch einmal schroff. »Du könntest ebenso gut gar nichts anhaben.«


    »Das nennt sich Nachthemd«, erwiderte Jaimie in einem sarkastischen Tonfall. »Mack, lass mich aufstehen. Falls dir das noch niemand gesagt hat, du bist schwer.«


    Er bestand nur aus Muskeln. Und im Moment war er von Kopf bis Fuß steinhart. Jede Bewegung würde auf die eine oder andere Weise schmerzhaft sein.


    Er seufzte, weil alle ganz genau wissen würden, was sie bei ihm anrichtete, und rückte behutsam von ihr ab. »Zieh dir etwas an.« Abrupt sprang Mack auf und zog sie mit sich hoch. Ein kurzer Blick von ihm sorgte dafür, dass seine Männer die Decke plötzlich interessant fanden. 
    


    Sie grinsten wie Idioten. Alle miteinander. Sogar Kane. Mack verkniff es sich mühsam, sie zu beschimpfen.


    »Besitzt den Anstand, euch umzudrehen«, befahl er den anderen.


    Schwachköpfe. Jeder Einzelne von ihnen. Er drehte sich nicht um, sondern sah sie stattdessen finster an und durchbohrte sie mit seinen Blicken. »So etwas trägt man nicht, wenn man keinen Gast erwartet, Jaimie. Erwartest du jemanden?« Seine Hand glitt auf den beruhigenden Griff seines Messers. Er würde selbst mit Vergnügen den Gastgeber spielen, falls sich irgendjemand an Jaimie vergreifen sollte. Ohne eine Antwort abzuwarten, riss er sich seine Jacke herunter und warf sie ihr zu. »Bedecke dich.«


    »Scher dich zum Teufel, Mack. Ich wohne hier. Du hältst dich in meinem Schlafzimmer auf, falls du das noch nicht bemerkt haben solltest.«


    Dennoch zog sie seine Jacke über, atmete tief ein und rieb ihre Wange gedankenlos an dem Stoff. Dann stolzierte sie durch das Zimmer und riss eine Schublade auf. »Du bist weit weg von zu Hause«, bemerkte Jaimie, während sie in eine dunkelgraue Trainingshose schlüpfte. »Ganz zu schweigen davon, dass du für diesen Anlass unpassend ausstaffiert bist.«


    Ihm fiel auf, dass ihre Hände zitterten, als sie die Ränder seiner Jacke zusammenzog. Ihre Stimme war genauso, wie er sie in Erinnerung hatte. Lieblich, heiser, wunderschön. Wie glasklares Quellwasser. Ihr Anblick war schmerzhaft für ihn. Sie hatte ihr Kinn in die Luft gereckt– dieselbe trotzige Jaimie, die er schon immer gekannt hatte. Aber sie sah ihn nicht an, sah ihm nicht mitten ins Gesicht, und das sah Jaimie gar nicht ähnlich.


    »Wenn du das nächste Mal vorbeikommen willst, verlangen 
     die hiesigen Sitten, dass du den Anstand besitzt anzuklopfen.« Sie lief auf und ab, entfernte sich von ihm und kam wieder zurück, weil es ihr einfach nicht gelang, das Adrenalin aus ihrem Körper rauszukriegen. »Was hast du hier zu suchen, Mack?«


    »Wir sind einer Schiffsladung Waffen gefolgt.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Nach San Francisco? In meine Wohnung?«


    »Geradewegs zu deiner Haustür, Kleines.«


    Sie zuckte zusammen »Ich bin nicht dein Kleines, Mack. Das ist lange her. Was tust du wirklich hier?«


    »Unsere Information…«


    »Also wirklich, Mack.« Sie trat an das Fenster und blickte auf die Wellen hinaus, die an die Mole schlugen. »Du und ich, wir wissen beide, dass es ein zu großer Zufall ist. Wenn du nicht derjenige warst, der die Sache eingefädelt hat, dann wollte dein Informant dich hier haben. Er wollte uns zusammenführen.«


    Er selbst wollte, dass sie wieder zusammenkamen, und daher stand Mack in der Schuld desjenigen, der es so eingerichtet hatte, ob absichtlich oder nicht. Jamie war vor einiger Zeit aus ihrer aller Leben verschwunden. Sie hatte in dieser Familie, die auf der Straße zusammengefunden hatte, eine große Rolle gespielt, und jetzt stand sie plötzlich wieder vor ihm– zum Greifen nah.


    Er stellte sich hinter sie, legte sanft seine Hände auf ihre Schultern und zog sie von dem Fenster zurück.


    Kane räusperte sich. »Die Information lautete, die Fracht, hinter der wir her sind, sei gelöscht und in diesem Block von Lagerhallen untergebracht worden. Im Eckhaus. Bestens gesichert. Und das ist dieses Lagerhaus hier.«


    Ihr saphirblauer Blick streifte ihn und wandte sich sofort wieder von seinem Gesicht ab. »Nein, eben nicht. Ihr wollt das am Ende dieses Blocks. Geheimnisvolle Lastwagen mitten in der Nacht. Harte Kerle, die versuchen, freundlich zu wirken. Das ist das Lagerhaus, auf das ihr es abgesehen habt, nicht meines.« Sie richtete ihren Blick wieder auf Mack. In den Tiefen ihrer Augen stand ein unterschwelliger Vorwurf, doch dann sah sie schnell wieder weg– als sei ihr sein Anblick unerträglich.


    Tief in seinem Innern regte sich etwas. Eine Antwort. Mack konnte die Reaktion seines Körpers fühlen, der sich anspannte und gefährlich wurde– die Reaktion eines Mannes. Jaimie Fielding. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Seine Jaimie. Die sture Jaimie mit ihrem unerhörten Humor, einem Gehirn wie ein Computer und ihrer reinen Ethik. Ihre kleinen Zähne bissen nervös auf ihre Unterlippe und lenkten Macks Aufmerksamkeit sofort auf ihre vollen, weichen Lippen. Wenn er diesen Mund sah, hatte er schon immer seine Lippen darauf pressen wollen – und er wollte es noch. Sie hatte ihn verlassen.


    »Ich glaube, das ist ein grober Verstoß gegen meine Rechte als amerikanische Staatsbürgerin«, hob Jaimie hervor. »Ihr seid unbefugt in mein Haus eingedrungen.«


    Mack fuhr sich mit einer Hand durch sein schwarzes Haar. »Hör auf mit diesem Blödsinn, Jaimie«, fauchte er. »Das ist nicht komisch.« Es warf ihn aus der Bahn, sie zu sehen. Er brauchte nur ihren Geruch einzuatmen, und schon lief sein Körper ständig auf Hochtouren. Von ihm wurde Disziplin erwartet, aber irgendwie rastete sein Körper aus, wenn Jaimie in der Nähe war. Dann dachte er nicht mehr mit seinem Gehirn, sondern mit anderen Teilen seiner Anatomie.


    »Sehe ich so aus, als fände ich das zum Lachen?« Ihre Augenbrauen hoben sich fragend. »Ich kann dir versichern, dass ich nicht die Absicht hatte, komisch zu sein.« Als sie seinen Blick sah, schürzte sie ihre vollen, üppigen Lippen. »Na ja, schon gut«, räumte sie ein. »Vielleicht doch eine Spur. Euer toller Nachrichtentrupp hat einen großen Fehler gemacht. Da schaut ihr natürlich dumm aus der Wäsche. Ganz zu schweigen davon, dass ich euch erwartet habe.«


    Mack hob die Bratpfanne auf, die neben dem Sofa lag. »Vermutlich dachtest du, damit könntest du dem gesamten Team eins über den Schädel ziehen.«


    Ein leises, grummelndes Gelächter zog durch den Raum. Jaimie lächelte die Männer hämisch an. »Lacht ruhig, so viel ihr wollt, ihr tollen Hengste. Wenn ich euer Feind gewesen wäre, wärt ihr jetzt tot oder verwundet.«


    »Da ist was dran.« Macks funkelnde Augen glitten durch das Zimmer. »Wir können froh sein, dass wir hier nicht am richtigen Ort sind.«


    Kane beobachtete, wie Mack Jaimie betrachtete. In seinen Augen sah das nach Ärger aus, aber andererseits hatte es immer Schwierigkeiten gegeben, wenn die beiden einander nahegekommen waren. Feuergefahr. Als hielte man ein Streichholz an Dynamit. Er stellte fest, dass er grinste. »Hast du die anonyme Information geliefert?«


    »Das kannst du glatt vergessen«, sagte Jaimie schroff. »Ich ziehe hier gewissermaßen mein eigenes Ding durch und würde keine Aufmerksamkeit auf mich lenken. Und ich will auch nicht, dass aufgebrachte Nachbarn das Haus mit mir darin anzünden, weil ich die Hunde auf sie hetze.«


    »Wozu all die Sicherheitsmaßnahmen?«, fragte Paul, 
     den sie nicht überzeugt hatte. »Und was hat es mit all diesen elektronischen Geräten auf sich?«


    »Ich spioniere für Russland«, fauchte Jamie. »Wo ist euer Durchsuchungsbefehl? Wir sind hier immer noch in den Vereinigten Staaten, ob ihr ein unsichtbares Abzeichen tragt oder nicht.«


    »Er ist neu, Jaimie«, sagte Kane leise. »Nimm ihn nicht so hart ran.«


    »Er ist ein Hitzkopf.« Ihre Hände zitterten immer noch. Jaimie fühlte, dass sich ihr fast der Magen umdrehte. »Und durch sein Verschulden wird einer von euch ums Leben kommen.«
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